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Bourne is back! In den Kinohits mit Matt Damon begeistern die Jason-Bourne-Thriller ein Millionenpublikum. Jetzt wird die erfolgreiche Serie fortgesetzt. Jason Bourne kommt nicht zur Ruhe. Sein Freund Martin Lindros wird in Afrika entführt, und Bourne setzt alles daran, um ihn freizubekommen. Doch ist Lindros wirklich der, der er vorgibt zu sein? Ein teuflisches Spiel beginnt.
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PROLOG

Die CH-47D Chinook schraubte sich mit knatternden Rotoren in den blutroten Abendhimmel hinauf. Sie erzitterte in gefährlichen Scherwinden, lag schräg in der dünnen Luft. Wolkenfetzen, von der untergehenden Sonne von hinten angestrahlt, schienen wie Rauch von einem brennenden Hubschrauber wegzuströmen.

Martin Lindros starrte gespannt aus dem Militärhubschrauber, der ihn zu den höchsten Erhebungen der Simien-Gebirgskette hinauftrug. Obwohl er nicht mehr im Einsatz gewesen war, seit der Alte ihn vor vier Jahren zum Deputy Director, zum stellvertretenden Direktor des Geheimdienstes Central Intelligence, ernannt hatte, achtete er ständig darauf, in Form zu bleiben. Drei Mal in der Woche trainierte er morgens auf dem Hindernisparcours für CI-Agenten außerhalb von Quantico. Jeden Donnerstagabend um 22 Uhr verscheuchte er die langweilige Routine, elektronische Agentenmeldungen durchsehen und Einsatzbefehle unterschreiben zu müssen, indem er eineinhalb Stunden auf dem Schießstand verbrachte und sich wieder mit allen möglichen Waffen – alten, modernen und futuristischen – vertraut machte. Selbst für Action zu sorgen trug mit dazu bei, seine Frustration darüber zu mildern, dass er keine wichtigere Rolle spielte. Das alles änderte sich jedoch schlagartig, als der Alte seinen Plan für das Unternehmen Taifun genehmigte.

Ein klagendes Heulen und Pfeifen erfüllte das Innere der
für CI-Einsätze umgebauten Chinook. Anders, der Kommandeur von Scorpion One, einer Gruppe von fünf Elite-Agenten, stieß ihn an, und er wandte sich ihm zu. Aufreißende Wolken gaben den Blick auf die windumtoste Nordflanke des Ras Dejen frei. Dieser Viereinhalbtausender, der höchste Gipfel der Simien-Kette, hatte etwas ausgesprochen Bedrohliches an sich. Aber das mochte daran liegen, dass Lindros sich an die Sagen der Einheimischen erinnerte: Erzählungen von Geistern, uralt und böse, die angeblich in seinen oberen Regionen hausten.

Das Heulen des Windes wurde zu einem Kreischen, als versuche der Berg, sich von seinen Wurzeln loszureißen.

Es war Zeit.

Lindros nickte, stand auf und ging nach vorn, wo der Pilot sicher auf seinem Sitz angeschnallt saß. Der stellvertretende Direktor war Ende dreißig, ein großer, aschblonder Absolvent der Brown University, den die CI schon angeworben hatte, als er noch an der Georgetown University in Politikwissenschaft promovierte. Er war blitzgescheit und ein so diensteifriger General, wie der Alte – der Director of Intelligence (DCI) – sich immer wünschte.

Jetzt beugte Lindros sich tief hinunter, damit der Pilot ihn trotz des Triebwerklärms verstehen konnte, und nannte ihm die Zielkoordinaten, die er aus Sicherheitsgründen bis zu diesem Augenblick geheim gehalten hatte.

Er war jetzt seit etwas über drei Wochen im Einsatz. In dieser Zeit hatte er zwei Männer verloren. Ein schrecklich hoher Preis, fand er. Annehmbare Verluste, würde der Alte sagen, und er selbst musste sich wieder daran gewöhnen, so zu denken, wenn er bei Außeneinsätzen erfolgreich sein wollte. Aber welchen Preis hatte ein Menschenleben? Das war eine Frage, über die Jason Bourne und er schon oft diskutiert hatten, ohne jemals eine akzeptable Antwort zu finden. Nach
Lindros’ innerster Überzeugung gab es Fragen, für die keine akzeptablen Antworten existierten.

Waren jedoch Agenten im Einsatz, sah die Sache völlig anders aus. »Annehmbare Verluste« mussten hingenommen werden. Daran führte kein Weg vorbei. Deshalb war der Tod dieser beiden Männer annehmbar, weil sie im Rahmen seines Auftrags den Nachweis geführt hatten, dass die Meldung zutraf, irgendwo am Horn von Afrika sei einer Terrororganisation eine Kiste mit Löschfunkenstrecken in die Hände gefallen. LFS waren kleine, für höchste Stromstärken ausgelegte Schalter, mit denen Hochspannungen ein- und ausgeschaltet wurden: als Hightech-Überspannschutz für elektronische Bauteile wie Mikrowellenröhren und medizinische Diagnosegeräte. Sie dienten auch dazu, Atomsprengkörper zu zünden.

Von Kapstadt aus war Lindros einer Fährte gefolgt, die sich von Botsuana aus nach Sambia, durch Uganda und zuletzt nach Ambikwa geschlängelt hatte: einem kleinen Bauerndorf  – nicht mehr als eine Handvoll Häuser, eine Kirche und eine Kneipe – zwischen Almwiesen am Fuß des Ras Dejen. Dort hatte er eine LFS an sich bringen können, die er sofort per Kurier dem Alten geschickt hatte.

Aber anschließend hatte sich etwas ereignet, etwas Außergewöhnliches, etwas Erschreckendes. In der heruntergekommenen Bar mit ihrem Boden aus Mist und getrocknetem Blut hatte er Gerüchte gehört, dass die Terrororganisation mehr als nur LFS aus Äthiopien verschiffe. Traf dies wirklich zu, konnte es nicht nur für Amerika, sondern für die ganze Welt schreckliche Folgen haben, weil die Terroristen die Mittel besäßen, um die Welt in einen Albtraum zu stürzen.

 



Sieben Minuten später setzte die Chinook im Auge eines von ihr erzeugten Sandsturms auf. Das kleine Hochplateau wirkte gänzlich verlassen. Nicht weit vor dem Hubschrauber stand
eine alte Natursteinmauer – mit einem Zugang, so behaupteten hiesige Sagen, zu dem Schlupfwinkel furchterregender Dämonen, die dort hausten. Tatsächlich, das wusste Lindros, lag hinter der Lücke in der verfallenen Mauer der Einstieg zu der fast senkrechten Kletterroute durch die Steilwände, die den Ras Dejen nahezu unbezwingbar machten.

Lindros und die Männer von Scorpion One sprangen geduckt aus der Maschine. Der Pilot blieb in seinem Sitz und ließ die Triebwerke laufen, damit die riesigen Rotoren sich weiterdrehten. Die Männer trugen Schutzbrillen, die ihre Augen vor dem Staub und dem Hagel aus kleinen Steinen schützten, die der große Hubschrauber aufwirbelte, winzige Mikrofone für ihre Funkgeräte und Ohrstöpsel, die eine Kommunikation über den Triebwerks- und Rotorenlärm hinweg ermöglichten. Jeder war mit einem leichten Sturmgewehr XM8 mit der mörderisch hohen Schussfolge von 750 Schuss in der Minute bewaffnet.

Lindros führte die Gruppe über das felsig-raue Hochplateau. Gegenüber der Steinmauer ragte eine steile Felswand auf, in der sich der schwarze, gähnende Eingang einer Höhle abzeichnete. Alles andere war graubraun, ockergelb, stumpfrot – die wüste Landschaft eines anderen Planeten, der Weg zur Hölle.

Anders setzte seine Männer nach dem Standardschema ein, schickte sie erst los, damit sie mögliche Verstecke überprüften, und ließ sie anschließend einen Verteidigungsring bilden. Zwei von ihnen verschwanden durch die Lücke in der Steinmauer, um ihre Rückseite zu kontrollieren. Die beiden anderen bekamen die Höhle zugewiesen: Einer hielt neben dem Eingang Wache, der andere überzeugte sich davon, dass in ihrem Inneren niemand lauerte.

Der Fallwind von der Felsbarriere über ihnen pfiff über den kahlen Boden, drang durch ihre Kampfanzüge. Wo das Plateau
nicht steil abfiel, ragte der Ras Dejen über ihnen auf: bedrohlich, muskulös, sein kahler Schädel wirkte in der dünnen Luft größer. Lindros blieb vor den Überresten eines Lagerfeuers stehen, konzentrierte seine gesamte Aufmerksamkeit darauf.

Als guter Kommandeur registrierte Anders neben ihm, was seine Männer von der Peripherie berichteten. Hinter der Natursteinmauer lauerte niemand. Er hörte seinem zweiten Team aufmerksam zu.

»In der Höhle liegt ein Toter«, meldete der Kommandeur. »Mit einem Kopfschuss. Mausetot. Ansonsten ist das Gelände sauber.«

Lindros hörte Anders’ Stimme in seinem Ohr. »Wir fangen hiermit an«, sagte er mit ausgestrecktem Zeigefinger. »Dem einzigen Lebenszeichen an diesem gottverlassenen Ort.«

Sie gingen in die Hocke. Anders stocherte mit einem behandschuhten Finger in der Holzkohle herum.

»Das ist eine flache Feuergrube.« Der Kommandeur scharrte Asche und unverbranntes Material heraus. »Sehen Sie? Der Boden ist von Feuer gehärtet. Das bedeutet, dass jemand hier nicht nur einmal, sondern in den letzten Monaten viele Feuer gemacht hat – vielleicht bis zu einem Jahr lang.«

Lindros nickte, wobei er einen Daumen hochreckte. »Sieht so aus, als hätten wir den richtigen Ort gefunden.« Angst und Sorge durchfluteten ihn. Es erschien immer wahrscheinlicher, dass das Gerücht, das er gehört hatte, zutraf. Eigentlich wider besseres Wissen hatte er gehofft, es würde sich letztlich doch nur als Gerücht erweisen – sie würden hier heraufkommen und nichts finden. Weil jedes andere Ergebnis undenkbar war.

Er hakte zwei Geräte von seinem Webkoppel los und führte sie über der Feuergrube hin und her. Eines war ein Detektor für Alphastrahlung, das andere ein Geigerzähler. Wonach
er suchte, was er aber nicht zu finden hoffte, war eine Kombination aus Alpha- und Gammastrahlung.

An der Feuerstelle schlug keines der beiden Geräte aus.

Er ging langsam weiter. Indem er die Feuerstelle als Mittelpunkt nahm, bewegte er sich in konzentrischen Kreisen und ließ die Anzeigen keine Sekunde aus den Augen. Er war auf der dritten Runde, ungefähr hundert Meter von der Feuerstelle entfernt, als der Alphadetektor anschlug.

»Scheiße«, sagte er halblaut.

»Was gefunden?«, fragte Anders.

Lindros bewegte sich rechtwinklig weg, und der Alphadetektor verstummte. Der Geigerzähler zeigte weiter nichts an. Nun, das war immerhin etwas. Für eine schwache Alphastrahlung konnte es alle möglichen Quellen geben, vielleicht sogar den Berg selbst.

Er kehrte zu der Stelle zurück, wo der Alphadetektor angeschlagen hatte. Als er den Kopf hob, stellte er fest, dass er sich in gerader Linie zwischen Feuerstelle und Höhleneingang befand. Er bewegte sich langsam auf die Höhle zu. Die Anzeige des Alphadetektors blieb zunächst konstant, aber ungefähr zwanzig Meter vor dem Eingang schnellte sie plötzlich hoch.

Lindros blieb kurz stehen, um sich Schweißperlen von der Oberlippe zu wischen. Jesus, er wurde hier gezwungen, einen weiteren Nagel im Sarg der Welt zur Kenntnis zu nehmen. Trotzdem … Noch keine Gammastrahlung, sagte er sich selbst. Das war immerhin etwas. Diese Hoffnung hielt weitere zwölf Meter an. Dann begann der Geigerzähler zu ticken.

O Gott, Gammastrahlen in Verbindung mit Alphastrahlung. Genau die Signatur, die er nicht zu finden gehofft hatte. Er spürte, wie ihm ein dünner Schweißfaden das Rückgrat hinunterlief. Kalter Schweiß. Das hatte er seit dem Tag, an dem er im Einsatz erstmals hatte töten müssen, nicht mehr
erlebt. Im Nahkampf, Verzweiflung und Entschlossenheit auf seinem Gesicht und auf dem des Mannes, der alles daransetzte, ihn zu töten. Selbsterhaltungstrieb.

»Licht.« Lindros musste sich dazu zwingen, seine tödliche Angst zu überwinden, um die Worte hervorstoßen zu können. »Ich muss diese Leiche sehen.«

Anders nickte und erteilte Brick, der als Erster in der Höhle gewesen war, einen kurzen Befehl. Brick schaltete seine Xenon-Stablampe ein. Die drei Männer betraten das Dunkel der Höhle.

Hier gab es weder trockenes Laub noch anderes organisches Material, das den scharfen Mineralgeruch abmilderte. Sie glaubten, das tote Gewicht des Felsmassivs über ihnen zu spüren. Es erinnerte Lindros an das Gefühl, fast ersticken zu müssen. Er hatte es beim ersten Betreten der Grabkammern der Pharaonen in den Pyramiden von Giseh empfunden.

Der helle Xenonstrahl glitt über die Felswände. In dieser düsteren Umgebung schien der Tote nicht gänzlich fehl am Platz zu sein. Schatten huschten über ihn hinweg, als Brick die Stablampe bewegte. Das Xenonlicht raubte ihm jegliche Farbe, die er vielleicht noch aufwies, und ließ ihn noch unmenschlicher erscheinen – ein Zombie aus einem Horrorfilm. Seiner entspannten, völlig friedlichen Haltung widersprach das saubere Einschussloch mitten in der Stirn. Sein Gesicht war abgewandt, als wünsche es im Dunklen zu bleiben.

»War kein Selbstmord, das steht fest«, sagte Anders, der damit den Ausgangspunkt von Lindros’ eigenen Überlegungen aufgriff. »Selbstmörder machen sich die Sache einfach – zum Beispiel durch einen Schuss in den Mund. Diesen Mann hat ein Profi umgelegt.«

»Aber warum?« Lindros’ Stimme klang besorgt.

Der Kommandeur zuckte mit den Schultern. »Bei diesen Leuten kommen tausend …«


»Zurück, verdammt noch mal!«

Lindros schrie so laut in sein Mikrofon, dass Brick, der um die Leiche hatte herumgehen wollen, einen Satz rückwärts machte.

»Sorry, Sir«, sagte Brick. »Ich wollte Ihnen nur etwas Merkwürdiges zeigen.«

»Zeigen Sie’s mir mit der Lampe«, wies Lindros ihn an. Aber er wusste bereits, was kommen würde. Sobald sie die Höhle betreten hatten, hatten der Alphadetektor und der Geigerzähler vor seinen Augen einen erschreckenden Höllentanz aufgeführt.

Jesus, dachte er. O Jesus.

Der Tote war unglaublich mager und schockierend jung, bestimmt noch ein Teenager. Hatte er die semitischen Gesichtszüge eines Arabers? Wohl eher nicht, aber das ließ sich kaum feststellen, weil …

»Heilige Muttergottes!«

Nun sah es auch Anders. Der Tote hatte keine Nase mehr. Die Mitte seines Gesichts war weggefressen. Das hässliche Loch war schwarz von gerinnendem Blut, das blasig schäumend austrat, als lebe der Körper noch. Als fresse ihn etwas von innen heraus auf.

Was genau zutrifft, dachte Lindros, der gegen Brechreiz ankämpfen musste.

»Was zum Teufel kann so etwas bewirken?«, fragte Anders heiser. »Gewebegift? Virus?«

Lindros wandte sich an Brick. »Haben Sie ihn angefasst? Ich will wissen, ob Sie ihn angefasst haben!«

»Nein, ich …« Brick war sichtlich eingeschüchtert. »Bin ich kontaminiert?« Er wartete die Antwort jedoch nicht ab. »Deputy Director, bitte um Entschuldigung, Sir, aber wo haben Sie uns hier reingeritten, verdammt noch mal? Wir sind’s gewöhnt, bei ›schwarzen‹ Einsätzen im Ungewissen gehalten
zu werden, aber dies hat die Grenze des Zumutbaren überschritten.«

Neben dem Toten kniend schraubte Lindros einen kleinen Metallbehälter auf und schob mit dem behandschuhten Zeigefinger etwas Gesteinsstaub aus der Umgebung der Leiche hinein. Nachdem er den Behälter wieder fest verschlossen hatte, stand er auf.

»Wir müssen schleunigst fort von hier.« Er sah Anders direkt ins Gesicht.

»Deputy Director …«

»Keine Sorge, Brick. Ihnen ist nichts passiert«, sagte er nachdrücklich. »Kein Wort mehr darüber. Wir müssen weiter.«

Als sie den Höhlenausgang und die gleißend helle blutrote Felswüste erreichten, sagte Lindros in sein Mikrofon: »Anders, ab sofort dürfen Sie und Ihre Männer diese Höhle nicht mehr betreten! Nicht mal zum Pinkeln. Kapiert?«

Der Kommandeur zögerte einen Augenblick. Verärgerung und die Sorge um seine Männer standen ihm ins Gesicht geschrieben. Als ob er mental mit den Schultern zucke, sagte er knapp: »Ja, Sir.«

Lindros verbrachte zehn Minuten damit, das Plateau mit Strahlendetektor und Geigerzähler abzusuchen. Ihn interessierte vor allem, wie die Kontamination hierhergelangt war – auf welchem Weg waren die Männer, die sie transportierten, heraufgekommen? Wohin sie weitergezogen waren, ließ sich unmöglich feststellen. Die Tatsache, dass der Mann ohne Nase erschossen worden war, bewies ihm, dass die Mitglieder der Gruppe auf schrecklichste Weise entdeckt hatten, dass sie durch austretende Strahlung gefährdet waren. Bestimmt hatten sie das Leck abgedichtet, bevor sie weitergezogen waren. Aber jetzt hatte er kein Glück mehr. Im weiteren Umkreis der Höhle ließ sich keine Alpha- oder Gammastrahlung mehr
feststellen. Nicht die geringsten radioaktiven Spuren, aus denen er den Aufstiegsweg hätte rekonstruieren können, waren noch messbar.

Schließlich kehrte er an der Peripherie um.

»Lassen Sie das Gelände räumen, Kommandeur.«

»Ihr habt gehört, was der Boss gesagt hat«, rief Anders, als er zu dem wartenden Hubschrauber trabte. »Aufsatteln, Jungs!«

 



»Wa’i«, sagte Fadi. Er weiß es.

»Bestimmt nicht.« Abbud ibn Aziz bewegte sich in seiner Position neben Fadi. Die beiden Männer, die hinter der Felsbarriere dreihundert Meter über dem Plateau kauerten, bildeten die Vorhut eines Kaders aus ungefähr zwanzig bewaffneten Männern, die etwas abgesetzt auf dem felsigen Boden hinter ihnen in Deckung lagen.

»Mit diesem Glas kann ich alles sehen. Es hat ein Leck gegeben.«

»Wieso ist uns das nicht gemeldet worden?«

Aziz bekam keine Antwort. Sie wäre überflüssig gewesen. Die Meldung war aus nackter Angst unterblieben. Hätte Fadi davon erfahren, hätte er sie alle umgebracht – jeden Einzelnen der äthiopischen Träger. Das gehörte zu seinem System absoluter Einschüchterung.

Fadi schwenkte sein starkes russisches 12 × 50-Militärfernglas etwas nach rechts, um Martin Lindros nicht aus den Augen zu verlieren. Das 12 × 50 hatte ein fast schwindelerregendes kleines Blickfeld, aber dieser Nachteil wurde durch hohe Auflösung und Bildschärfe mehr als wettgemacht. Er hatte beobachtet, wie der Anführer der Gruppe – der Deputy Director der CI – einen Strahlendetektor und einen Geigerzähler benutzte. Dieser Amerikaner verstand seine Sache.

Fadi, eine große, breitschultrige Erscheinung, hatte ein charismatisches
Auftreten. Wenn er sprach, schwieg jeder in seiner Umgebung. Den Teint seines gut aussehenden, energischen Gesichtes hatten Wüstensonne und Bergwind noch dunkler gemacht. Sein Kopf- und Barthaar war lang und gelockt, pechschwarz wie eine sternenlose Mitternacht. Lächelte er mit seinen vollen Lippen, schien die Sonne von ihrem Platz am Himmel herabzukommen und auf seine Jünger herabzuscheinen. Denn Fadis erklärtes Ziel war messianischer Art: Hoffnung zu bringen, wo es keine Hoffnung mehr gab, die Hundertschaften abzuschlachten, aus denen das saudi-arabische Herrscherhaus bestand, ihre Abscheulichkeit vom Antlitz der Erde zu tilgen, sein Volk zu befreien, den unanständigen Reichtum der Despoten gerecht zu verteilen und in seinem geliebten Arabien wieder die rechtmäßige Ordnung herzustellen. Als Erstes, darüber war er sich im Klaren, musste er die symbiotische Beziehung zwischen der Herrscherfamilie und den Vereinigten Staaten zerschlagen. Dafür musste er einen Schlag gegen Amerika führen und das Land mit einer klaren Aussage treffen, die ebenso nachhaltig wie unauslöschlich war.

Auf keinen Fall durfte er jedoch die Fähigkeit von Amerikanern, Schmerzen zu ertragen, unterschätzen. Das war ein Fehler, den seine extremistischen Genossen häufig machten; das brachte sie oft in Schwierigkeiten bei den eigenen Leuten und war mehr als alles andere die Ursache eines Lebens ohne Hoffnung.

Fadi war kein Utopist. Er hatte die Weltgeschichte studiert. Noch besser – er hatte aus ihr gelernt.

Als Nikita Chruschtschow den Amerikanern gedroht hatte: »Wir werden euch begraben!«, hatte er aus dem Herzen, aber auch aus der Seele gesprochen. Aber wer war letztlich begraben worden? Die UdSSR.

Seine extremistischen Genossen sagten: »Wir haben viele Leben, um Amerika zu begraben« und meinten den endlosen
Strom junger Männer, die jedes Jahr volljährig wurden und aus deren Reihen sie Märtyrer auswählen konnten, die im Kampf fallen würden. Aber sie verschwendeten niemals einen Gedanken auf den Tod dieser jungen Männer. Wozu denn auch? Schließlich erwartete das Paradies die Märtyrer mit offenen Armen. Aber was war in Wirklichkeit gewonnen worden? Führte Amerika ein Leben ohne Hoffnung? Nein. Hatten die Anschläge Amerika in Richtung auf ein Leben ohne Hoffnung gedrängt? Wieder nein. Wo lag also die Antwort?

Fadi glaubte mit ganzem Herzen und ganzer Seele – und vor allem mit seinem außerordentlichen Intellekt –, sie gefunden zu haben.

Als er den Deputy Director weiter durch sein 12 × 50-Glas beobachtete, merkte er, dass es dem Mann widerstrebte, das Plateau zu verlassen. Er selbst kam sich wie ein Raubvogel vor, der auf sein Ziel hinabblickte.

Die arroganten CI-Agenten waren wieder in ihren Hubschrauber geklettert, aber ihr Kommandeur – Fadis Informationen hielten seinen Namen nicht bereit – ließ nicht zu, dass ihr Anführer schutzlos allein auf dem Plateau zurückblieb. Ein cleverer Bursche. Vielleicht witterte seine Nase etwas, das seine Augen nicht sahen; vielleicht hielt er sich auch nur an ein erprobtes und lange bewährtes Verfahren. Jedenfalls erkannte Fadi, als die beiden Männer dort unten standen und miteinander sprachen, dass er nie eine bessere Chance bekommen würde.

»Los!«, befahl er Abbud ibn Aziz halblaut, ohne das Fernglas von den Augen zu nehmen.

Neben ihm griff Abbud ibn Aziz nach dem Raketenwerfer RPG-7 aus sowjetischer Produktion, der von der Schulter abzufeuern war. Der untersetzte Mann mit breitem Mondgesicht schielte seit seiner Geburt mit dem linken Auge. Rasch und sicher steckte er die Rakete mit noch zusammengefaltetem Leitwerk
in das Abschussrohr. Dieses Leitwerk stabilisierte die Rakete im Flug und stellte sicher, dass sie ihr Ziel sehr präzise traf. Sobald er den Abzug betätigte, stieß das Primärsystem die Rakete mit 115 Metern in der Sekunde aus. Dieser gewaltige Vortrieb zündete wiederum das Raketentriebwerk noch im Abschussrohr und beschleunigte den Sprengkopf auf 295 Meter in der Sekunde.

Jetzt sah Abbud ibn Aziz mit dem rechten Auge durch das unmittelbar hinter dem Abzug angebrachte optische Visier. Er suchte die Chinook, fand sie und dachte kurz, es sei doch schade, diese prachtvolle Kriegsmaschine zu vernichten. Aber für ihn konnte es kein solches Objekt der Begierde geben. Außerdem hatte Fadis Bruder alles exakt geplant – bis hin zu den vermeintlichen »Beweisen«, die den stellvertretenden CI-Direktor aus seinem Büro, auf komplizierter Route in den Nordwesten Äthiopiens und zuletzt hierher auf den Ras Dejen gelockt hatten.

Abbud ibn Aziz rückte den RPG-7 so zurecht, dass er auf das Getriebe des vorderen Rotors zielte. Er war jetzt eins mit seiner Waffe, eins mit dem Auftrag seines Kaders. Er spürte, wie der unbedingte Siegeswillen seiner Kameraden ihn wie eine Woge durchflutete, die nun bald gegen die feindliche Küste anbranden würde.

»Denk daran«, sagte Fadi.

Aber Abbud ibn Aziz, ein erstklassiger Schütze, den Fadis hochintelligenter Bruder an modernsten Waffensystemen ausgebildet hatte, brauchte keine Erinnerung. Der einzige Nachteil des RPG-7 war, dass die abgeschossene Rakete eine verräterische Rauchspur hinter sich herzog. Der Feind würde sofort wissen, wo sie in Stellung lagen. Aber auch das war berücksichtigt worden.

Er spürte, dass Fadis Zeigefinger ihm auf die Schulter tippte, um ihm zu signalisieren, ihr Ziel sei in Position. Er krümmte
seinen Finger am Abzug, holte tief Luft, atmete langsam aus.

Dann kam der Abschuss mit einem Wirbelsturm aus überhitzter Luft. Danach der Lichtblitz und das schmetternde Krachen der eigentlichen Detonation, die aufsteigende dunkle Rauchsäule, die verdreht aus den Flammen ragenden Rotorblätter. Donnernde Echos, die Abbud ibn Aziz’ leichte Benommenheit verstärkten, brachen sich noch an den Felswänden, als Fadis Leute wie ein Mann aufsprangen und zu einer Stelle der Felsbarriere stürmten, die hundert Meter vom Ausgangspunkt der verräterischen Rauchspur entfernt war. Gleichzeitig brachten Fadi und Abbud ibn Aziz sich eilig in Sicherheit. Wie dem Kader eingebläut worden war, begann er mit massivem Dauerfeuer – dem solchermaßen ausgedrückten Zorn der Gläubigen.

Al-Hamdu lil-Allah! Allah sei gepriesen! Der Angriff hatte begonnen.

 



Eben hatte Lindros Anders noch erklärt, wozu er weitere zwei Minuten bleiben wollte, doch im nächsten Augenblick hatte er das Gefühl, sein Kopf sei von einer Dampframme zerquetscht worden. Er brauchte einige Sekunden, um zu erkennen, dass er flach auf dem Rücken lag und den Mund voller Gesteinsstaub hatte. Er hob den Kopf. Brennende Trümmer schleuderten wie verrückt durch die von Rauch erfüllte Luft, aber er hörte kein Geräusch, nahm nichts als einen merkwürdigen Druck auf die Trommelfelle wahr: ein schwaches innerliches Brausen, als wehe in seinem Kopf eine Brise. Blut lief ihm übers Gesicht, heiß wie Tränen. Der beißende, erstickende Gestank von brennendem Kunststoff und Gummi stieg ihm in die Nase, aber darunter mischte sich noch etwas anderes: der starke Geruch von verbranntem Fleisch.

Erst als er sich zur Seite wälzen wollte, entdeckte er, dass
Anders halb auf ihm lag. Bei dem Versuch, ihn zu schützen, hatte der Kommandeur die größte Wucht der Detonation abgefangen. Sein Gesicht und die nackte Schulter, wo seine Kampfjacke weggebrannt war, waren verkohlt und rauchten. Sein Haar war völlig abgesengt, sodass sein Kopf einem Totenschädel glich. Lindros würgte, dann stieß er die Leiche mit einem krampfhaften Schauder von sich weg. Als er sich kniend aufrichtete, musste er nochmals würgen.

Schließlich drang eine Art Zirpen an sein Ohr, seltsam gedämpft, als käme es aus großer Ferne. Er drehte sich um und sah die Männer von Scorpion One aus dem Hubschrauberwrack springen und dabei mit ihren Sturmgewehren schießen.

Einer von ihnen brach im vernichtenden Feuerhagel eines Maschinengewehrs zusammen. Lindros’ Reaktion erfolgte ganz instinktiv: Er robbte zu dem Gefallenen hinüber, schnappte sich sein XM8 und begann zu schießen.

Die kampferprobten Männer von Scorpion One waren tapfer und gut ausgebildet. Sie wussten, wann es sich zu schießen lohnte, wann man besser in Deckung blieb. Aber das nun einsetzende Kreuzfeuer traf sie völlig unvorbereitet, so sehr konzentrierten sie sich auf den Gegner vor ihnen. Einer nach dem anderen wurde getroffen, die meisten sogar mehrfach.

Lindros kämpfte weiter, obwohl er der letzte Mann war, der noch stehen konnte. Seltsamerweise schoss niemand auf ihn; keine Kugel kam auch nur in seine Nähe. Eben wunderte er sich noch darüber, als sein XM8 keine Munition mehr hatte. Er stand mit dem rauchenden Sturmgewehr in der Hand da und beobachtete, wie der Feind von der Felsbarriere über ihm herunterkam.

Sie waren stumm, abgezehrt wie der entstellte Tote in der Höhle, mit dem leeren Blick von Männern, die zu viel Blutvergießen gesehen haben. Zwei lösten sich aus der Horde und schlüpften in den rauchenden Kadaver der Chinook.


Lindros zuckte zusammen, als er Schüsse fallen hörte. Einer der Angreifer taumelte rückwärts aus der offenen Tür des Hubschrauberwracks, aber im nächsten Augenblick zerrte der zweite Mann den blutenden Piloten am Kragen seiner Fliegerkombi heraus.

War er tot oder nur bewusstlos? Lindros brannte darauf, es zu erfahren, aber die anderen Kämpfer hielten ihn eng umringt. Auf ihren Gesichtern erkannte er das eigentümliche Leuchten von Fanatikern – eine kränklich gelbe Flamme, die nur durch ihren eigenen Tod gelöscht werden konnte.

Er ließ sein nutzloses Gewehr fallen, und sie ergriffen ihn, drehten ihm die Arme grob auf den Rücken. Männer sammelten die ringsum verstreuten Gefallenen auf und warfen sie in die Chinook. In ihrem Kielwasser tauchten zwei weitere Kämpfer mit Flammenwerfern auf. Mit entnervender Präzision machten sie sich daran, den Hubschrauber und die Gefallenen und Verwundeten in seinem Inneren in Brand zu setzen.

Lindros, groggy und aus mehreren oberflächlichen Schnittwunden blutend, beobachtete ihr exakt koordiniertes Vorgehen. Er war überrascht und zugleich beeindruckt. Und ihre methodische Art machte ihm Angst. Wer diesen raffinierten Hinterhalt geplant, wer diesen Kader ausgebildet hatte, war kein gewöhnlicher Terrorist.

Hinter seinem Rücken zog er den Siegelring ab, den er am linken Ringfinger trug, ließ ihn ins Geröll fallen und machte unauffällig einen halben Schritt, um ihn mit dem Schuh zu bedecken. Wer auch immer auf der Suche nach ihm hierherkam, musste erfahren, dass er hier gewesen und nicht wie die anderen erschossen worden war.

Im nächsten Augenblick teilte sich der Kreis seiner Bewacher, und er sah einen großen, kräftig gebauten Araber mit kühnen, von der Wüste fein gemeißelten Gesichtszügen und großen, durchdringenden Augen auf sich zukommen. Anders
als die Terroristen, die Lindros bisher wahrgenommen hatte, trug dieser das Kennzeichen der Zivilisation auf der Stirn: Die Erste Welt hatte ihn berührt; er hatte aus ihrem technologischen Kelch getrunken.

Als sie sich gegenüberstanden, starrte Lindros trotzig in die dunklen Augen des Arabers.

»Guten Tag, Mr. Lindros«, sagte der Terroristenführer auf Arabisch.

Lindros starrte ihn weiter an, ohne zu blinzeln.

»Schweigsamer Amerikaner, wo sind Ihre großen Töne geblieben?« Lächelnd fügte er hinzu: »Sparen Sie sich die Mühe, sich zu verstellen. Ich weiß, dass Sie Arabisch sprechen.« Er nahm Lindros den Strahlendetektor und den Geigerzähler ab. »Ich muss annehmen, dass Sie gefunden haben, was Sie gesucht haben.« Er tastete Lindros ab, zog ihm den kleinen Metallbehälter aus der Tasche. »Ah, ja.« Er schraubte den Behälter auf und kippte seinen Inhalt zwischen Lindros’ Stiefel. »Pech für Sie, dass das wahre Beweismaterial längst nicht mehr hier ist. Was würden Sie wohl dafür geben, seinen Bestimmungsort zu erfahren.« Sein letzter Satz war keine Frage, sondern eine spöttische Feststellung.

»Sie besitzen erstklassige Informationen«, sagte Lindros in akzentfreiem Arabisch, das fast alle Angehörigen des Kaders sichtlich verblüffte. Nur zwei Männer wirkten keineswegs überrascht: der Anführer selbst und ein untersetzter Mann, den Lindros für seinen Stellvertreter hielt.

Der Anführer lächelte erneut. »Dieses Kompliment kann ich durchaus erwidern.«

Schweigen.

Ohne Vorwarnung schlug der Anführer Lindros so kräftig ins Gesicht, dass ihm die Zähne klapperten. »Ich heiße Fadi, der Erlöser, Martin. Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich Sie Martin nenne? Das dürfte angebracht sein, nachdem wir
die kommenden Wochen in sehr enger Gemeinschaft verbringen werden.«

»Ich habe nicht vor, Ihnen irgendwas zu erzählen«, sagte Lindros, der plötzlich wieder Englisch sprach.

»Was Sie vorhaben und was Sie tun werden, sind zwei ganz verschiedene Dinge«, sagte Fadi in ebenso präzisem Englisch. Er nickte kurz. Lindros musste einen Aufschrei unterdrücken, als unsichtbare Hände ihm die Arme so kräftig auf den Rücken drehten, dass sie fast ausgerenkt wurden.

»Sie wollen in dieser Runde offenbar passen.« Fadi schien ehrlich enttäuscht zu sein. »Wie arrogant von Ihnen, wie wahrhaft töricht. Andererseits sind Sie vor allem Amerikaner. Ihr Amerikaner seid vor allem arrogant – stimmt’s, Martin? Und wahrhaft töricht.«

Wieder stieg der Gedanke in ihm auf, dies sei kein gewöhnlicher Terrorist: Fadi kannte seinen Namen. Lindros bemühte sich, trotz der brennenden Schmerzen, die immer stärker durch seine Arme hinauf schossen, weiter ein ausdrucksloses Gesicht zu machen.

Wieso trug er nicht wie Agenten in Spionagethrillern eine als Zahn getarnte Zyankalikapsel im Mund? Früher oder später würde er sich wahrscheinlich wünschen, er hätte eine. Trotzdem wollte er so lange wie irgend möglich den Unerschütterlichen spielen.

»Ja, verstecken Sie sich nur hinter Ihren Klischees«, sagte er. »Sie werfen uns vor, wir verstünden euch nicht, aber in Wirklichkeit verstehen Sie uns noch weniger. Sie kennen mich überhaupt nicht.«

»Ah, in diesem Punkt haben Sie wie meistens unrecht, Martin. Tatsächlich kenne ich Sie sehr gut. Ich habe Sie seit längerer Zeit zu meinem – wie sagen Ihre amerikanischen Studenten? – ah, ja, ich habe Sie zu meinem Hauptfach gemacht. Anthropologie oder Realpolitik?« Er zuckte mit den Schultern,
als seien sie Kommilitonen, die miteinander tranken. »Letztlich eine semantische Frage.«

Sein Lächeln wurde breiter, als er Lindros auf beide Wangen küsste. »Jetzt beginnt also die zweite Runde.« Als er zurücktrat, waren seine Lippen blutig.

»Sie haben drei Wochen lang nach mir gefahndet; stattdessen habe ich Sie gefunden.«

Er wischte sich Lindros’ Blut nicht von den Lippen. Stattdessen leckte er es ab.
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»Wann hat diese spezifische Erinnerung eingesetzt, Mr. Bourne?«, fragte Dr. Sunderland.

Jason Bourne, der nicht still sitzen konnte, ging in dem behaglichen, fast gemütlichen Raum auf und ab, der eher an ein häusliches Arbeitszimmer als an das Sprechzimmer eines Arztes erinnerte. Cremeweiße Decke, Wandtäfelung aus Mahagoni, ein antiker Schreibtisch aus dunklem Holz mit Klauenfüßen, zwei Sessel, ein kleines Sofa.

Die Wand hinter Dr. Sunderland war mit seinen vielen Diplomen und einer eindrucksvollen Reihe internationaler Auszeichnungen für bahnbrechende neue Behandlungsmethoden in Psychologie und Psychopharmakologie bedeckt, die sein Spezialgebiet Gedächtnisforschung betrafen.

Bourne studierte sie genau, dann betrachtete er das Foto, das in einem Silberrahmen auf dem Schreibtisch des Arztes stand.

»Wie heißt sie?«, fragte Bourne. »Ihre Frau.«

»Katja«, sagte Dr. Sunderland nach kurzem Zögern.

Psychiater vermieden es stets, persönliche Informationen über sich und ihre Angehörigen preiszugeben. Aber in diesem Fall, dachte Bourne …

Katja trug einen Skianzug. Auf dem Kopf hatte sie eine fröhlich gestreifte Pudelmütze. Sie war blond und bildschön. Irgendetwas an ihr suggerierte, dass sie keine Kamerascheu kannte. Sie lächelte in die Kamera, hatte dabei die Sonne in
den Augen. Die kleinen Fältchen in den Augenwinkeln ließen sie besonders verwundbar erscheinen.

Bourne fühlte Tränen kommen. Früher hätte er gesagt, dies seien David Webbs Tränen. Aber die beiden im Streit liegenden Persönlichkeiten – David Webb und Jason Bourne, die Tag- und Nachtseite seiner Seele – hatten sich zuletzt vereinigt. Während es einerseits stimmte, dass David Webb, ehemals Linguistikprofessor an der Georgetown University, immer tiefer in die Schatten zurücksank, war es ebenso wahr, dass Webb die schlimmsten paranoiden und antisozialen Kanten Bournes abgeschliffen hatte. Bourne konnte so wenig in Webbs normaler Welt leben, wie Webb in Bournes tückisch brutaler Schattenwelt nicht hätte überleben können.

Dr. Sunderlands Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Bitte nehmen Sie Platz, Mr. Bourne.«

Bourne setzte sich. Das gerahmte Foto loszulassen bedeutete eine gewisse Erleichterung.

Auf Dr. Sunderlands Gesicht stand von Herzen kommendes Mitgefühl. »Nein, nicht damals«, sagte Jason Bourne rasch. Aber das war gelogen. Die bruchstückhaften Erinnerungen waren in der Nacht aufgetaucht, nachdem er Marie gesehen hatte. Sie hatten ihn aus dem Schlaf hochschrecken lassen: Albträume, die sogar im hellen Schein der Lampen, die er eingeschaltet hatte, noch manifest waren.

Blut. Blut an seinen Händen, Blut an seiner Brust. Blut auf dem Gesicht der Frau, die er trägt. Marie! Nein, nicht Marie! Eine andere Frau, ihr biegsam schlanker Hals blass unter Strömen von Blut. Ihr Leben strömt aus ihrem Körper, färbt seine Kleidung blutrot, tropft aufs Straßenpflaster, über das er in einer kalten Nacht keuchend rennt. Wo ist er? Weshalb rennt er? Großer Gott, wer ist sie?

Er war hochgeschreckt, hatte sich angezogen, obwohl es mitten in der Nacht war, war aus dem Haus geschlüpft und
war in vollem Tempo durch die kanadische Wildnis gerannt, bis er Seitenstechen bekommen hatte. Der knochenweiße Mondschein hatte ihn verfolgt wie die blutigen Bruchstücke alter Erinnerungen. Er hatte beide nicht abschütteln können.

Jetzt belog er diesen Arzt. Nun, weshalb auch nicht? Er traute ihm nicht, obwohl Martin Lindros – der stellvertretende CI-Direktor (DDCI) und Bournes Freund – ihm Sunderland mit Hinweis auf dessen eindrucksvolle Referenzen empfohlen hatte. Lindros hatte den Namen auf einer Liste gefunden, die das Büro des DCI zur Verfügung gestellt hatte. Nach der Quelle brauchte Bourne seinen Freund nicht zu fragen: Anne Helds Paraphe unten auf jeder Seite bestätigte seine Vermutung. Anne Held war die Assistentin des Alten, seine strenge rechte Hand.

»Mr. Bourne?«, spornte der Psychiater ihn an.

Nicht, dass das notwendig gewesen wäre. Er sah Maries Gesicht, blass und leblos, und spürte Lindros’ Gegenwart neben sich, während er sich anstrengte, das dialektgefärbte Englisch des frankokanadischen Coroners zu verstehen. »Die Viruslungenentzündung war schon so weit fortgeschritten, dass ihr niemand mehr helfen konnte. Sie können sich mit dem Bewusstsein trösten, dass sie nicht leiden musste. Sie ist eingeschlafen und nicht mehr aufgewacht.« Der Coroner hatte von der Toten zu ihrem tief bekümmerten Ehemann und seinem Freund hinübergesehen. »Wäre sie von diesem Skiausflug nur früher zurückgekommen …«

Bourne hatte sich auf die Unterlippe gebissen. »Sie war mit unseren Kindern unterwegs. Jamie hatte sich bei der letzten Abfahrt den Knöchel verdreht. Alison war völlig verängstigt.«

»Sie hat keinen Arzt aufgesucht? Und wenn der Knöchel nun verstaucht oder gebrochen gewesen wäre?«

»Das verstehen Sie nicht. Meine Frau … ihre ganze Familie sind Leute, die sich viel im Freien aufhalten, Rancher, abgehärtete
Naturliebhaber. Marie hat von frühester Jugend an gelernt, sich in der Wildnis zurechtzufinden. Sie hatte keine Angst vor ihr.«

»Manchmal«, hatte der Coroner gesagt, »hat ein bisschen Angst auch ihr Gutes.«

»Sie haben kein Recht, sie zu verurteilen!«, hatte Bourne kummervoll und zornig ausgerufen.

»Sie verbringen zu viel Zeit mit Toten«, hatte Lindros den Coroner getadelt. »Sie müssen an Ihren Fähigkeiten im Umgang mit Leuten arbeiten.«

»Entschuldigung.«

Bourne hatte tief durchgeatmet und sich an Lindros gewandt: »Sie hat mit mir telefoniert; sie dachte, sie hätte nur eine Erkältung.«

»Eine auf der Hand liegende Vermutung«, hatte sein Freund gesagt. »Jedenfalls hat sie nur an ihren Sohn, an ihre Tochter gedacht.«

»Wann haben diese bruchstückhaften Erinnerungen also angefangen, Mr. Bourne?«

Dr. Sunderland sprach mit leicht osteuropäischem – rumänischem? – Akzent. Mit seiner breiten, hohen Stirn, der markanten Nase und dem energischen Kinn war er ein Mann, zu dem man leicht Vertrauen haben, dem man sich leicht anvertrauen konnte. Er trug eine Nickelbrille und hatte sein Haar auf seltsam altmodische Weise mit Brillantine zurückgekämmt. Für ihn gab es keinen PDA, keine hastig geschriebenen SMS-Nachrichten.

Vor allem versuchte er nicht, mehrere Dinge gleichzeitig zu tun. Zu seinem Dreiteiler aus schwerem Harris-Tweed trug er eine rote Fliege mit weißen Punkten.

»Kommen Sie, kommen Sie.« Dr. Sunderland hielt seinen großen Kopf schief, was ihm das Aussehen einer Eule verlieh. »Sie müssen entschuldigen, aber ich bin mir ziemlich
sicher, dass Sie – wie soll ich’s sagen? – die Wahrheit vor mir verbergen.«

Bourne war sofort alarmiert. »Verbergen … ?«

Dr. Sunderland zog eine exquisit gearbeitete Geldbörse aus Krokodilleder heraus, entnahm ihr einen Hundertdollarschein und hielt ihn hoch. »Ich wette, dass die Erinnerungen kurz nach der Beisetzung Ihrer Frau eingesetzt haben. Die Wette gilt allerdings nicht, wenn Sie’s vorziehen, nicht die Wahrheit zu sagen.«

»Was sind Sie – ein menschlicher Lügendetektor?«

Dr. Sunderland zog es klugerweise vor, darauf nicht zu antworten.

»Stecken Sie Ihr Geld weg«, sagte Bourne schließlich. Er seufzte. »Sie haben natürlich recht. Die bruchstückhaften Erinnerungen haben an dem Tag angefangen, an dem ich Marie zum letzten Mal gesehen habe.«

»Welche Form haben sie angenommen?«

Bourne zögerte. »Ich habe auf sie hinabgesehen – als sie aufgebahrt war. Ihr Vater und ihre Schwester hatten sie bereits identifiziert und von einem Bestattungsunternehmen holen lassen. Ich habe auf sie hinuntergeblickt … und sie gar nicht gesehen …«

»Was haben Sie denn gesehen, Mr. Bourne?« Dr. Sunderlands Stimme klang sanft, unbeteiligt.

»Blut. Ich habe Blut gesehen.«

»Und?«

»Na ja, es gab kein Blut. Nicht in der Realität. Das war eine Erinnerung, die plötzlich aufgetaucht ist – ohne Vorwarnung, ohne …«

»So passiert’s immer, nicht wahr?«

Bourne nickte. »Das Blut … Es war frisch, glänzend, im Licht der Straßenlampen bläulich. Das Blut bedeckte dieses Gesicht …«


»Wessen Gesicht?«

»Das weiß ich nicht … Eine Frau … aber es war nicht Marie. Es war … jemand anders.«

»Können Sie diese Frau beschreiben?«, fragte Dr. Sunderland.

»Das ist’s eben. Ich kann sie nicht beschreiben. Ich weiß nicht, weshalb nicht … Und trotzdem kenne ich sie. Ich weiß, dass ich sie kenne.«

Nun entstand eine Pause, in die Dr. Sunderland scheinbar zusammenhanglos eine weitere Frage einwarf. »Sagen Sie mir, Mr. Bourne, welches Datum haben wir heute?«

»Ein Gedächtnisproblem habe ich nicht.«

Dr. Sunderland nickte gelassen. »Tun Sie mir den kleinen Gefallen.«

»Donnerstag, dritter Februar.«

»Vier Monate seit der Beerdigung, seit Erinnerungen Ihnen zusetzen. Warum haben Sie so lange gewartet, bis Sie ärztliche Hilfe aufgesucht haben?«

Erneut entstand eine Pause, diesmal etwas länger. »Vergangene Woche ist etwas passiert«, sagte Bourne schließlich. »Ich habe … ich habe einen alten Freund gesehen.« Alex Conklin, der in der Old Town von Alexandria, in der er mit Jamie und Alison zu ihrem voraussichtlich für längere Zeit letzten Ausflug unterwegs war, eine Straße entlangging. Sie kamen gerade aus einem Baskin-Robbins, die Kinder mit riesigen Eiswaffeln in den Händen, und da stand Conklin in Lebensgröße vor ihnen. Alex Conklin, sein Mentor, der Erfinder seiner Identität als Jason Bourne. Wo er heutzutage ohne Conklin wäre, konnte er sich unmöglich vorstellen.

Dr. Sunderland legte den Kopf leicht schief. »Das verstehe ich nicht.«

»Dieser Freund ist vor drei Jahren gestorben.«

»Und Sie haben ihn trotzdem gesehen.«


Bourne nickte. »Ich habe seinen Namen gerufen, und als er sich umgedreht hat, hat er etwas in den Armen gehalten – eigentlich jemanden. Eine blutende Frau.«

»Ihre blutende Frau.«

»Ja. In diesem Augenblick dachte ich, ich sei kurz davor, den Verstand zu verlieren.«

Da hatte er beschlossen, die Kinder wegzuschicken. Jamie und Alison waren jetzt bei Maries Vater und ihrer Schwester in Kanada auf der ungeheuer großen Ranch der Familie. Das war besser für sie, obwohl sie Bourne schrecklich fehlten. Für sie wäre es schlimm gewesen, ihn in seinem gegenwärtigen Zustand zu sehen.

Wie viele Male hatte er seit damals von den Augenblicken geträumt, die er am meisten fürchtete? Er sah sich, wie er auf Maries blasses Gesicht hinabblickte, wie er ihre Sachen aus dem Krankenhaus abholte und wie er mit dem Direktor neben sich in einem schwach beleuchteten Raum des Bestattungsunternehmens stand und auf Marie hinuntersah, deren wächsernes, stilles Gesicht ein Make-up trug, das sie niemals benutzt hätte. Über sie gebeugt, hatte er stumm eine Hand ausgestreckt, und der Direktor hatte ihm ein Taschentuch gegeben, mit dem Bourne den Lippenstift und das Rouge von ihrem Gesicht abgewischt hatte. Danach hatte er sie geküsst, und die Kälte ihrer Lippen hatte einen Stromstoß durch seinen Körper geschickt: Sie ist tot, sie ist tot. Das war’s, dein Leben mit ihr ist vorbei. Er hatte mit ersticktem Schluchzen den Sargdeckel geschlossen und dem Direktor des Bestattungsunternehmens erklärt: »Ich habe mir die Sache anders überlegt. Der Sarg bleibt geschlossen. Ich will nicht, dass jemand sie so sieht, vor allem die Kinder nicht.«

»Trotzdem haben Sie ihn beim Namen gerufen«, stellte Dr. Sunderland fest. »Wirklich faszinierend. Wegen Ihrer Vorgeschichte, wegen Ihres Gedächtnisverlusts hat der tragische
Tod Ihrer Frau spezielle Erinnerungsblitze ausgelöst. Haben Sie eine Idee, in welcher Beziehung Ihr toter Freund zu der blutenden Frau steht?«

»Nein.« Aber das war natürlich gelogen. Er hatte den Verdacht, einen alten Auftrag, den er von Alex Conklin erhalten hatte, nochmals zu durchleben.

Dr. Sunderland legte die Fingerspitzen seiner Hände aneinander. »Ihre jäh auftauchenden Erinnerungen können wie ein wieder an die Oberfläche kommender Traum durch alle möglichen Impulse ausgelöst werden, wenn diese nur stark genug sind: etwas, das Sie gesehen, angefasst oder gerochen haben. Nur sind die ›Träume‹ in Ihrem Fall real. Sie sind Ihre Erinnerungen; sie haben sich tatsächlich ereignet.« Er griff nach seinem goldenen Füller. »Ein Trauma, wie Sie eines erlitten haben, würde auf dieser Liste zweifellos ganz oben stehen. Und wenn Sie glauben, jemanden gesehen zu haben, von dem Sie wissen, dass er tot ist … Kein Wunder, dass die Erinnerungsblitze seither häufiger geworden sind.«

Alles wahr, aber die häufiger einschießenden Erinnerungen machten seinen jetzigen Geisteszustand noch unerträglicher. An jenem Nachmittag in Georgetown hatte er seine Kinder allein gelassen. Nur für einen Augenblick, aber … Er war darüber entsetzt gewesen; er war es noch immer.

Marie war fort, hatte ihn in einem schrecklichen, sinnlosen Augenblick verlassen. Und jetzt verfolgte ihn nicht nur die Erinnerung an sie, sondern auch an diese stillen alten Straßen, die ihn fast boshaft angrinsten; Straßen, die mehr wussten als er, die etwas über ihn wussten, das er nicht einmal ansatzweise erraten konnte. Sein Albtraum lief stets nach dem gleichen Schema ab: Erinnerungsblitze tauchten auf und ließen ihn in Schweiß gebadet zurück. Danach lag er in der Dunkelheit und war der festen Überzeugung, nie mehr einschlafen zu können. Aber er tat es unweigerlich doch – er verfiel in schweren, wie
betäubten Schlaf. Und wenn er aus diesem Abgrund auftauchte, drehte er sich noch schlaftrunken zur Seite und tastete jedes Mal nach Maries warmem Körper, den er so liebte. Anschließend traf die Realität ihn wieder wie ein Keulenschlag.

Marie ist tot. Tot und für immer fort …

Das trockene, rhythmische Geräusch, mit dem Dr. Sunderland etwas in sein Notizbuch schrieb, holte Bourne aus seiner schwarzen Gedankenwelt zurück.

»Diese Erinnerungsblitze treiben mich buchstäblich in den Wahnsinn.«

»Das überrascht mich nicht. Ihr Wunsch, Ihre Vergangenheit zu ergründen, ist übermächtig. Man könnte ihn sogar als Zwangsvorstellung bezeichnen – ich täte’s ganz sicher. Eine Zwangsvorstellung raubt dem Menschen, der unter ihr leidet, oft die Fähigkeit, ein sogenanntes ›normales‹ Leben zu führen, obwohl ich diesen Ausdruck verabscheue und nur selten gebrauche. Jedenfalls glaube ich, Ihnen helfen zu können.«

Dr. Sunderland breitete seine großen, schwieligen Hände aus. »Am besten fange ich damit an, dass ich Ihnen die Art Ihrer Behinderung erkläre. Erinnerungen entstehen, wenn elektrische Impulse die Synapsen im Gehirn dazu veranlassen, Neurotransmitter freizusetzen – die Synapsen zünden, wie wir sagen. Dabei entsteht eine temporäre Erinnerung. Damit sie permanent wird, muss ein als Konsolidierung bezeichneter Prozess ablaufen. Ich will Sie nicht mit Einzelheiten langweilen, sondern nur sagen, dass die Konsolidierung die Synthese neuer Proteine erfordert und daher viele Stunden dauert. In dieser Zeit kann der Prozess durch alle möglichen Ereignisse blockiert oder verändert werden – beispielsweise durch ein schweres Trauma oder Bewusstlosigkeit. Das war bei Ihnen der Fall. Während Sie bewusstlos waren, hat Ihre anomale Gehirntätigkeit Ihre permanenten Erinnerungen in temporäre
verwandelt. Die Proteine, die vorübergehende Erinnerungen erzeugen, werden sehr rasch abgebaut; daher verschwinden temporäre Erinnerungen binnen Stunden oder sogar auch Minuten.«

»Aber meine Erinnerungen tauchen manchmal wieder auf.«

»Das liegt daran, dass Traumata – körperliche, emotionale oder eine Kombination aus beiden – bestimmte Synapsen sehr rasch mit Neurotransmittern überfluten können, sodass verschüttete Erinnerungen sozusagen wiederbelebt werden.« Dr. Sunderland lächelte. »Das alles erzähle ich Ihnen nur zur Einstimmung. Die Idee, Erinnerungen vollständig löschen zu können, ist zwar nicht ganz abwegig, gehört heute aber noch in den Sciencefiction-Bereich. Andererseits stehen mir die neuesten Verfahren zur Verfügung, und ich kann zuversichtlich sagen, dass ich Ihre Erinnerungen ganz wiederherstellen kann. Aber Sie müssen mir zwei Wochen Zeit geben.«

»Ich gebe Ihnen heute, Doktor.«

»Ich empfehle Ihnen dringend …«

»Heute«, sagte Bourne nachdrücklicher.

Dr. Sunderland musterte ihn eine Zeitlang prüfend, wobei er sich mit dem goldenen Füller nachdenklich an seine Unterlippe tippte. »Unter diesen Umständen … Ich glaube, ich kann Ihre Erinnerungen unterdrücken. Das ist natürlich weniger, als sie zu löschen.«

»Ja, ich verstehe.«

»Also gut.« Dr. Sunderland klatschte sich leicht auf die Schenkel. »Kommen Sie mit ins Untersuchungszimmer, dann werde ich alles versuchen, Ihnen zu helfen.« Er hob warnend einen langen Zeigefinger. »Ich brauche Sie wohl nicht daran zu erinnern, dass Erinnerungen glitschig wie ein Aal sind.«

»Das weiß ich«, sagte Bourne, während er das Kribbeln einer weiteren bösen Vorahnung am Rückgrat spürte.

»Ich will damit sagen, dass es keine Garantien gibt. Die
Chancen, dass meine Behandlung wirkt, sind sehr hoch, aber wie lange …« Er zuckte mit den Schultern.

Bourne nickte, als er aufstand und Dr. Sunderland nach nebenan folgte. Dieser Raum war etwas größer als das Sprechzimmer. Der Boden war mit dem gesprenkelten Standardlinoleum für Arztpraxen ausgelegt, die Wände verschwanden hinter Einrichtungsgegenständen aus Edelstahl: Glasschränke, ein Arbeitstisch, darüber Hängeschränke. Unter dem Waschbecken in einer Ecke stand eine kleine rote Abfalltonne mit der großen Aufschrift SONDERMÜLL. Die Mitte des Raums wurde von etwas eingenommen, das wie ein besonders luxuriöser, futuristischer Zahnarztstuhl aussah. Über ihm bildeten von der Decke herabhängende Gelenkarme einen engen Kreis. Auf Stahlwägelchen mit Gummirädern standen zwei medizinische Geräte, deren Zweck Bourne nicht erraten konnte. Insgesamt wirkte der Raum effizient und steril wie ein Operationssaal.

Bourne nahm auf dem Behandlungsstuhl Platz und wartete, bis Dr. Sunderland Höhe und Neigung zu seiner Zufriedenheit justiert hatte. Anschließend brachte der Arzt an verschiedenen Bereichen seines Kopfs insgesamt acht Elektroden an, deren Kabel zu dem Gerät auf einem der Wägelchen führten.

»Ich zeichne Ihre Gehirnströme jetzt zweimal auf, einmal bei Bewusstsein, einmal in der Bewusstlosigkeit. Ihre Gehirntätigkeit in beiden Stadien zu vergleichen ist entscheidend.«

»Und wie geht’s weiter?«

»Das hängt davon ab, was ich finde«, sagte Dr. Sunderland. »Aber zu meiner Behandlung gehört, dass ich bestimmte Synapsen in Ihrem Gehirn mit speziellen komplexen Proteinen stimulieren werde.« Er sah auf Bourne hinunter. »Miniaturisierung ist der Schlüssel, wissen Sie. Die gehört zu meinen Spezialitäten. Man kann nicht mit winzig kleinen Proteinen
arbeiten, ohne ein Experte für Miniaturisierung zu sein. Sie haben von Nanotechnologie gehört?«

Bourne nickte. »Mikroskopisch kleine elektronische Bauteile. Eigentlich Mini-Computer.«

»Genau.« Dr. Sunderlands Augen glitzerten. Er schien mit den Vorkenntnissen seines Patienten sehr zufrieden zu sein. »Diese komplexen Proteine – diese Neurotransmitter – verhalten sich genau wie Nano-Anlagen: sie verbinden und stärken Synapsen in den Gehirnbereichen, in die ich sie leite, damit sie Erinnerungen blockieren oder schaffen.«

Bourne riss sich plötzlich die Elektroden ab, sprang auf und stürmte wortlos aus dem Behandlungszimmer. Er rannte einen Korridor mit Marmorboden entlang, auf dem seine Schuhe kleine klickende Geräusche machten, als verfolge ihn ein vielbeiniges Tier. Teufel – was fiel ihm ein, wie kam er dazu, jemanden an seinem Gehirn herumpfuschen zu lassen?

Die beiden Toiletten waren nebeneinander angeordnet. Er stieß die Tür mit der Aufschrift HERREN auf, stürmte hinein und kam am weißen Porzellanwaschbecken, auf das er die Arme stemmte, zum Stehen. Vor sich hatte er sein geisterhaft blasses Gesicht in dem Spiegel, der ihm die reflektierten Kacheln hinter ihm zeigte, die denen im Bestattungsunternehmen so ähnlich waren. Er sah Marie, die mit auf ihrem flachen Sportlerbauch gefalteten Händen still dalag. Sie trieb wie auf einem Kahn davon, als werde sie ihm von einer schnellen Strömung entführt.

Er drückte seine Stirn an den Spiegel. Die Schleusen öffneten sich, Tränen traten ihm in die Augen, liefen ihm ungehindert übers Gesicht. Er erinnerte sich an Marie, wie sie gewesen war: mit im Wind wehenden Haaren, ihre Haut im Nacken glatt wie Satin; wie sie mit dem Kanu den weiß schäumenden Snake River hinuntergefahren waren, wobei ihre sonnengebräunten kräftigen Arme das Paddel durchs Wildwasser gezogen
hatten, während der weite Himmel des Westens sich in ihren Augen spiegelte; wie er auf dem gleichmütig zuhörenden Granitpflaster der Georgetown University um ihre Hand angehalten hatte, sie im kleinen Schwarzen mit Spaghettiträgern unter einem kanadischen Lammfellmantel, als sie lachend und Händchen haltend auf dem Weg zur Weihnachtsparty seiner Fakultät waren; wie sie kirchlich geheiratet hatten – mit den kanadischen Rockys hinter ihnen, ihre Hände mit den neuen Trauringen miteinander verschränkt, ihre Lippen aufeinandergepresst, ihre Herzen vereint schlagend. Er erinnerte sich, wie sie Alison zur Welt gebracht hatte. Zwei Tage vor Halloween hatte sie an der Nähmaschine gesessen, um Jamie ein Geisterpiratenkostüm zu nähen, als ihre Fruchtblase geplatzt war. Alisons Geburt war langwierig und schwer gewesen. Zuletzt hatte Marie Blutungen bekommen. Schon damals hätte er sie fast verloren, aber er hatte ihre Hand umklammert gehalten, sie durch reine Willenskraft dazu gezwungen, ihn nicht zu verlassen. Jetzt hatte er sie für immer verloren …

Er merkte, dass er hemmungslos schluchzte und nicht mehr aufhören konnte.

Plötzlich tauchte aus seinen Erinnerungen, einem Gespenst gleich, das ihn verfolgte, erneut das blutige Gesicht der Unbekannten auf, um seine geliebte Marie zu verdrängen. Blut tropfte von ihr herab. Ihre Augen starrten blicklos zu ihm auf. Was wollte sie von ihm? Wieso verfolgte sie ihn? Bourne hielt sich verzweifelt und laut stöhnend die Schläfen. Er wünschte sich nichts mehr, als diese Etage, dieses Gebäude verlassen zu können, aber er wusste, dass er nicht flüchten durfte. Nicht in diesem Zustand, nicht ständigen Angriffen seines eigenen Gehirns ausgesetzt.

 



Dr. Sunderland wartete mit geschürzten Lippen, geduldig wie ein Fels, in seinem Behandlungszimmer. »Soll ich?«


Bourne, dessen Sinne noch immer durch das blutige Gesicht blockiert waren, atmete tief durch und nickte. »Ja, bitte.«

Er nahm auf dem Behandlungsstuhl Platz, und Dr. Sunderland brachte die Elektroden erneut an. Dann schaltete er das Gerät auf dem kleinen Wagen ein und fing an, die Skalen zu verstellen – manche rasch, andere langsamer, fast behutsam.

»Keine Sorge«, sagte Dr. Sunderland freundlich, »Sie werden überhaupt nichts spüren.«

Bourne spürte tatsächlich nichts.

Zufrieden betätigte Dr. Sunderland einen weiteren Schalter, worauf aus einem Schlitz des Geräts ein langer EEG-Streifen kam, der Ähnlichkeit mit einem Elektrokardiogramm hatte. Darauf konnte er Bournes im Wachzustand aufgezeichnete Gehirnströme begutachten.

Er machte sich keine Notizen auf dem Ausdruck, sondern nickte lediglich, indem er zugleich düster die Stirn runzelte. Bourne konnte nicht abschätzen, ob dies ein gutes oder schlechtes Zeichen war.

»Also gut«, sagte Dr. Sunderland schließlich. Er schaltete das Gerät aus, rollte den kleinen Wagen weg und ersetzte ihn durch den zweiten.

Aus einer Schale auf der glänzenden Edelstahloberfläche nahm er eine Injektionsspritze. Bourne konnte sehen, dass sie schon mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war.

Der Arzt wandte sich an ihn. »Die Spritze macht Sie nicht bewusstlos, sondern versetzt Sie nur in Tiefschlaf, damit ich Ihre Deltawellen – die langsamsten Gehirnströme – aufzeichnen kann.« Als Reaktion auf den geübten Druck seines Daumens spritzte eine kleine Menge Flüssigkeit aus der Injektionsnadel. »Ich muss sehen, ob es in Ihren Deltawellen pathologische Veränderungen gibt.«

Bourne nickte … und wachte wieder auf, als sei überhaupt keine Zeit vergangen.


»Wie fühlen Sie sich?«, fragte Dr. Sunderland.

»Besser, glaube ich«, sagte Bourne.

»Gut.« Dr. Sunderland zeigte ihm einen Ausdruck. »Wie ich vermutet habe, hat es in Ihren Deltawellen eine Anomalie gegeben.« Er tippte darauf. »Hier, sehen Sie? Und hier noch mal.« Er gab Bourne einen zweiten Ausdruck. »Dies sind Ihre Deltawellen nach der Behandlung. Wie Sie sehen, ist die Anomalie weitgehend verschwunden. Das lässt hoffen, dass auch Ihre Erinnerungsblitze in zehn bis vierzehn Tagen ganz verschwunden sein werden. Ich muss Sie allerdings warnen. In den kommenden achtundvierzig Stunden können die Beschwerden verstärkt auftreten, weil die Synapsen so viel Zeit brauchen, um auf die Behandlung zu reagieren.«

 



Die kurze Dämmerung dieses Winterabends ging schon in Nacht über, als Bourne aus dem Gebäude mit der Arztpraxis, einem großen neoklassizistischen Gebäude in der K Street, auf die Straße trat. Vom Potomac River her peitschte ihm ein nach Phosphor und Fäulnis riechender eisiger Wind die Mantelzipfel gegen seine Schienbeine.

Als er einem kleinen Wirbel aus Staub und Abfall den Rücken zukehrte, sah er flüchtig sein Spiegelbild im Schaufenster eines Blumengeschäfts, hinter dessen Glas farbenfrohe Sträuße leuchteten, die den Blumen bei Maries Beerdigung so ähnlich sahen.

Gleich rechts neben ihm öffnete sich die Messingtür des Ladens, und eine Frau kam fröhlich mit einem bunt verpackten Blumenstrauß in den Armen heraus. Er roch … Was war dieser Duft, der aus den Papierhüllen stieg? Gardenien, ja. Dies war ein sorgfältig vor der Winterkälte geschützter Gardenienstrauß.

Vor seinem inneren Auge erschien wieder die Szene, wie er die Unbekannte aus seiner Vergangenheit in den Armen hielt
und ihr warmes, pulsierendes Blut über seine Unterarme laufen fühlte. Sie war jünger, als er vermutet hatte, höchstens Anfang zwanzig, bestimmt nicht älter. Als ihre Lippen sich bewegten, lief ihm ein kalter Schauder das Rückgrat hinunter. Sie lebte noch! Ihr Blick suchte seinen. Blut sickerte aus ihrem halb offenen Mund. Und Wörter, verschwommen, undeutlich. Er strengte sich an, um sie zu verstehen. Was sagte sie? Versuchte sie, ihm etwas zu erzählen? Wer war sie?

Ein weiterer staubiger Windstoß holte ihn in die Washingtoner Realität zurück. Das Schreckensbild war verschwunden. Hatte der Gardenienduft die Unbekannte aus seiner Erinnerung heraufbeschworen? Gab es eine Verbindung zwischen beidem?

Bourne machte kehrt, um zu Dr. Sunderland zurückzugehen, obwohl der Arzt ihn gewarnt hatte, die quälenden Erinnerungen könnten anfangs vermehrt auftreten. Im nächsten Augenblick summte sein Mobiltelefon. Er spielte kurz mit dem Gedanken, es zu ignorieren. Dann klappte er das Handy auf und hielt es ans Ohr.

Zu seiner Überraschung war die Anruferin Anne Held, die Assistentin des CI-Direktors. Vor seinem inneren Auge stand ihr Bild: eine hochgewachsene, schlanke Brünette Ende zwanzig mit klassisch schönen Zügen, rosigen Lippen und eisgrauen Augen.

»Hallo, Mr. Bourne. Der DCI möchte Sie sprechen. Er möchte, dass Sie zu ihm kommen.« Ihren Akzent hätte man mittelatlantisch nennen müssen – irgendwo auf halber Strecke zwischen ihrem englischen Geburts- und ihrem jetzigen amerikanischen Wohnort.

»Ich habe nicht den Wunsch, mit ihm zu sprechen«, wehrte Bourne kalt ab.

Anne Held seufzte, als mache sie sich auf eine Auseinandersetzung gefasst. »Mr. Bourne, außer Martin Lindros weiß
wohl niemand besser über Ihr schwieriges Verhältnis zu dem Alten – und zur CI ganz allgemein – Bescheid als ich. Dafür haben Sie weiß Gott gute Gründe: Man hat Sie unzählige Male als Köder benutzt und Ihnen zuletzt vorgeworfen, die Seiten gewechselt zu haben. Aber diesmal müssen Sie wirklich herkommen.«

»Gut gebrüllt, Löwe. Aber alle Überredungskunst der Welt könnte mich nicht umstimmen. Hat der DCI mir etwas mitzuteilen, soll er’s mir durch Martin ausrichten lassen.«

»Genau über Martin Lindros möchte der Alte mit Ihnen reden.«

Bourne merkte, dass er das Handy angestrengt umklammert hielt. Seine Stimme klang eiskalt, als er fragte: »Was ist mit Martin?«

»Darum geht’s eben. Ich weiß es nicht. Außer dem Alten weiß niemand etwas. Er befindet sich seit elf Uhr mit der Nachrichtenabteilung in Klausur. Nicht einmal ich habe ihn zu Gesicht bekommen. Vor drei Minuten hat er mich angerufen und mir befohlen, Sie notfalls vorführen zu lassen.«

»Hat er das wirklich gesagt?«

»Mit genau diesen Worten. ›Ich weiß, dass Bourne und Lindros gute Freunde sind. Deshalb brauche ich ihn.‹ Mr. Bourne, ich flehe Sie an herzukommen. Hier herrscht Code Mesa.«

Code Mesa war CI-Sprech für Alarmstufe Rot.

 



Während Bourne auf sein bestelltes Taxi wartete, hatte er Zeit, über Martin Lindros nachzudenken.

Wie oft hatte er in den letzten drei Jahren über das intime, oft schmerzliche Thema seines Gedächtnisverlusts mit Martin Lindros, dem stellvertretenden CI-Direktor, gesprochen – dem unerwarteten Vertrauten. Wer hätte erwartet, dass er Jason Bournes Freund werden würde? Bestimmt nicht Bourne
selbst, dessen Misstrauen und Paranoia aufgeflammt waren, als Lindros vor fast drei Jahren in Webbs Büro in der Universität aufgekreuzt war. Bestimmt, hatte Bourne sich ausgerechnet, war er gekommen, um ihn erneut für die CI anzuwerben. Das war gar keine so verrückte Idee. Schließlich nutzte Lindros seine neu gewonnene Macht, um die CI in eine schlankere, effizientere Organisation umzuwandeln, die weltweit imstande war, die von radikalen, fundamentalen Islamisten ausgehenden Gefahren abzuwehren.

Noch vor fünf Jahren, als der Alte mit eiserner Hand über die CI geherrscht hatte, wäre solch ein Wandel undenkbar gewesen. Aber jetzt war der DCI tatsächlich ein alter Mann – nicht nur dem Namen, sondern auch dem Lebensalter nach. Gerüchte besagten, er habe seinen Laden nicht mehr im Griff; es werde Zeit für ihn, sich in Ehren zur Ruhe zu setzen, bevor er mit einem Tritt in den Hintern hinausbefördert werde. Bourne wünschte sich, das wäre wahr, aber vermutlich hatte der Alte diese Gerüchte selbst lanciert, um seine im Unterholz am Beltway lauernden Feinde aufzuspüren. Er war ein gerissener alter Hundesohn mit besseren Verbindungen innerhalb des Old-Boy-Netzwerks, das die Grundfesten Washingtons bildete, als jeder andere, den Bourne kannte.

Das rot-weiße Taxi hielt am Randstein. Bourne stieg ein und nannte dem Fahrer die Adresse. Als er sich auf dem Rücksitz zurücklehnte, nahm er den Gedankengang von vorhin wieder auf.

Zu seiner großen Überraschung war das Thema Anwerbung in ihrer Unterhaltung überhaupt nicht angesprochen worden. Beim Abendessen lernte er Lindros auf ganz andere Weise kennen, als er ihn von gemeinsamen Einsätzen in Erinnerung hatte. Gerade die Tatsache, dass er die CI von innen heraus umkrempelte, hatte Lindros zu einem Einzelgänger in der eigenen Organisation gemacht. Er besaß das absolute,
unerschütterliche Vertrauen des Alten, der in Lindros eine jüngere Verkörperung seiner selbst erkannte, aber die Chefs der sieben Hauptverwaltungen fürchteten ihn, weil ihre Zukunft in seiner Hand lag.

Lindros hatte eine Freundin namens Moira, aber sonst niemanden, der ihm nahestand. Und er brachte besonderes Verständnis für Bournes Situation auf. »Du kannst dich nicht an dein Leben erinnern«, hatte er beim ersten ihrer vielen gemeinsamen Abendessen gesagt, »und ich habe kein Leben, an das ich mich erinnern könnte …«

Was sie unbewusst zueinander hinzog, war vielleicht die schwere, bleibende Beschädigung, die beide erlitten hatten. Aus dieser gemeinsamen Unvollständigkeit waren Freundschaft und Vertrauen entstanden.

Vor einer Woche hatte er sich schließlich in Georgetown für längere Zeit krankgemeldet. Er hatte Lindros angerufen, aber sein Freund war nicht erreichbar. Niemand wollte ihm sagen, wo Lindros war. Bourne fehlte die sorgfältige rationale Analyse seines zunehmend irrationalen Geisteszustands durch seinen Freund. Und jetzt stand Lindros im Mittelpunkt rätselhafter Ereignisse, die den CI dazu veranlasst hatten, sich wie in Notfällen vorgesehen abzuschotten.

 



Sobald Costin Veintrop – der Mann, der sich als Dr. Sunderland ausgegeben hatte – die Bestätigung erhielt, Jason Bourne habe das Gebäude verlassen, packte er die mitgebrachten Gerätschaften schnell und ordentlich in die erweiterbare Außentasche seines schwarzen Aktenkoffers. Aus einem der beiden Innenfächer zog er einen Laptop, den er einschaltete. Dies war kein gewöhnlicher PC, denn Veintrop, der nicht nur das menschliche Gedächtnis erforschte, sondern auch ein Spezialist für Miniaturisierung war, hatte ihn für seine persönlichen Zwecke umgebaut. Jetzt verband er ihn über eine USB-Schnittstelle
mit einer hochauflösenden Digitalkamera und rief vier Innenaufnahmen des Behandlungszimmers auf. Indem er sie damit verglich, was er vor sich hatte, stellte er sicher, dass alles wie zuvor aussah, als er die Praxis eine Viertelstunde vor Bournes Ankunft betreten hatte. Als er damit fertig war, machte er das Licht aus und ging ins Sprechzimmer hinüber.

Veintrop sammelte seine gerahmten Fotos von der Wand und dem Schreibtisch ein und bedachte die Blondine, die er als seine Frau bezeichnet hatte, mit einem sehnsüchtigen Blick. Sie war wirklich Katja, seine baltische Katja, seine Frau. Seine ungekünstelt wirkende Aufrichtigkeit hatte mitgeholfen, Bourne von ihm zu überzeugen. Veintrop war ein Mann, der viel von Realismus hielt. Deshalb hatte er ein Foto benützt, das wirklich seine Frau, nicht irgendeine Unbekannte zeigte. Erfand er eine Legende – nahm er eine neue Identität an –, hielt er es für sehr wichtig, wahre Tatsachen einzustreuen. Vor allem bei einem Mann mit Jason Bournes Erfahrung. Jedenfalls hatte Katjas Foto seine Wirkung auf Bourne nicht verfehlt. Leider hatte es jedoch auch Veintrop daran erinnert, wo sie war und weshalb er sie nicht sehen durfte. Bei diesem Gedanken ballte er unwillkürlich so krampfhaft die Fäuste, dass die Knöchel weiß hervortraten.

Dann schüttelte er sich abrupt. Genug von diesem morbiden Selbstmitleid; er musste arbeiten. Nachdem er den Laptop auf eine Schreibtischecke gestellt hatte, rief er Vergrößerungen von Fotos auf, die er von diesem Raum gemacht hatte. Wie zuvor arbeitete er penibel genau und stellte sicher, dass im Sprechzimmer alles so aussah, wie er es vorgefunden hatte. Wenn er diesen Raum verließ, durfte hier nicht die geringste Spur seines Eindringens zurückbleiben.

Sein Vierband-GSM-Mobiltelefon summte. Er klappte es auf, hielt es ans Ohr.

»Alles erledigt«, sagte Veintrop auf Rumänisch. Er hätte
Arabisch, die Muttersprache seines Auftraggebers benutzen können, aber die beiden waren sich darüber einig gewesen, dass Rumänisch weniger auffallen würde.

»Zu Ihrer Zufriedenheit?« Das fragte eine andere Stimme, etwas tiefer und rauer als die unwiderstehliche Stimme des Mannes, der ihn angeworben hatte: die Stimme eines Mannes, der es gewohnt war, gewaltbereite Anhänger aufzuhetzen.

»Ja, natürlich. Ich habe das Verfahren an den Testpersonen, die Sie mir zur Verfügung gestellt haben, erprobt und verfeinert. Was Sie haben wollten, ist an Ort und Stelle.«

»Der Beweis dafür wird sich bald zeigen.« Der dominante, ungeduldige Stimmfall litt etwas unter unausgesprochener Besorgnis.

»Sie müssen Vertrauen haben, mein Freund«, sagte Veintrop und klappte sein Handy zu.

Er kehrte zu seiner Arbeit zurück, packte Laptop, Digitalkamera und Verbindungskabel ein, zog seinen Tweedmantel an und setzte einen weichen Filzhut auf. Schon mit dem Aktenkoffer in der Hand, sah er sich ein letztes Mal sehr genau um. Bei seiner hoch spezialisierten Arbeit durfte er sich keinen Fehler erlauben.

Schließlich drückte er zufrieden den Lichtschalter und schlüpfte bei völliger Dunkelheit aus dem Sprechzimmer. Auf dem Korridor sah er auf seine Armbanduhr: 16.46 Uhr. Drei Minuten Verspätung, aber noch gut innerhalb des Zeitlimits, das sein Auftraggeber vorgegeben hatte. Wie Bourne gesagt hatte, war heute Dienstag, der dritte Februar. Dienstags hatte Dr. Sunderland keine Sprechstunde.




KAPITEL ZWEI

Auf Stadtplänen wurde die CI-Zentrale in der 23rd Street NW als ein Dienstgebäude des Landwirtschaftsministeriums identifiziert. Um diese Illusion zu verstärken, war es von untadelig gepflegten Rasenflächen umgeben, auf denen hier und da dekorative, Schatten spendende Bäume standen, unter denen sich mit Kies bestreute Fußwege über den Rasen schlängelten. Das Gebäude selbst war so unscheinbar, wie es in einer von der Grandeur monumentaler Staatsarchitektur geprägten Stadt möglich war. Im Norden grenzte es an die riesige Baumasse, die das Außenministerium beherbergte, und das Gebäude des Medizinischen Diensts der Navy; im Osten war sein Nachbar die Nationale Akademie der Wissenschaften. Von seinem Büro aus hatte der DCI einen ernüchternden Blick auf das Denkmal für die Vietnamveteranen und auf einen schmalen Streifen des blendend weißen Lincoln Memorial.

Anne Held hatte nicht übertrieben. Bourne musste drei separate Sicherheitskontrollen passieren, bevor er die innere Eingangshalle betreten durfte. Die Kontrollen fanden in der bomben- und feuerfesten öffentlichen Eingangshalle statt, die in Wirklichkeit ein Bunker war. Hinter dekorativen Wandverkleidungen und Säulen aus Marmor verbargen sich einen halben Meter dicke Splitterschutzwände aus hoch verdichtetem Beton, der mit Kevlargewebe und Stahlmatten armiert war. Hier gab es kein Glas, das hätte zersplittern können, und die gesamte Elektroinstallation war wirkungsvoll geschützt. Am ersten
Kontrollpunkt musste er einen Codesatz sagen, der dreimal täglich wechselte; am zweiten wurden seine Fingerabdrücke eingescannt. Am dritten Kontrollpunkt hielt er sein rechtes Auge an ein bedrohlich wirkendes mattschwarzes Gerät, das seine Netzhaut fotografierte und sie digital mit dem bereits gespeicherten Bild verglich. Diese zusätzlich eingeführte Hightech-Kontrolle war ausschlaggebend, weil es heutzutage möglich war, Fingerabdrücke durch Silikonüberzüge auf den Fingerkuppen zu fälschen. Niemand wusste das besser als Bourne, der schon mehrfach mit diesem Trick gearbeitet hatte.

Ein weiterer Kontrollpunkt befand sich unmittelbar vor den Aufzügen, und den letzten – eine nach Code-Mesa-Vorschriften provisorisch errichtete Kontrollstelle – musste Bourne auf dem Flur vor der Bürosuite des CI-Direktors im vierten Stock passieren.

Sobald er über die Schwelle der dicken, mit Stahl gepanzerten und mit Rosenholz verkleideten Tür trat, sah er Anne Held. Untypischerweise befand sie sich in Gesellschaft eines käsig blassen Mannes, unter dessen Anzug bei jeder Bewegung Muskelpakete spielten.

Sie bedachte ihn mit einem angespannten kleinen Lächeln. »Ich habe den DCI vor ein paar Minuten gesehen. Er sieht um zehn Jahre gealtert aus.«

»Ich will nicht zu ihm«, sagte Bourne. »Martin Lindros ist der einzige Mann im CI, aus dem ich mir etwas mache und dem ich vertraue. Wo ist er?«

»Er ist seit drei Wochen mit weiß der Himmel welchem Auftrag im Einsatz.« Anne war wie immer tadellos gekleidet: Zu einem anthrazitfarbenen Hosenanzug von Armani trug sie eine feuerrote Seidenbluse und Pumps von Manolo Blahnik mit acht Zentimeter hohen Absätzen. »Aber ich gehe jede Wette ein, dass irgendwelche Meldungen, die der DCI heute erhalten hat, diesen ganzen Wirbel ausgelöst haben.«


Der käsig blasse Mann eskortierte ihn wortlos durch einen Korridor nach dem anderen – ein absichtlich verwirrendes Labyrinth, durch das Besucher jedes Mal auf einem anderen Weg geführt wurden –, bis sie die Tür zum Allerheiligsten des Direktors erreichten.

Dort trat sein Begleiter zur Seite, ohne jedoch wegzugehen. Ein weiteres Merkmal von Code Mesa, dachte Bourne, während er schmallippig in das winzige Objektiv der Überwachungskamera lächelte.

Im nächsten Augenblick hörte er das Klicken, mit dem das elektronische Schloss von innen geöffnet wurde.

 



Der DCI stand am anderen Ende eines Büros von der Größe eines Footballfelds. In einer Hand hielt er eine Akte und in der anderen eine brennende Zigarette, was gegen das strikte Rauchverbot in staatlichen Gebäuden verstieß. Wann hat er wieder zu rauchen angefangen?, fragte Bourne sich. Neben ihm stand ein zweiter Mann – groß, muskulös, mit langem, finsterem Gesicht, blondem Bürstenhaarschnitt und gefährlich wirkender Beherrschtheit.

»Ah, da sind Sie endlich.« Die Absätze der Maßschuhe des Alten klickten übers Parkett, als er jetzt auf Bourne zukam. Seine Schultern waren wie zum Schutz vor schwerem Wetter hochgezogen. Als er herankam, durchquerte er die Lichtfelder der Scheinwerfer, die das Gebäude anstrahlten. Sie schrieben in bewegten Bildern seine früheren Erfolge wie sanfte weiße Explosionen auf sein Gesicht.

Er sah alt und müde aus; sein Gesicht war wie ein Berghang von Rissen durchzogen, das Fleisch darunter schlaff und gelblich, eine zu weit heruntergebrannte Kerze. Er steckte sich die Zigarette zwischen seine leberbraunen Lippen, als wolle er die Tatsache unterstreichen, dass er Bourne nicht die Hand hinstreckte.


Der andere Mann folgte ihm: deutlich und absichtlich in einem ihm gemäßen Tempo.

»Bourne, das hier ist Matthew Lerner, mein neuer stellvertretender Direktor. Lerner, Bourne.«

Die beiden Männer schüttelten sich kurz die Hand.

»Ich dachte, Martin sei der DDCI«, sagte Bourne verständnislos zu Lerner.

»Das ist kompliziert. Wir …«

»Lerner unterrichtet Sie nach dieser Besprechung«, warf der Alte ein.

»Falls dann noch eine Unterrichtung stattfindet.« Bourne runzelte die Stirn, war plötzlich besorgt. »Was ist mit Martin?«

Der DCI zögerte. Die alte Antipathie war weiterhin da – sie würde niemals verschwinden. Das wusste Bourne, der sich mit dieser Tatsache abfand. Die gegenwärtige Situation war offenbar so kritisch, dass der Alte tun musste, was er niemals zu tun sich geschworen hatte: Jason Bourne um Hilfe zu bitten. Andererseits war der DCI ein mit allen Wassern gewaschener Pragmatiker. Sonst hätte er seinen Posten nicht so lange bekleiden können. Er war immun gegen die Fallstricke und Pfeile gefährlicher, moralisch oft zweifelhafter Kompromisse. Dies war einfach die Welt, in der er existierte. Jetzt brauchte er Bourne und war darüber wütend.

»Martin Lindros wird seit fast sieben Tagen vermisst.« Der DCI schien jäh geschrumpft zu sein, als werde sein Anzug ihm gleich vom Körper rutschen.

Bourne stand wie gelähmt da. Kein Wunder, dass er nichts mehr von Martin gehört hatte! »Was zum Teufel ist passiert?«

Der Alte zündete sich eine neue Zigarette an der Glut der vorigen an und drückte die Kippe in einem Aschenbecher aus Kristallglas aus. Seine Hand zitterte leicht. »Martin war in Äthiopien im Einsatz.«

»Wieso war er selbst im Außendienst?«, fragte Bourne.


»Das habe ich ihn auch gefragt«, sagte Lerner. »Aber dieser Einsatz war sein Baby.«

»Martins Leute hatten eine plötzliche Zunahme des Funkverkehrs auf bestimmten Terroristenfrequenzen registriert.« Der DCI inhalierte tief, stieß den Rauch leise zischend wieder aus. »Seine Analysten verstehen sich darauf, echtes Zeug von der Desinformation zu unterscheiden, die die Terroristenabwehr anderer Dienste dazu bringt, hinter ihrem eigenen Schwanz herzujagen und Zetermordio zu schreien.«

Der Alte erwiderte Bournes Blick. »Er hat uns glaubwürdige Beweise dafür vorgelegt, dass der Funkverkehr echt ist, dass ein Anschlag auf eine von drei Großstädten in den Vereinigten Staaten – Washington, New York, Los Angeles – unmittelbar bevorsteht. Und noch schlimmer … Der Anschlag soll mit einer Atombombe verübt werden.«

Der DCI nahm eine Schachtel von einem Sideboard und gab sie Bourne.

Bourne klappte den Deckel auf. In der Schachtel lag ein kleiner, rechteckiger Gegenstand aus Metall.

»Wissen Sie, was das ist?« Lerner sprach, als wolle er Bourne herausfordern.

»Das ist eine Löschfunkenstrecke. Die Industrie verwendet sie dazu, ungeheuer starke Motoren einzuschalten.« Bourne sah auf. »Sie dient auch dazu, Atomsprengkörper zu zünden.«

»Richtig. Vor allem diese Ausführung.« Die Miene des Direktors war grimmig, als er Bourne einen mit STRENG GEHEIM beschrifteten Ordner gab. Er enthielt eine höchst detaillierte technische Beschreibung dieses speziellen Geräts. »Im Allgemeinen benützen Löschfunkenstrecken ein Gas – Luft, Argon, Sauerstoff, SF6 oder Mischungen davon –, um den Strom zu leiten. Diese hier benützt einen Feststoff.«

»Sie ist dafür konstruiert, nur ein einziges Mal verwendet zu werden.«


»Richtig. Das schließt einen industriellen Verwendungszweck aus.«

Bourne rollte die LFS zwischen seinen Fingern hin und her. »Dann käme nur eine Verwendung als Atomwaffenzünder in Frage.«

»Eine Atomwaffe in den Händen von Terroristen«, sagte Lerner mit finsterer Miene.

Der DCI nahm Bourne die LFS ab, tippte mit einem knorrigen Zeigefinger darauf. »Martin hat eine illegale Sendung solcher Zünder bis ins Bergland im Nordwesten Äthiopiens verfolgt, von wo aus sie seiner Überzeugung nach von Terroristen weitertransportiert wurden.«

»Wohin?«

»Unbekannt«, sagte der DCI.

Bourne war zutiefst beunruhigt, aber er zog es vor, sich nichts anmerken zu lassen. »Also gut. Erzählen Sie mir die Einzelheiten.«

»Vor sechs Tagen um 17.32 Uhr Ortszeit sind Martin und das fünfköpfige Team Scorpion One mit einem Hubschrauber zu einem Hochplateau auf der Nordseite des Ras Dejen geflogen.« Lerner gab Bourne ein Blatt Florpostpapier. »Dies sind die genauen Koordinaten.«

Der DCI sagte: »Der Ras Dejen ist der höchste Gipfel der Simien-Kette. Sie waren schon mal dort. Und noch besser: Sie sprechen die Sprache der dortigen Bergstämme.«

Lerner berichtete weiter. »Um 18.04 Uhr ist unsere Funkverbindung zu Scorpion One abgerissen. Um 10.06 Uhr Ostküstenzeit habe ich Scorpion Two dorthin entsandt.« Er ließ sich das Blatt mit den Koordinaten wiedergeben. »Heute um 10.46 Uhr ist ein Funkspruch von Ken Jeffries, dem Kommandeur von Scorpion Two, eingegangen. Seine Einheit hat das ausgebrannte Wrack der Chinook auf einem kleinen Plateau mit den richtigen Koordinaten gefunden.«


»Das war die letzte Meldung von Scorpion Two«, warf der DCI ein. »Seither kein Wort mehr von Lindros oder sonst jemandem.«

»Scorpion Three ist in Dschibuti stationiert und einsatzbereit«, sagte Lerner, ohne den angewiderten Blick des Direktors zu beachten.

Aber Bourne, der Lerner ignorierte, erwog bereits die verschiedenen Möglichkeiten, was ihm half, seine große Sorge um seinen Freund zu unterdrücken. »Zweierlei kann passiert sein«, sagte er nachdrücklich. »Martin ist tot – oder er ist gefangen genommen worden und wird unter Gewaltanwendung verhört. Also wäre die Entsendung eines Teams zwecklos.«

»Die Scorpion-Teams bestehen aus einigen unserer besten und cleversten Agenten – in Somalia, Afghanistan und dem Irak kampferprobt«, stellte Lerner fest. »Glauben Sie mir, Sie werden ihre Feuerkraft brauchen.«

»Die Feuerkraft zweier Scorpion-Teams hat nicht ausgereicht, um die Situation am Ras Dejen unter Kontrolle zu bringen. Ich ziehe allein los oder gar nicht.«

Seine Argumentation war klar, aber der neue DDCI wollte nichts davon wissen. »Wo Sie ›Flexibilität‹ sehen, Bourne, sieht der Dienst Verantwortungslosigkeit und eine unannehmbare Gefährdung aller in Ihrer Umgebung.«

»Hören Sie, Sie haben mich herzitiert. Sie wollen, dass ich Ihnen einen Gefallen tue.«

»Gut, vergessen wir Scorpion Three«, sagte der Alte. »Ich weiß, dass Sie allein arbeiten.«

Lerner klappte die Akte zu. »Von uns bekommen Sie alle Informationen, alle Transportmittel und alle Unterstützung, die Sie benötigen.«

Der DCI trat einen Schritt auf Bourne zu. »Ich weiß, dass Sie die Chance, Ihren Freund zu retten, nicht ungenutzt lassen werden.«


»Da haben Sie recht.« Bourne ging gelassen zur Tür. »Machen Sie mit den Leuten, die Ihnen unterstehen, was zum Teufel Sie wollen. Was mich betrifft, suche ich Martin ohne Ihre Hilfe auf eigene Faust.«

»Warten Sie!« Die Stimme des Direktors hallte durch das riesige Büro. Ihr Unterton klang wie die Dampfpfeife eines Zuges, der durch eine dunkle, verlassene Landschaft rast. Traurigkeit und Zynismus vermengten sich darin auf giftige Weise. »Sie sollen warten, Sie Hundesohn!«

Bourne blieb stehen und drehte sich gemächlich um.

Der DCI funkelte ihn erbittert feindselig an. »Wie Martin mit Ihnen auskommt, ist mir ein gottverdammtes Rätsel.« Mit auf den Rücken gelegten Händen marschierte er wie ein Feldherr ans Fenster und starrte über die tadellos gepflegten Rasenflächen zum Denkmal für die Vietnamveteranen hinüber. Dann machte er kehrt und fixierte Bourne mit seinem unversöhnlichen Blick. »Ihre Arroganz widert mich an.«

Bourne hielt seinem Blick schweigend stand.

»Also gut, ohne Leine«, knurrte der DCI. Er zitterte vor mühsam unterdrücktem Zorn. »Lerner sorgt dafür, dass Sie alles bekommen, was Sie brauchen. Aber ich rate Ihnen dringend: Bringen Sie Martin Lindros heim, verdammt noch mal!«




KAPITEL DREI

Lerner führte Bourne aus dem Büro des Direktors, den Korridor entlang und in sein eigenes Dienstzimmer. Dort setzte er sich hinter seinen Schreibtisch. Als er merkte, dass Bourne es vorzog, nicht Platz zu nehmen, lehnte er sich in seinen Sessel zurück.

»Was ich Ihnen jetzt erzähle, darf diesen Raum auf keinen Fall verlassen. Der Alte hat Martin zum Direktor einer Abteilung ernannt, die unter dem Decknamen Typhon ausschließlich für ›schwarze‹ Unternehmen gegen radikalislamische Terroristengruppen zuständig ist.«

Bourne erinnerte sich, dass Typhon ein Name aus der griechischen Mythologie war: der schreckliche hundertköpfige Vater der tödlichen Hydra. »Wir haben bereits ein Zentrum zur Terrorismusbekämpfung.«

»Das Zentrum weiß nichts von Typhon«, sagte Lerner. »Sogar innerhalb der CI darf nur von Typhon erfahren, wer davon dienstlich wissen muss.«

»Dann ist Typhon also ein zweifach getarntes schwarzes Unternehmen.«

Lerner nickte. »Ich weiß, was Sie denken – dass wir seit Treadstone nichts Vergleichbares mehr gehabt haben. Aber dafür gibt es zwingende Gründe. Bestimmte Aspekte von Typhon sind – sagen wir mal – extrem kontrovers, was einflussreiche reaktionäre Kreise in Regierung und Kongress betrifft.«

Er schob die Unterlippe vor. »Aber ich will’s kurz machen.
Lindros hat Typhon von Anfang an aufgebaut. Es ist keine Abteilung, sondern ein eigener Dienst. Lindros hat darauf geachtet, es von bürokratischen Hemmschuhen freizuhalten. Außerdem operiert es notwendigerweise weltweit – es hat bereits Außenstellen in London, Paris, Istanbul, Dubai, Riad und am Horn von Afrika. Martins Plan sieht vor, Terroristenzellen zu infiltrieren, um das Netzwerk von innen heraus zu zerstören.«

»Infiltration«, sagte Bourne. Das hatte Martin also gemeint, als er ihm erzählt hatte, vom DCI abgesehen, sei er im CI völlig isoliert. »Das ist der heilige Gral der Terrorismusjäger, aber bisher hat’s noch niemand geschafft, ihm auch nur nahezukommen.«

»Weil sie nur wenige Muslime und noch weniger Arabisten beschäftigen. Zum Beispiel besitzen nur dreiunddreißig der insgesamt zwölftausend FBI-Mitarbeiter beschränkte Arabischkenntnisse  – und keiner dieser Leute arbeitet in den Abteilungen, die im Inland gegen Terroristen ermitteln. Und das aus gutem Grund. Wichtige Regierungsmitglieder schrecken noch heute davor zurück, Muslime und westliche Arabisten zu beschäftigen – sie trauen ihnen einfach nicht.«

»Dumm und kurzsichtig«, sagte Bourne.

»Aber es gibt solche Leute, und Lindros hat sie unauffällig angeworben.« Lerner stand auf. »So viel zu Ihrer Orientierung. Ihre nächste Station sollte die Operationsabteilung von Typhon selbst sein, glaube ich.«

 



Als zweifach getarntes schwarzes Unternehmen war Typhon in den Tiefen des Gebäudes versteckt. Ein Kellergeschoss des CI-Gebäudes war von einer Baufirma aus- und umgebaut worden, deren Arbeiter gründlich überprüft wurden, bevor sie eine Verpflichtungserklärung unterschreiben mussten, die ihnen zwanzig Jahre im Hochsicherheitstrakt eines Bundesgefängnisses
in Aussicht stellte, falls sie dumm oder geldgierig genug waren, um ihr Schweigen zu brechen. Die zuvor in diesem Keller untergebrachte Registratur wurde in einen Anbau verbannt.

Bevor Bourne die Etage mit dem DCI-Büro verließ, schaute er kurz in Anne Helds Reich vorbei. Mit den Namen der beiden Sachbearbeiter im Kopf, die den Funkverkehr abgehört hatten, der Martin Lindros auf der Fährte verschiffter LFS um die halbe Welt hatte reisen lassen, nahm er den privaten Aufzug, der ihn vom vierten Stock in das ausgebaute Kellergeschoss brachte.

Als der Lift seufzend zum Stehen kam, leuchtete das LCD-Panel in der linken Türhälfte auf: ein elektronisches Auge, das das glänzende schwarze Achteck, das Anne ihm ans Revers gesteckt hatte, abtastete. Es war mit einer Zahl kodiert, die nur für den Scanner sichtbar war. Erst dann öffnete sich die Stahltür.

Martin Lindros hatte das Kellergeschoss zu einem einzigen riesigen Raum umgestaltet mit mobilen Arbeitsstationen, von denen die zu einem Zopf geflochtenen jeweiligen Kabel zur Decke hinaufführten. Diese Kabelbäume ließen sich verschieben, sodass je nach Auftrag zwei oder mehrere Arbeitsstationen eine Gruppe bilden konnten. An der Rückwand des Großraumbüros sah Bourne eine Reihe von Besprechungsräumen, die durch abwechselnd angeordnete Milchglas- und Stahlpaneele vom Hauptraum abgetrennt waren.

Wie es einer Einrichtung zustand, die nach einem vielköpfigen Ungeheuer benannt war, gab es hier Monitore im Überfluss. Die Wände verschwanden hinter einem Mosaik aus Flachbildschirmen, die eine schwindelerregende Vielfalt digitaler Bilder zeigten: Satellitenaufnahmen, Bilder von Überwachungskameras, die Verkehrsbrennpunkte wie Flughäfen, Busbahnhöfe, Bahnhöfe, Straßenkreuzungen, Autobahnkreuze
sowie Nahverkehrszüge und U-Bahnen in aller Welt zeigten – Bourne erkannte Metros in New York, London, Paris, Moskau. Menschen jeglicher Gestalt, Größen, Religionen und Ethnien liefen ziellos durcheinander, standen unschlüssig da, lungerten herum, rauchten, stiegen aus Verkehrsmitteln, bestiegen welche, sprachen miteinander, ignorierten einander, hatten iPod-Hörer in den Ohren, kauften ein, aßen im Gehen, küssten sich, knutschten, stritten sich, nahmen ihre Umgebung kaum wahr, hielten ihr Mobiltelefon ans Ohr gepresst, riefen E-Mails oder Pornos auf, gingen gebeugt, schlurften, waren betrunken oder bekifft, fingen eine Schlägerei an, waren beim ersten Rendezvous verlegen, schmollten, murmelten vor sich hin. Ein Chaos aus ungeschnittenen Videoaufnahmen, in denen die Analysten spezifische Muster, digitale Omen, elektronische Warnsignale entdecken sollten.

Lerner musste den Sachbearbeitern seinen Besuch angekündigt haben, denn er sah, wie eine sehr attraktive Frau, die er auf Mitte dreißig schätzte, von ihrem Platz vor einem Bildschirm aufstand und ihm entgegenkam. Er wusste sofort, dass sie Agentin im Außendienst war oder gewesen war. Ihr Schritt war nicht zu lang, nicht zu kurz, nicht zu rasch, nicht zu langsam. Er war mit einem Wort anonym. Weil der Gang eines Menschen so charakteristisch ist wie seine Fingerabdrücke, war dies eine der besten Methoden, um einen Feind in einer Menschenmenge aufzuspüren, auch wenn seine Verkleidung sonst erstklassig war.

Sie hatte ein Gesicht, das stolz und stark zugleich war; es glich einem scharf geschnittenen Schiffsbug, der Wogen zerteilte, in denen mindere Schiffe gekentert wären. Ihre großen dunkelblauen Augen leuchteten wie Juwelen aus dem Zimtbraun ihres arabischen Gesichts.

»Sie müssen Soraya Moore sein«, sagte Bourne, »die Erste Sachbearbeiterin.«


Ihr Lächeln blitzte kurz auf, dann verschwand es hinter einer Wolke aus Verwirrung und abrupter Kühle. »Richtig, Mr. Bourne. Wenn Sie bitte mitkommen wollen?«

Sie führte ihn durch das saalartige Büro, in dem es von Menschen wimmelte, und in den zweiten Besprechungsraum von rechts. Nachdem sie die Tür mit eingesetzter Milchglasscheibe geöffnet hatte, beobachtete sie ihn beim Vorbeigehen mit derselben eigenartigen Neugier. Bedachte man jedoch sein gespanntes, oft geradezu feindseliges Verhältnis zum DCI, war ihr Benehmen nicht mehr so seltsam.

In dem Raum wartete ein Mann, der mindestens fünf Jahre jünger als Soraya war. Er war mittelgroß, sportlich, mit aschblondem Haar und hellem Teint. Als sie hereinkamen, saß er an dem ovalen Konferenztisch aus Glas und arbeitete auf seinem Laptop. Den Bildschirm füllte eine Darstellung aus, die Ähnlichkeit mit einem höchst komplizierten Kreuzworträtsel hatte.

Er sah erst auf, als Soraya sich räusperte.

»Tim Hytner«, sagte er, ohne aufzustehen.

Als Bourne nun zwischen den beiden Sachbearbeitern Platz nahm, entdeckte er, dass das Kreuzworträtsel, das Hytner zu lösen versuchte, in Wirklichkeit ein Code war – noch dazu ein recht komplizierter.

»In etwas über fünf Stunden startet meine Maschine nach London«, sagte Bourne. »Löschfunkenstrecken – erzählen Sie mir, was ich darüber wissen muss.«

»Außer spaltbarem Material gehören LFS zu den am schärfsten kontrollierten Gegenständen der Welt«, begann Hytner. »Genauer gesagt sind sie Nummer sechstausendzwohunderteinundvierzig auf der Kontrollliste der US-Regierung.«

»Bei dem Tipp, den Lindros bekommen hat, der so aufregend war, dass er unbedingt selbst nach Afrika musste, ist’s also um eine Sendung LFS gegangen.«


Hytner wollte lieber weiterversuchen, den Code zu knacken, deshalb löste Soraya ihn ab. »Die ganze Sache hat in Südafrika begonnen – genau gesagt in Kapstadt.«

»Wieso in Kapstadt?«, fragte Bourne.

»Als dort noch Apartheid herrschte, wurde das Land ein Schmugglerparadies, hauptsächlich aus Notwendigkeit.« Soraya sprach rasch, nüchtern und unverkennbar distanziert. »Seitdem Südafrika wieder auf unserer ›weißen‹ Liste steht, können amerikanische Hersteller unbesorgt LFS dorthin exportieren.«

»Anschließend gehen sie ›verloren‹«, warf Hytner ein, ohne von dem Buchstabensalat auf seinem Bildschirm aufzusehen.

»Genau.« Soraya nickte. »Schmuggler sind schwerer auszurotten als Kakerlaken. Wie Sie sich denken können, bilden sie weiter ein Netzwerk, das von Kapstadt aus operiert, und arbeiten heutzutage mit modernsten Methoden.«

»Und woher kam der Tipp?«, fragte Bourne.

Ohne ihn anzusehen, schob Soraya ihm einen mehrseitigen Computerausdruck hin. »Die Schmuggler verständigen sich untereinander über Handys. Sie benutzen ›Brenner‹, billige Prepaid-Geräte, die es in vielen Läden und an jeder Tankstelle gibt. Damit telefonieren sie ein, zwei Tage lang – manchmal auch eine Woche, wenn sie sich eine andere SIM-Karte verschaffen können. Anschließend werfen sie das Ding weg und verwenden ein anderes.«

»Unmöglich aufzuspüren, würde man glauben.« Hytner wirkte sichtbar angespannt. Er musste sich offensichtlich anstrengen, um den Code zu knacken. »Aber es gibt eine Möglichkeit.«

»Es gibt immer eine«, sagte Bourne.

»Vor allem, wenn man einen Onkel hat, der bei der Telefongesellschaft arbeitet.« Hytner bedachte Soraya mit einem raschen Grinsen.


Sie blieb eisig zurückhaltend. »Onkel Kingsley ist vor dreißig Jahren nach Kapstadt ausgewandert. London sei ihm zu trostlos, hat er gesagt. Er brauche einen Ort, der noch vielversprechend sei.« Sie zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls haben wir in diesem Punkt Glück gehabt. Wir haben ein Gespräch abgefangen, bei dem es speziell um diese Sendung ging – die Mitschrift finden Sie auf Seite zwei. Darin erklärt der Schmuggler einem seiner Männer, dass diese Fracht nicht auf den üblichen Routen transportiert werden darf.«

Bourne merkte, dass Hytner ihn neugierig musterte. »Und das Besondere an dieser ›verloren gegangenen Sendung‹ war«, sagte Bourne, »dass sie mit einer spezifischen Bedrohung der Vereinigten Staaten zusammengefallen ist.«

»Das und die Tatsache, dass wir den Schmuggler bei uns inhaftiert haben.«

Bourne fuhr mit dem Zeigefinger die zweite Seite des Computerausdrucks hinunter. »War es klug, ihn festzusetzen? Damit haben Sie vermutlich seinen Kunden alarmiert.«

Soraya schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. Diese Leute benutzen jeden Lieferanten nur einmal, dann suchen sie sich einen neuen.«

»Sie wissen also, wer die LFS gekauft hat?«, erkundigte Bourne sich.

»Sagen wir mal, wir haben einen begründeten Verdacht. Daher hat Lindros die Sache selbst in die Hand genommen.«

»Schon mal von der Dujja gehört?«, fragte Hytner.

Bourne rief Informationen aus seinem Gedächtnis ab. »Der Dujja werden mindestens ein Dutzend Anschläge in Jordanien und Saudi-Arabien zugeschrieben – zuletzt der, bei dem es vor einigen Wochen in der Großen Moschee in Khanaqin, 144 Kilometer nordöstlich von Bagdad, fünfundneunzig Tote gegeben hat. Wenn ich mich recht erinnere, soll sie auch für die Ermordung zweier Angehöriger der saudi-arabischen
Herrscherfamilie, des jordanischen Außenministers und des irakischen Sicherheitschefs verantwortlich sein.«

Soraya nahm die Mitschrift wieder an sich. »Dass ein einziger Kader für so viele Anschläge verantwortlich sein soll, klingt unwahrscheinlich, nicht wahr? Aber es stimmt. Und es gibt etwas, das alles miteinander verbindet: die Saudis. In der Moschee haben geheime Geschäftsverhandlungen stattgefunden, zu der hohe saudi-arabische Emissäre angereist waren. Der jordanische Außenminister war ein persönlicher Freund der Königsfamilie; der irakische Sicherheitschef war als Freund der Amerikaner verschrien.«

»Ich kenne die geheimen Ermittlungsergebnisse«, stellte Bourne fest. »Das waren alles raffiniert geplante, mit großem Aufwand durchgeführte Anschläge. Die meisten sind ohne Selbstmordattentäter ausgekommen, und bisher ist keiner der Täter gefasst worden. Wer ist der Anführer der Dujja?«

Soraya legte die Mitschrift in ihre Mappe zurück. »Er heißt Fadi.«

»Fadi. Auf Arabisch der Erlöser«, sagte Bourne. »Diesen Namen muss er angenommen haben.«

»Tatsächlich wissen wir sonst nichts über ihn, nicht mal seinen richtigen Namen«, sagte Hytner verdrießlich.

»Aber wir wissen alles Mögliche«, widersprach Bourne. »Zum einen sind Dujja-Angriffe so raffiniert und ausgezeichnet koordiniert, dass wir daraus schließen können, Fadi sei im Westen ausgebildet oder habe lange mit ihm Kontakt gehabt. Außerdem ist sein Kader ungewöhnlich gut mit modernsten Waffen ausgestattet, die man normalerweise nicht mit arabischen oder muslimischen fundamentalistischen Terrororganisationen in Verbindung bringt.«

Soraya nickte. »Mit diesem Punkt haben wir uns gründlich befasst. Die Dujja gehört zu einer neuen Generation von Kadern mit Querverbindungen zum organisierten Verbrechen
und Drogenschmugglern aus Südostasien und Lateinamerika.«

»Wenn Sie mich fragen«, warf Hytner ein, »hat der Alte Typhon nur deshalb so rasch genehmigt, weil Deputy Director Lindros ihm erklärt hat, unsere erste und wichtigste Aufgabe sei es, Fadi zu enttarnen, ihn aufzuspüren und zu liquidieren.« Er sah auf. »Die Dujja wird von Jahr zu Jahr stärker und gewinnt mehr Einfluss bei muslimischen Extremisten. Nach unseren Erkenntnissen schließen sie sich Fadi in noch nie da gewesenen Scharen an.«

»Trotzdem ist bis heute noch kein Dienst an ihn herangekommen, nicht einmal wir«, sagte Soraya.

»Andererseits sind wir erst vor Kurzem aufgestellt worden«, fügte Hytner hinzu.

»Haben Sie schon Verbindung zum saudi-arabischen Geheimdienst aufgenommen?«, fragte Bourne.

Soraya lachte verbittert. »Einer unserer Informanten ist bereit, zu beschwören, dass die Saudis eine zur Dujja führende Spur verfolgen. Die Saudis leugnen das.«

Hytner sah auf. »Sie leugnen auch, dass ihre Ölquellen versiegen.«

Soraya klappte ihre Mappen zu, stapelte sie präzise aufeinander. »Ich weiß, dass Sie in Kollegenkreisen wegen Ihrer legendären Fähigkeiten, sich zu verwandeln, ›Chamäleon‹ heißen. Aber Fadi – wer immer er ist – ist ein echtes Chamäleon. Obwohl wir bestätigte Informationen besitzen, dass er die Anschläge nicht nur plant, sondern sich an vielen aktiv beteiligt, haben wir kein Foto von ihm.«

»Nicht mal eine Phantomzeichnung«, sagte Hytner hörbar angewidert.

Bourne runzelte die Stirn. »Wie kommen Sie darauf, dass die Dujja die LFS bei diesem Lieferanten gekauft hat?«, erkundigte er sich.


»Wir wissen, dass er wichtige Informationen zurückhält.« Hytner deutete auf den Bildschirm seines Laptops. »Diesen Code haben wir auf einem seiner Hemdknöpfe entdeckt. Unseres Wissens ist die Dujja der einzige Terroristenkader, der solche hoch entwickelten Schlüsselverfahren benützt.«

»Ich möchte ihn vernehmen.«

»Die zuständige Agentin ist Soraya«, sagte Hytner. »Sie müssen sie fragen.«

Bourne wandte sich ihr zu.

Soraya zögerte nur einen Augenblick lang. Dann stand sie auf und zeigte zur Tür. »Gehen wir?«

Bourne erhob sich. »Tim, Sie machen einen Papierausdruck dieses Codes, lassen uns eine Viertelstunde Zeit und kommen dann nach.«

Hytner sah auf und kniff die Augen zusammen, als sehe er Bourne gegen die Sonne. »In einer Viertelstunde bin ich noch längst nicht fertig.«

»Doch, das sind Sie.« Bourne öffnete die Tür. »Zumindest werden Sie so tun, als hätten sie ihn geknackt.«

 



Die Häftlingszellen waren über eine kurze, steile Stahlgittertreppe zugänglich. In krassem Gegensatz zu der lichtdurchfluteten Operationsabteilung von Typhon war hier unten alles klein, dunkel, beengt, als wehre der gewachsene Fels unter Washington sich dagegen, noch mehr von seinem Reich abzutreten.

Am Fuß dieser Treppe blieb Bourne stehen. »Habe ich irgendwas getan, das Sie gekränkt hat?«

Soraya starrte ihn sekundenlang an, als traue sie ihren Augen nicht. »Er heißt Hiram Cevik«, sagte sie, indem sie Bournes Frage demonstrativ ignorierte. »Einundfünfzig, verheiratet, drei Kinder. Er ist türkischer Abstammung, aber als Achtzehnjähriger in die Ukraine gegangen. In Kapstadt lebt
er seit nunmehr dreiundzwanzig Jahren. Betreibt eine Import-Export-Firma. Seine Geschäfte sind meist legitim, aber ab und zu scheint Mr. Cevik sich auf etwas völlig anderes zu verlegen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat seine Geliebte eine Vorliebe für Diamanten, vielleicht hat er sich im Internet verzockt.«

»Heutzutage ist’s schwierig, finanziell über die Runden zu kommen«, sagte Bourne.

Darüber schien Soraya lachen zu wollen, tat es aber doch nicht.

»Ich halte mich nur selten an die Vorschriften«, fuhr er fort. »Aber was ich tue, was ich sage, gilt. Ist das klar?«

Sie starrte ihm tief in die Augen. Was sucht sie darin?, fragte er sich. Was hat sie bloß?

»Ich kenne Ihre Methoden«, sagte sie in eisigem Tonfall.

Cevik lehnte an der Rückwand seines Käfigs, rauchte eine Zigarette. Als er Bourne mit Soraya kommen sah, blies er einen Rauchring und fragte: »Sind Sie die Kavallerie oder der Inquisitor?«

Bourne beobachtete ihn schweigend, während Soraya die Käfigtür aufschloss.

»Also der Inquisitor.« Cevik ließ die Kippe fallen, trat sie mit dem Absatz aus. »Am besten erzähle ich Ihnen gleich, dass meine Frau weiß, dass ich im Internet spiele – und von meiner Geliebten weiß sie auch.«

»Ich bin nicht hier, um Sie zu erpressen.« Bourne betrat den Käfig. Er konnte Soraya wie einen Teil seiner selbst hinter sich spüren. Seine Kopfhaut begann zu kribbeln. Sie hatte eine Waffe und war bereit, sie gegen den Häftling einzusetzen, wenn die Situation außer Kontrolle geriet. Sie war eine Perfektionistin. Das merkte Bourne ihr an.

Cevik löste sich von der Wand und blieb mit locker herabhängenden Armen und leicht gekrümmten Fingern vor
Bourne stehen. Er war groß und hatte die breiten Schultern eines ehemaligen Rugbyspielers und goldene Katzenaugen. »Nachdem Sie offensichtlich topfit sind, wird’s wohl auf körperliche Gewalt rauslaufen.«

Bourne sah sich in dem Käfig um, versuchte ein Gefühl dafür zu bekommen, wie es sein musste, darin eingesperrt zu sein. Einen Augenblick lang stieg eine Art vager Erinnerung in ihm auf, die ein flaues Gefühl in seiner Magengrube hinterließ. »Damit käme ich nicht weit.« Er benutzte die Wörter, um seine Benommenheit abzuschütteln.

»Sehr wahr.«

Das war keine Prahlerei. Diese einfache Feststellung verriet ihm mehr über Cevik als ein einstündiges scharfes Verhör. Bourne musterte den Südafrikaner nachdenklich.

»Wie sollen wir dieses Dilemma lösen?« Bourne breitete die Hände aus. »Sie wollen hier raus. Ich brauche Informationen. So einfach ist die Sache.«

Cevik lachte humorlos. »Wäre sie so einfach, mein Freund, wäre ich längst fort.«

»Mein Name ist Jason Bourne. Sie reden jetzt mit mir. Ich bin weder Ihr Gefängniswärter noch Ihr Feind.« Er machte eine Pause. »Außer auf Ihren Wunsch.«

»Ich glaube nicht, dass ich das möchte«, sagte Cevik. »Ich habe schon von Ihnen gehört.«

Bourne machte eine Kopfbewegung. »Machen Sie einen Spaziergang mit mir.«

»Das ist keine gute Idee.« Soraya verstellte ihnen den Weg zur Außenwelt.

Bourne machte ein knappes Handzeichen.

Sie ignorierte es demonstrativ. »Das wäre ein unerhörter Verstoß gegen die Sicherheitsvorschriften.«

»Ich habe Sie ausdrücklich gewarnt«, sagte er. »Los, machen Sie Platz!«


Soraya hielt ihr Mobiltelefon ans Ohr, als er mit Cevik an ihr vorbeiging. Aber sie rief nicht den Alten, sondern Tim Hytner an.

 



Obwohl es Nacht war, verwandelte das Flutlicht den Rasen und seine Kieswege in silbrige Oasen zwischen den vielarmigen Schatten entlaubter Bäume. Bourne ging neben Cevik her. Soraya Moore folgte ihnen mit fünf Schritten Abstand wie eine pflichtbewusste Anstandsdame – mit missbilligender Miene, eine Hand am Griff ihrer Pistole, die im Halfter steckte.

In seinem Innersten hatte Bourne plötzlich den durch die flüchtige Erinnerung befeuerten Drang gespürt, eine Vernehmungstechnik für Inhaftierte anzuwenden, die gegen Standardtechniken wie Folter und Entzug sinnlicher Wahrnehmungen besonders resistent waren. Bourne war sich plötzlich ganz sicher, sobald Cevik frische Luft atmete und sich nach tagelanger Haft in einem engen Käfig wieder frei bewegte, werde er sofort begreifen, wie viel er gewinnen konnte, wenn er Bournes Fragen wahrheitsgemäß beantwortete. Und wie viel er zu verlieren hatte.

»Wem haben Sie die LFS verkauft?«, fragte Bourne.

»Das hab ich der Frau hinter uns schon gesagt. Ich weiß es nicht. Hab nur mit einer Stimme am Telefon verhandelt.«

Bourne war skeptisch. »Verkaufen Sie LFS normalerweise am Telefon?«

»Für fünf Millionen tu ich’s.«

Glaubhaft, aber war’s die Wahrheit?

»Mann oder Frau?«, fragte Bourne weiter.

»Mann.«

»Akzent?«

»Britisch, wie ich ihnen schon gesagt habe.«

»Sie müssen sich mehr Mühe geben.«


»Was, glauben Sie mir etwa nicht?«

»Ich will, dass Sie noch mal nachdenken. Ich will, dass Sie angestrengter nachdenken. Lassen Sie sich einen Augenblick Zeit, und sagen Sie mir dann, woran Sie sich erinnern.«

»Nichts. Ich …« Cevik blieb in den sich überschneidenden Schatten eines Holzapfelbaums stehen. »Moment! Vielleicht hat darin noch was angeklungen, vielleicht etwas Exotischeres, vielleicht etwas Osteuropäisches.«

»Sie haben lange Zeit in der Ukraine gelebt, nicht wahr?«

»Stimmt.« Cevik verzog das Gesicht. »Ich denke, er könnte ein Slawe gewesen sein. Mit einem Anflug von … Südukraine in der Stimme. In Odessa an der Nordküste des Schwarzen Meers, wo ich gelebt habe, wird ein etwas anderer Dialekt gesprochen, wissen Sie.«

Das wusste Bourne natürlich, aber er sagte nichts. In seinem Kopf lief ein Countdown bis zu dem Augenblick, in dem Tim Hytner mit dem »entschlüsselten« Code eintreffen würde.

»Sie belügen mich noch immer«, sagte er. »Sie müssen den Käufer gesehen haben, als er die LFS abgeholt hat.«

»Und trotzdem hab ich’s nicht getan. Der Deal ist über einen toten Briefkasten abgewickelt worden.«

»Mit einer Stimme am Telefon? Woll’n Sie mich verarschen, Cevik?«

»Das ist die Wahrheit. Er hat mir den Ort und das Datum genannt. Ich habe die Hälfte der Lieferung deponiert und bin eine halbe Stunde später zurückgekommen, um mir die Hälfte der fünf Millionen zu holen. Am Tag darauf haben wir den Deal abgeschlossen. Ich hab niemand gesehen, und glauben Sie mir, das war mir gerade recht!«

Alles glaubhaft – und ein cleveres Arrangement, dachte Bourne. Falls es die Wahrheit war.

»Menschen sind von Geburt an neugierig.«

»Schon möglich«, sagte Cevik mit einem Nicken. »Aber ich
hatte keine Lust, mein Leben zu riskieren. Dieser Mann … Seine Leute haben den toten Briefkasten beobachtet. Sie hätten mich ohne Anruf erschossen. Das wissen Sie, Bourne. Sie kennen diese Situation.«

Cevik zog eine Zigarette aus seiner Packung, bot Bourne, der stumm den Kopf schüttelte, eine an und nahm sich selbst eine. Er zündete sie mit einem fast leeren Streichholzbriefchen an.

Als ihm Bournes Blick auffiel, sagte er: »In dem Loch gibt’s nichts Brennbares, deshalb hat man sie mir gelassen.«

Bourne hörte ein Echo in seinem Kopf, als spreche eine Stimme aus großer Entfernung zu ihm. »Das war neulich, jetzt gelten andere Regeln«, sagte er und nahm Cevik das Zündholzbriefchen ab.

Cevik, der keinen Widerstand geleistet hatte, inhalierte tief und atmete den Rauch leise zischend aus – ein Laut, der in den Fahrgeräuschen der jenseits des mit Gras bewachsenen Burggrabens vorbeirollenden Autos fast unterging.

In dem Loch gibt’s nichts Brennbares. Die Wörter flitzten kreuz und quer durch Bournes Kopf, als sei sein Gehirn ein Flipperautomat.

»Sagen Sie, Mr. Bourne, sind Sie jemals eingesperrt gewesen?«

In dem Loch gibt’s nichts Brennbares. Dieser einmal ausgesprochene Satz wiederholte sich ständig und blockierte alles Denken, alle Vernunft.

Mit fast schmerzlichem Grunzen stieß Bourne Cevik an, damit der Mann weiterging und wieder ins Licht kam. Aus dem Augenwinkel heraus sah er Tim Hytner mit einem Blatt Papier in der Hand in ihre Richtung hasten.

»Wissen Sie, was es heißt, seiner Freiheit beraubt zu werden?« Cevik blies einen Tabakkrümel von seiner Unterlippe. »Man lebt sein ganzes Leben lang in Armut. Arm zu sein ist
nicht viel anders, als Pornografie zu betrachten: Hat man einmal damit angefangen, gibt’s keinen Ausweg mehr. Es macht süchtig, dieses Leben ohne Hoffnung. Finden Sie nicht auch?«

Bourne hatte jetzt Kopfschmerzen, weil jede Wiederholung jedes Wortes die Innenseite seines Schädels wie ein Hammerschlag traf. Er hatte größte Mühe, zu erkennen, dass Cevik nur versuchte, ein gewisses Maß an Kontrolle zurückzugewinnen. Zu den Grundregeln für Vernehmer gehörte es, niemals eine Frage zu beantworten. Sobald man das tat, verlor man seine absolute Macht.

Bourne runzelte die Stirn. Er wollte etwas sagen, aber was? »Täuschen Sie sich nicht. Wir haben Sie, wo wir Sie haben wollen.«

»Mich?« Cevik zog die Augenbrauen hoch. »Ich bin nichts, ein Kanal, das ist alles. Sie müssen meinen Käufer aufspüren. Was wollen Sie mit mir?«

»Wir wissen, dass Sie uns zu dem Käufer führen können.«

»Nein, das kann ich nicht. Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich …«

Hytner näherte sich ihnen durch tintenschwarze Schatten und weiße Lichtflecken. Weshalb war Hytner hier? Wegen des Pochens in seinem Kopf schaffte Bourne es kaum, sich daran zu erinnern. Er hatte es; dann entschlüpfte es ihm wie ein Aal; er hatte es wieder. »Der Code, Cevik. Wir haben ihn geknackt.«

Wie auf ein Stichwort hin kam Hytner heran und gab das Blatt Papier Bourne, der es beinahe fallen ließ, so sehr beschäftigte ihn das Dröhnen in seinen Ohren.

»War verdammt schwierig«, sagte Hytner leicht außer Atem, »aber zuletzt hab ich’s doch geschafft. Erst der fünfzehnte Algorithmus hat sich als …«

Was er sonst noch sagen wollte, ging in einem schrillen Aufschrei
aus Schock und Schmerzen unter, als Cevik das glühende Ende seiner Zigarette in Hytners linkes Auge rammte. Im selben Moment drehte er den Agenten ruckartig um, zog ihn zu sich heran und drückte ihm mit dem linken Unterarm vor der Kehle die Luft ab.

»Keinen Schritt näher«, sagte er drohend leise, »sonst breche ich ihm das Genick.«

»Wir erschießen Sie trotzdem.« Nach einem raschen Blick zu Bourne hinüber trat Soraya auf ihn zu. Sie hielt ihre Pistole in der ausgestreckten Rechten, während die Linke unter dem Griff lag, bewegte den Lauf hin und her und suchte eine Lücke. Wartete auf eine Gelegenheit. »Sie wollen nicht sterben, Cevik. Denken Sie an Ihre Frau, an Ihre drei Kinder.«

Bourne stand wie vor den Kopf geschlagen da. Als Cevik das sah, fletschte er die Zähne.

»Denken Sie an die fünf Millionen.«

Seine goldenen Augen sahen kurz zu ihr hinüber. Aber er wich bereits vor Bourne und ihr zurück, hielt dabei seinen menschlichen Schutzschild eng an seine Brust gedrückt.

»Sie können nirgends hin«, erklärte Soraya ihm in ihrem vernünftigsten Tonfall. »Nicht wegen der vielen Agenten, die ringsum stationiert sind. Nicht, solange er Sie behindert.«

»Ich denke an die fünf Millionen.« Er wich weiter von ihnen zurück, verließ den von Natriumdampflampen hell ausgeleuchteten Bereich. Er war zur 23rd Street unterwegs, hinter der sich das Gebäude der Nationalen Akademie der Wissenschaften erhob.

Dort waren mehr Menschen – vor allem Touristen – unterwegs, die die Agenten behindern würden, die ihn verfolgten.

»Keine Gefängnisse mehr für mich. Keinen einzigen Tag mehr.«

In dem Loch gibt’s nichts Brennbares, hätte Bourne am liebsten laut hinausgeschrien. Und dann löschte eine jähe Erinnerungsexplosion
selbst diese Wörter. Er rannte über altes Granitpflaster, hatte einen scharf mineralisch riechenden Wind in der Nase. Das Gewicht auf seinen Armen erschien ihm plötzlich unerträglich schwer.

Er senkte den Kopf, erwartete, Marie zu sehen – nein, es war das blutige Gesicht der Unbekannten! Überall Blut, das aus ihrem Körper strömte, obwohl er sich verzweifelt bemühte, die Blutung zu stillen …

»Seien Sie kein Idiot«, sagte Soraya gerade zu Cevik. »Kapstadt? Vor uns können Sie sich nirgends verstecken. Weder dort noch sonst wo.«

Cevik legte den Kopf schief. »Aber sehen Sie sich an, was ich ihm angetan habe.«

»Er ist verletzt, nicht tot«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Lassen Sie ihn los!«

»Sobald Sie mir Ihre Pistole geben.« Cevik grinste ironisch. »Nein? Da haben wir’s. In Ihren Augen bin ich bereits tot, nicht wahr, Bourne?«

Bourne schien langsam, ganz langsam aus seinem Albtraum zu erwachen. Er sah Cevik jetzt mit Hytner, der wie ein widerspenstiges Kind über den Randstein rutschte, auf die 23rd Street treten.

Als Bourne sich auf ihn stürzen wollte, stieß Cevik ihm Hytner entgegen.

Alles passierte gleichzeitig. Hytner stolperte mitleiderregend. Auf der Straße legte ein schwarzer Hummer mit kreischenden Reifen eine Vollbremsung hin. Unmittelbar hinter ihm wich ein mit neuen Harley-Davidsons beladener Sattelschlepper scharf aus, um nicht aufzufahren. Gellend laut hupend rammte er fast einen roten Lexus, dessen entsetzter Fahrer in seiner Panik zwei andere Autos streifte. Im ersten Augenblick sah es so aus, als sei Hytner nur über den Randstein gestolpert, aber dann schoss eine Blutfontäne aus seiner
Brust, und er warf als Reaktion auf den Brustdurchschuss die Arme hoch.

»O Gott!«, ächzte Soraya.

Der schwarze Hummer war, auf den Federbeinen wippend, zum Stehen gekommen. Sein Beifahrerfenster war halb geöffnet und ließ kurz die hässlichen Umrisse eines Schalldämpfers sehen. Soraya gab weitere zwei Schüsse ab, bevor feindliches Feuer Bourne und sie zwang, sich in Deckung zu werfen. Die Hecktür des Hummer wurde aufgestoßen, und Cevik verschwand mit einem Sprung in dem Wagen. Der Hummer raste davon, noch bevor er die Tür ganz geschlossen hatte.

Soraya steckte die Pistole weg, rannte zu ihrem Partner und zog seinen Kopf auf ihren Schoß.

Bourne, der das Echo des Schusses in seinem Gedächtnis hörte, fühlte sich aus einem mit Samt ausgekleideten Gefängnis befreit, in dem alles gedämpft, düster war. Er war mit einem Satz an Soraya und dem zusammengebrochenen Hytner vorbei, rannte auf die 23rd Street hinaus, beobachtete mit einem Auge den Hummer und achtete mit dem anderen auf den Sattelschlepper. Dessen Fahrer hatte sich von seinem Schrecken erholt, gab wieder Gas und schaltete krachend hoch. Bourne spurtete hinter dem Auflieger her, bekam die Kette zu fassen, mit der die hochgezogene Laderampe gesichert war, und schwang sich hinauf.

Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren, als er auf die Ladefläche kletterte, auf der die Motorräder ordentlich in Reih und Glied angekettet waren. Das aufflammende Streichholz, die flackernde Flamme in der Dunkelheit: Dass Cevik sich vorhin eine Zigarette angezündet hatte, hatte einen doppelten Zweck erfüllt. Der erste war natürlich gewesen, ihm eine Waffe zu verschaffen. Außerdem hatte die Flamme als Signal gedient. Der schwarze Hummer hatte irgendwo in der Nähe bereitgestanden. Ceviks Flucht war minutiös geplant gewesen.


Von wem? Und wie hatte jemand im Voraus wissen können, wo er wann sein würde?

Keine Zeit, jetzt über Antworten nachzudenken. Bourne sah den Hummer keine fünfzig Meter vor dem Sattelschlepper herfahren. Er raste nicht, schlängelte sich auch nicht hektisch durch den Verkehr; sein Fahrer fühlte sich sicher in der Annahme, seine Passagiere und er seien glatt entkommen.

Bourne löste die Ketten, mit denen die letzte Harley gesichert war, und schwang sich in den Sattel. Wo waren die Schlüssel? Er beugte sich seitlich tief hinunter, bildete mit den Händen einen Windschutz und riss ein Zündholz aus dem Streichholzbriefchen an, das er Cevik abgenommen hatte. Die Flamme erlosch fast sofort wieder, aber dieser Augenblick genügte, um ihm die Schlüssel zu zeigen, die mit Klebeband unter dem glänzend schwarz lackierten Tank befestigt waren.

Der Motor, ein Twin Cam 88B, sprang dumpf grollend an, als Bourne den Zündschlüssel ins Schloss steckte und den Starterknopf drückte. Er gab Gas und verlagerte dabei sein Gewicht nach hinten. Das Vorderrad der Harley stieg hoch, bevor die Maschine über die niedrige Bordwand des Aufliegers schoss.

Er befand sich noch im freien Fall, da machten die Autos hinter dem Sattelschlepper Vollbremsungen, bei denen sie vorn gefährlich einknickten und schleuderten. Bourne kam auf dem Asphalt auf, verlagerte sein Gewicht nach vorn, als die Harley einfederte, und spürte dabei, wie das Hinterrad Bodenhaftung bekam. In einem Chaos aus quietschenden Reifen und verbranntem Gummi wendete er scharf und raste hinter dem schwarzen Hummer her.

Nach langen, sorgenvollen Augenblicken entdeckte er den Wagen, der eben die verkehrsreiche Kreuzung der 23rd Street mit der Constitution Avenue überquerte, um in Richtung Lincoln Memorial nach Süden weiterzufahren. Das Profil des
Hummer war unverkennbar. Bourne schaltete hoch, raste bei Gelb auf die Kreuzung und schlängelte sich, von Reifenquietschen und wütendem Hupen begleitet, im Zickzack durch den stockenden Verkehr.

Er beschattete den Hummer, der jetzt nach rechts abbog und so langsam einen Viertelkreis um das angestrahlte Denkmal beschrieb, dass Bourne den Abstand erheblich verringerte. Als der Hummer auf die Rampe zur Arlington Memorial Bridge überwechselte, drehte er auf und rammte die hintere Stoßstange. Dieses Manöver beeindruckte das schwere Fahrzeug so wenig wie eine Fliege einen Elefanten. Bevor Bourne sich zurückfallen lassen konnte, bremste der Fahrer scharf. Das schwere Heck des Hummer prallte gegen das Motorrad und drängte Bourne zur Leitplanke und dem schwarzen Potomac River darunter ab. Ein VW kam wild hupend angerast und hätte beinahe zu Ende gebracht, was der Hummer begonnen hatte … aber Bourne gelang es im letzten Augenblick, die Harley wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er beschleunigte von dem VW weg und schlängelte sich hinter dem davonrasenden Hummer her durch den Verkehr.

Über sich hörte er das charakteristische Knattern von Rotorblättern, sah kurz auf und erkannte ein dunkles Insekt mit leuchtenden Augen: einen CI-Hubschrauber. Soraya hatte wieder mit ihrem Handy telefoniert.

Als könne sie seine Gedanken lesen, klingelte jetzt sein Mobiltelefon. Bourne meldete sich und hatte ihre tiefe Altstimme im Ohr.

»Ich bin genau über Ihnen. Mitten auf Columbia Island vor Ihnen gibt’s einen Verkehrskreisel. Sehen Sie gefälligst zu, dass der Hummer ihn erreicht.«

Er raste an einem Minivan vorbei. »Ist Hytner durchgekommen?«

»Tim ist tot, und daran sind Sie schuld, Sie Hundesohn!«


Der Hubschrauber landete mitten in dem Verkehrskreisel auf der Insel, und der infernalische Lärm ebbte schlagartig ab, als der Pilot den Leistungshebel in Leerlaufstellung brachte. Der schwarze Hummer fuhr weiter, als sei alles in bester Ordnung. Bourne, der sich zwischen den letzten Fahrzeugen hindurchschlängelte, die ihn noch von seiner Beute trennten, schloss wieder zu ihm auf.

Er sah Soraya und zwei weitere CI-Agenten mit Polizeischutzhelmen auf dem Kopf und Schrotflinten in den Händen aus dem Hubschrauber springen. Ein plötzlicher Zwischenspurt brachte ihn links neben den Hummer. Er rammte seinen angewinkelten Ellbogen gegen das Fahrerfenster.

»Rechts ranfahren!«, rief er. »Im Kreisel halten, sonst werden Sie erschossen.«

Ein zweiter Hubschrauber erschien über dem Potomac, kam rasend schnell auf sie zu. Verstärkung für die CI-Agenten.

Der Hummer wurde nicht erkennbar langsamer. Ohne seinen Blick von der Straße zu nehmen, griff Bourne hinter sich und öffnete die handgenähte Satteltasche. Seine scharrenden Finger fanden einen Schraubenschlüssel. Er würde nur eine Chance haben, das wusste er. Indem er Winkel und Geschwindigkeit abschätzte, warf er den Schraubenschlüssel, der vorn im Radkasten des linken Hinterrads landete. Das sich schnell drehende Rad überrollte den Schraubenschlüssel und schleuderte ihn mit brutaler Gewalt in den Hinterradantrieb.

Der Hummer begann sofort zu schlingern, wodurch der Schraubenschlüssel sich nur noch fester im Antriebsstrang verkeilte. Dann zerbrach etwas mit lautem Knall, vielleicht eine Halbachse, und der Hummer wurde, fast steuerlos schleudernd, langsamer. Mit letztem Schwung überfuhr er den inneren Randstein des Verkehrskreisels und kam zum Stehen, während sein Motor wie ein Uhrwerk weitertickte.


Soraya und die anderen Agenten schwärmten aus und kamen dann mit schussbereiten Waffen von vorn und den beiden Seiten auf den Hummer zu. Als Soraya nahe genug heran war, zerschoss sie mit zwei Schüssen die Vorderreifen. Einer der anderen Agenten durchlöcherte die Hinterreifen. Der Hummer würde nirgends mehr hinfahren, bis ein CI-Abschleppwagen ihn in die Zentrale brachte, damit die Spurensicherung ihn unter die Lupe nehmen konnte.

»Los jetzt!«, rief Soraya. »Raus aus dem Wagen, raus mit euch! Los, los, raus mit euch!«

Als die Agenten den Hummer einkreisten, konnte Bourne sehen, dass sie schussfeste Kevlarwesten trugen. Nach Hytners Tod wollte Soraya kein Risiko mehr eingehen.

Sie waren bis auf weniger als zehn Meter an den Hummer herangekommen, als Bourne spürte, wie seine Kopfhaut zu kribbeln begann. An dieser Szene stimmte irgendetwas nicht, aber er konnte nicht genau sagen, was.

Er sah nochmals hin. Alles schien in Ordnung zu sein – das umzingelte Fahrzeug, die näher herankommenden Agenten, der zweite Hubschrauber im Schwebeflug, der exponentiell ansteigende Lärmpegel …

Dann wusste er’s plötzlich.

Großer Gott!, dachte er und gab mit der rechten Hand wieder Gas. Er rief den Agenten eine Warnung zu, aber bei dem Lärm, den die beiden Hubschrauber und sein Motorrad machten, konnten sie ihn unmöglich hören. An der Spitze ihres kleinen Trupps näherte Soraya sich der Fahrertür, während die beiden anderen etwas seitlich versetzt zurückblieben, um ihr Feuerschutz geben zu können, falls sie welchen brauchte.

Dieses Arrangement sah gut aus, eigentlich sogar perfekt, aber das war es nicht.

Während das Motorrad über den Kreisel raste, verlagerte Bourne sein Gewicht nach vorn. Auf einer Route, die dicht
an der glänzenden linken Flanke des Hummer vorbeiführen würde, hatte er etwa hundert Meter zurückzulegen. Er nahm die linke Hand vom Lenker und forderte die Agenten verzweifelt gestikulierend auf, von dem Hummer zurückzuweichen, aber die drei waren ausschließlich auf ihr Ziel konzentriert.

Als er noch mehr aufdrehte, übertönte das dumpfe Grollen der Harley endlich das hellere Knattern der Rotorblätter des schwebenden Hubschraubers. Einer der Agenten sah ihn kommen und beobachtete, wie er wild gestikulierte. Er rief seinem Kollegen etwas zu, der ebenfalls nicht recht wusste, was er tun sollte, als Bourne an dem Hummer vorbeiröhrte.

Die Szene sah wie in einem CI-Lehrbuch aus, aber irgendetwas stimmte hier nicht, weil der Motor des Hummer tickend abkühlte, während er weiterlief. Unmöglich.

Soraya war keine fünf Meter mehr von der Fahrertür entfernt, ihr Körper angespannt, halb zusammengekauert. Ihre Augen öffneten sich weit, als sie Bourne kommen sah. Schließlich war er nah genug.

Er riss sie mit seinem ausgestreckten linken Arm von den Beinen und schwang sie hinter sich auf den Sitz. Einer der anderen Agenten, die jetzt flach auf dem Boden lagen, musste den zweiten Hubschrauber gewarnt haben, denn er stieg plötzlich in den sternklaren Nachthimmel auf und drehte gleichzeitig ab.

Das Ticken, das Bourne gehört hatte, war nicht vom Motor, sondern von einem Zeitzünder gekommen.

Eine schmetternde Detonation zerriss den Hummer und verwandelte seine Fetzen in rauchende Granatsplitter. Bourne, der mit Vollgas davonraste, spürte Sorayas Arme, die seinen Oberkörper umklammerten, und ihre steife Kevlarweste, als sie sich von hinten an ihn schmiegte. Die heulende Luft war glühend heiß; der Himmel flammte erst orangerot auf, dann
war er mit öligem schwarzen Rauch angefüllt. Ein Hagel aus Metallsplittern pfiff und surrte um sie herum, bohrte sich in den Rasen, prallte vom Asphalt ab, erlosch zischend im Fluss und ließ dann rasch nach.

Mit Soraya Moore, die sich fest an ihn klammerte, hinter sich beschleunigte Jason Bourne in den Lichterglanz der mit Monumenten überladenen Hauptstadt.




KAPITEL VIER

Jakob Silver und sein Bruder kreuzten abends zur Essenszeit auf, wenn sogar Großstädte wie Washington verlassen oder zumindest einsam wirken, weil eine gewisse indigoblaue Melancholie die Straßen ihres sonstigen Lebens beraubt. Als die beiden Männer den dezenten Luxus des Hotels Constitution an der Nordwestecke der 20th und F Street betraten, hastete Thomas, der am Empfang Dienst hatte, an den kannelierten Marmorsäulen vorbei und über die weite Fläche des luxuriösen Teppichbodens, um sie zu begrüßen.

Er hatte gute Gründe, sich zu beeilen. Beim Einchecken hatte Lev Silver, Jakob Silvers Bruder, ihm und seinen Kollegen am Empfang je einen knisternd neuen Hundertdollarschein zugesteckt.

Diese jüdischen Diamantenhändler aus Amsterdam waren reiche Männer, das stand für das Empfangspersonal fest. Die Silvers mussten äußerst respektvoll und zuvorkommend behandelt werden, wie es hochgestellten Persönlichkeiten zukam.

Thomas, ein kleiner, mausgrauer Mann mit feuchten Händen, sah, dass Jakob Silvers Gesicht wie nach einem Sieg gerötet war. Zu seinen Aufgaben gehörte es, die Bedürfnisse seiner VIP-Gäste zu erraten.

»Mr. Silver, mein Name ist Thomas. Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Sir«, sagte er. »Kann ich irgendetwas für Sie tun?«


»Das können Sie, Thomas«, antwortete Jakob Silver. »Lassen Sie uns eine Flasche Ihres besten Champagners bringen.«

»Der Pakistaner soll ihn bringen«, fügte Lev Silver hinzu. »Wie heißt er gleich wieder?«

»Omar, Mr. Silver.«

»Ah, richtig. Omar. Ich mag ihn. Lassen Sie ihn den Champagner bringen.«

»Sehr wohl.« Thomas verbeugte sich servil. »Kommt sofort, Mr. Silver.«

Er hastete davon, während die Brüder Silver den Aufzug betraten: eine luxuriöse Kabine, die sie lautlos zu ihrer Executive Suite im vierten Stock hinaufbrachte.

»Wie ist’s gelaufen?«, fragte Lev Silver.

Sein Bruder antwortete: »Es hat perfekt geklappt.«

In der Suite ließ er Mantel und Sakko von seinen Schultern gleiten, ging sofort ins Bad und schaltete alle Lampen ein. Hinter ihm im Salon wurde der Fernseher angestellt. Er streifte sein durchgeschwitztes Hemd ab.

In dem mit rosa Marmor verkleideten Bad war alles vorbereitet.

Jakob Silver, jetzt bis zur Taille nackt, beugte sich über das Marmorwaschbecken und nahm seine goldfarbenen Kontaktlinsen heraus. Groß, mit der Statur eines ehemaligen Rugbyspielers, war er fit wie ein Olympionike: Waschbrettbauch, muskulöse Schultern, kräftige Arme. Jetzt ließ er das Kunststoffetui, in das er die Kontaktlinsen sorgfältig zurückgelegt hatte, wieder zuschnappen und sah in den Spiegel über dem Waschbecken.

Hinter seinem Spiegelbild konnte er einen großen Teil der in Cremeweiß und Silber gehaltenen Suite sehen. Er hörte das eintönige Gemurmel von CNN. Dann wurde auf Fox News, gleich danach auf MSNBC umgeschaltet.

»Nichts.« Muta ibn Aziz’ kraftvolle Tenorstimme kam von
nebenan. Seinen Decknamen – Lev – hatte er selbst gewählt. »Auf allen reinen Nachrichtensendern.«

»Und da kommt auch nichts«, sagte Jakob Silver. »Die CI versteht sich ausgezeichnet darauf, die Medien zu manipulieren.«

Jetzt erschien Muta ibn Aziz im Spiegel. Seine linke Hand lag auf dem Rahmen der Badezimmertür, die rechte war hinter seinem Körper unsichtbar. Dieser junge Mann mit schwarzem Haar und dunklen Augen, klassischen semitischen Zügen und glühendem, unausrottbarem Kampfeswillen war Abbud ibn Aziz’ jüngerer Bruder.

Muta hatte einen Stuhl mitgebracht, den er neben die Badewanne stellte. Nach einem Blick in den Spiegel sagte er: »Ohne unsere Bärte sehen wir nackt aus.«

»Dies ist Amerika.« Eine knappe Kopfbewegung. »Geh wieder rein.«

Als Jakob Silver wieder allein war, gestattete er sich, wie Fadi zu denken. Hiram Ceviks Identität hatte er in dem Augenblick abgestreift, in dem Muta und er aus dem schwarzen Hummer gesprungen waren. Wie befohlen, hatte Muta seine Pistole, eine Beretta mit ihrem hässlichen Schalldämpfer M9SD, auf dem Beifahrersitz liegen lassen, bevor sie auf dem Gehsteig gelandet waren. Er hatte gut getroffen, aber Muta ibn Aziz’ Zielsicherheit hatte nie im Zweifel gestanden.

Während der Hummer wieder beschleunigte, waren sie unbeobachtet davongerannt, um die nächste Straßenecke gebogen, rasch die 20th Street zur F Street hinaufgegangen und wie Gespenster hinter der warm leuchtenden Fassade des Luxushotels verschwunden.

Unterdessen war Ahmad keine Meile von hier mit seiner Ladung Sprengstoff C-4, die den Fußraum vor dem Beifahrersitz ausfüllte, bereits den Märtyrertod gestorben, bereits im Paradies. Ein Held in den Augen seiner Familie, seines Volkes.


»Dein Ziel muss es sein, möglichst viele von ihnen mitzunehmen«, hatte Fadi ihm erklärt, als Ahmad sich erboten hatte, den Selbstmordanschlag zu verüben. Tatsächlich hatte es viele Freiwillige gegeben, die sich kaum voneinander unterschieden. Alle waren absolut zuverlässig. Fadi hatte Ahmad ausgewählt, weil er ein Cousin von ihm war. Zugegebenermaßen nur einer von vielen, aber Fadi war seinem Onkel einen kleinen Gefallen schuldig, der mit dieser Entscheidung abgegolten war.

Fadi griff sich in den Mund und zog die Jacketkronen ab, mit denen er Hiram Ceviks Kiefer verbreitert hatte. Er wusch sie mit Seife und Wasser ab, dann legte er sie in den kleinen Hartschalenkoffer, wie ihn Händler zum Transport von Schmuck und Edelsteinen benutzten. Muta hatte ihn wohlüberlegt so auf den breiten Wannenrand gestellt, dass sein Inhalt leicht zugänglich war: eine Vielzahl kleiner Tiegel und Behälter mit allen möglichen Schminkutensilien, Entfernern, Perücken, farbigen Kontaktlinsen und Prothesen zur Veränderung von Nase, Kiefer, Zähnen und Ohren.

Nachdem er einen breiten Wattebausch mit einem Lösungsmittel getränkt hatte, entfernte er methodisch die Schminke von Gesicht, Hals und Händen. Sein natürlicher, von der Sonne gebräunter Teint erschien streifenweise, über ein Jahrzehnt fiel von ihm ab, bis der Fadi, den er erkannte, wieder vollständig war. Für kurze Zeit wieder er selbst, kostbar wie ein Juwel, mitten im feindlichen Lager. Dann würden Muta ibn Aziz und er verschwunden sein, auf ihrem Flug zum nächsten Ziel die Wolken durchsteigen.

Er trocknete sich Gesicht und Hände ab und ging wieder in den Salon hinaus, in dem Muta stand und sich im Bezahlfernsehen The Sopranos ansah.

»Ich finde dieses Weibsbild Carmela, die Frau des Bosses, abstoßend«, sagte er.


»Und das zu Recht. Sieh dir ihre nackten Arme an!«

Carmela stand in der offenen Haustür ihrer obszön riesigen Villa und beobachtete, wie ihr obszön fetter Ehemann in seinen obszön riesigen Cadillac Esplanade stieg.

»Und ihre Tochter hat Sex vor der Ehe. Wieso bringt Tony sie nicht um, wie das Gesetz es vorschreibt? Ein Ehrenmord, damit die Ehre seiner Familie und seine eigene nicht in den Schmutz gezerrt werden.« In einem Anfall von Widerwillen benutzte Muta bin Aziz die Fernbedienung, um das Gerät auszuschalten.

»Wir streben danach, unseren Frauen die Weisheit Mohammeds, den Koran, den wahren Glauben einzupflanzen«, sagte Fadi. »Diese Amerikanerin ist eine Ungläubige. Sie besitzt nichts, sie ist nichts.«

In diesem Augenblick wurde diskret angeklopft.

»Omar«, sagte Muta. »Lass mich.«

Fadi nickte zustimmend, bevor er lautlos im Bad verschwand.

Muta ging über den hochflorigen Teppichboden und öffnete die Tür, damit Omar eintreten konnte. Der Pakistaner war ein großer, breitschultriger Mann von höchstens vierzig Jahren mit beginnender Glatze, raschem Lächeln und einer Vorliebe dafür, unverständliche Witze zu erzählen. Auf einer Hand balancierte er ein Silbertablett mit einer Flasche in einem riesigen Eiskübel, zwei Champagnerflöten und einer Schale mit einer Knabbermischung.

Omar füllte die Tür ziemlich so aus, fand Muti, wie Fadi es getan hätte: Die beiden Männer waren ungefähr gleich groß und gleich schwer.

»Ihr Champagner«, verkündete Omar überflüssigerweise. Er durchquerte den Raum und stellte seine Last auf der Glasplatte des Couchtischs ab. Die Eiswürfel klirrten kalt, als er die Flasche herauszog.


»Ich mache sie selbst auf«, sagte Muta rasch und nahm ihm die schwere Champagnerflasche ab.

Als Omar ihm die Ledermappe hinhielt, um sich die Rechnung abzeichnen zu lassen, rief Muta: »Jakob, der Champagner ist da! Du musst unterschreiben.«

»Sag Omar, er soll ins Bad kommen.«

Trotzdem zog Omar fragend die Augenbrauen hoch.

»Nur zu.« Muta ibn Aziz lächelte gewinnend. »Er beißt nicht, das verspreche ich Ihnen.«

Mit der kleinen Ledermappe, die er wie eine Opfergabe vor sich hertrug, trottete Omar auf den Klang von Fadis Stimme zu.

Muta ließ die Flasche zwischen die Eiswürfel zurückgleiten. Er hatte keine Ahnung, wie Champagner schmeckte, und war nicht im Geringsten neugierig darauf. Als aus dem Bad plötzlich Lärm drang, benutzte er die Fernbedienung, um den Fernseher wieder einzuschalten und lauter zu stellen. Weil The Sopranos zu Ende war, zappte er durch die Programme und machte halt, als er Jack Nicholson erkannte. Die Stimme des Schauspielers füllte den Raum.

»Hier ist Johnny!«, krähte Nicholson durch den Spalt in einer Badezimmertür, den er mit einer Axt geschlagen hatte.

 



Omar, dessen Hände auf dem Rücken gefesselt waren, war auf dem Stuhl neben der Badewanne festgebunden. Seine großen braunen, feuchten Augen sahen starr zu Fadi auf. Seitlich am Kinn hatte er eine hässliche Beule, die erst richtig anzuschwellen begann.

»Sie sind kein Jude«, sagte Omar in seiner Muttersprache Urdu. »Sie sind ein Muslim.«

Fadi ignorierte ihn und ging seinen Geschäften nach, die im Augenblick den Tod betrafen.

»Sie sind ein Muslim, genau wie ich«, wiederholte Omar.
Zu seiner Verblüffung hatte er keine Angst. Er schien sich in einer Art Traumzustand zu befinden, als sei er vom Augenblick seiner Geburt an für diese Begegnung bestimmt gewesen. »Wie können Sie so etwas tun?«

»Du wirst gleich den Märtyrertod für unsere Sache sterben«, sagte Fadi auf Urdu, das sein Vater ihn als Kind hatte lernen lassen. »Worüber beschwerst du dich also?«

»Diese Sache«, stellte Omar ruhig fest, »ist eure Sache. Sie ist nicht meine. Der Islam ist eine Religion des Friedens, und trotzdem führt ihr einen schrecklichen, blutigen Krieg, der Familien und ganze Generationen ins Verderben zieht.«

»Die amerikanischen Terroristen lassen uns keine andere Wahl. Sie saugen an unserer Ölzitze, aber das genügt ihnen nicht. Sie wollen die Ölzitze besitzen. Also erfinden sie Lügen und fallen mit dieser Ausrede in unser Land ein. Der US-Präsident behauptet, natürlich zu Unrecht, sein Gott habe zu ihm gesprochen. Die Amerikaner haben die Zeit der Kreuzzüge wiederaufleben lassen. Sie sind die schlimmsten Ungläubigen der Welt – wohin sie führen, folgt ihnen Europa bereitwillig oder widerstrebend. Amerika gleicht einer kolossalen Maschinerie, deren Lenker alles auf der Welt zu einem Scheiß niederwalzen, der überall gleich aussieht. Gelingt es uns nicht, sie zu stoppen, sind wir erledigt. Sie sind mit nichts weniger zufrieden. Wir stehen mit dem Rücken zur Wand. Dieser Überlebenskampf ist uns gegen unseren Willen aufgezwungen worden. Sie haben uns systematisch unsere Macht, unsere Würde geraubt. Jetzt wollen sie sich den gesamten Nahen Osten unterwerfen.«

»Aus Ihnen spricht schrecklicher Hass.«

»Ein Geschenk der Amerikaner. Es gilt, sich von aller westlichen Korruption freizumachen.«

»Und ich sage, dass Sie zum Untergang verdammt sind, solange Sie nur Ihren Hass kennen. Ihr Hass macht Sie blind für andere Realitäten außer der, die Sie selbst geschaffen haben.«


Ein Zittern von mühsam beherrschter Wut durchlief Fadis Körper. »Ich habe nichts geschaffen! Ich verteidige nur, was verteidigt werden muss. Wieso begreifst du nicht, dass unsere Lebensart auf dem Spiel steht?«

»Sie sind’s, der nichts begreift. Es gibt einen anderen Weg.«

Fadi warf den Kopf in den Nacken. »Ah, jetzt hast du mir die Augen geöffnet, Omar«, sagte er schneidend scharf. »Ich werde meinem Volk, meinem Erbe entsagen. Ich will werden wie du: ein Sklave, der die dekadenten Launen verwöhnter Amerikaner befriedigt und sich von den Brosamen ernährt, die von ihrem Tisch fallen.«

»Sie sehen nur, was Sie sehen wollen.« Omars Miene war traurig. »Sie bräuchten sich nur das israelische Modell anzusehen, um zu erkennen, was sich mit harter Arbeit und …«

»Die Israelis haben das Kapital und die Militärmacht Amerikas hinter sich«, fauchte Fadi ihm ins Gesicht. »Und sie besitzen die Atombombe.«

»Das ist natürlich alles, was Sie sehen. Aber die Israelis haben selbst Nobelpreisträger für Physik, Wirtschaftswissenschaften, Chemie, Literatur; sie haben Bahnbrechendes auf Gebieten wie Quantenberechnung, Thermodynamik, Schwarzer Löcher, String-Theorien geleistet. Israelis haben Packard-Bell, Oracle, SanDisk, Akamai, Mercury Interactive, Check Point, Amdocs, ICQ gegründet.«

»Du redest Unsinn«, sagte Fadi abschätzig.

»Ihrer Ansicht nach, ja. Weil Sie sich nur aufs Zerstören verstehen. Diese Leute haben sich ein Leben geschaffen, auch für ihre Kinder und Kindeskinder. An diesem Modell sollten Sie sich orientieren. Wenden Sie sich nach innen, helfen Sie Ihren Landsleuten, verbessern Sie ihre Bildungschancen, ermöglichen Sie ihnen, etwas aus sich zu machen.«

»Du bist verrückt!«, fuhr Fadi ihn an. »Niemals! Schluss damit. Aus, Ende.« Seine Handkante zuckte durch die Luft. Sie
beendete Omars Leben so rasch und sicher, als hätte er ihm die Kehle durchgeschnitten.

 



Nach einem letzten Blick auf Nicholsons manisch grinsendes Gesicht folgte Muta ibn Aziz dem Ober in das groteske Bad aus rosa Marmor, der ihm wie Fleisch unter abgezogener Haut erschien. Er sah Omar auf dem Stuhl sitzen, den er selbst an die Badewanne gestellt hatte. Und er sah Fadi, der vornübergebeugt Omars Gesicht studierte, als wolle er es sich genau einprägen. Fadis Schminkkoffer war umgekippt, als Omar im Todeskampf um sich getreten hatte. Kleine Tiegel, zersplitterte Fläschchen und Prothesen lagen überall herum. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr.

»Er sieht so traurig aus, wie er zusammengesunken auf dem Stuhl hockt«, sagte Muta.

»Er fühlt keine Trauer mehr«, sagte Fadi. »Für ihn hat aller Schmerz, alles Vergnügen ein Ende.«

Muta starrte in Omars glasige Augen, deren Pupillen im Tod starr geweitet waren. »Du hast ihm das Genick gebrochen. So sauber, so präzise.«

Fadi setzte sich auf den Wannenrand. Nach kurzem Zögern hob Muta einen elektrischen Haarschneider von den Marmorfliesen auf. Fadi hatte einen Spiegel mit Saugnäpfen an den Kacheln hinter der Wanne befestigt. Jetzt starrte er hinein und verfolgte jede Bewegung, als Muta sich daranmachte, ihm die Haare zu kürzen.

Als er fertig war, stand Fadi auf. Er starrte sein Bild im Spiegel über dem Waschbecken an, dann betrachtete er wieder Omar. Er drehte sich zur Seite, und Muta drehte Omars Kopf in dieselbe Richtung. Dann kam die andere Seite dran.

»Hier etwas weniger …« Fadi deutete auf seinen Hinterkopf. »… wo Omar bereits kahl ist.«

Als er mit Mutas Arbeit zufrieden war, modellierte er sich
Omars Nase, Omars leichten Überbiss und Omars lange Ohrläppchen.

Gemeinsam zogen sie Omar seine Kellnerkleidung, Socken und Schuhe aus. Fadi vergaß auch seine Unterwäsche nicht, die er als Erstes anzog. Die Absicht war, hundertprozentig authentisch zu wirken.

»La ilaha ill allah.« Muta grinste. »Jeder Zoll der pakistanische Ober.«

Fadi nickte. »Dann wird’s Zeit.«

Im Salon der Suite nahm er das Tablett mit, das Omar gebracht hatte. Draußen auf dem Flur betrat er den Personalaufzug in den Keller. Dort zog er einen PDA heraus und rief den Kellergeschossplan des Hotels auf. Die Schaltzentrale für Stromversorgung, Klimaanlage und Sprinklersysteme zu finden dauerte keine drei Minuten. Drinnen schraubte er die Abdeckung des Sprinklerschaltfelds ab und ersetzte die Kabel für den vierten Stock. Die Farbkodierung würde richtig aussehen, falls jemand sie kontrollierte, aber der Anschluss war jetzt stromlos, sodass alle Sprinkler im vierten Stock stillgelegt waren.

Mit demselben Aufzug kehrte er in den vierten Stock zurück. Als im ersten Stock ein Zimmermädchen zustieg, probierte er seine Imitation von Omars Stimme an ihr aus. Sie stieg im dritten Stock aus, ohne den geringsten Verdacht geschöpft zu haben.

In der Suite der Brüder Silver ging er ins Bad. Aus dem unteren Fach seines Hartschalenkoffers holte er eine kleine Sprühdose und zwei Metallflaschen mit Schwefelkohlenstoff. Eine davon leerte er gleich in Omars Schoß aus, worauf der Gestank nach faulen Eiern die Luft verpestete. Draußen im Salon kippte er die zweite Flasche unter dem Fenster aus, wo die Säume der schweren Vorhänge auf dem Boden schleiften. Anschließend besprühte er das schwer entflammbare Gewebe mit einem Mittel, das es brennbar machen würde.


Zum Schluss fragte er: »Hast du alles, was du brauchst?«

»Ich habe nichts vergessen, Fadi.«

Fadi verschwand wieder im Bad, um den Brandbeschleuniger in Omars Schoß anzuzünden. Buchstäblich nichts von ihm, kein erkennbares Stück Fleisch oder Knochen, würde die Glut des Höllenfeuers überdauern, das die Brandbeschleuniger entfachen würden. Während Muta zusah, zündete Fadi die Vorhangsäume im Salon an, bevor sie beide die Suite verließen. Sie gingen fast sofort auseinander: Muta ibn Aziz zur Treppe, Fadi wieder zum Personalaufzug. Zwei Minuten später verließ er das Hotel durch einen Nebenausgang: Omar, der eine Zigarettenpause machte. Nach dreiundvierzig Sekunden gesellte Muta sich zu ihm.

Sie waren eben von der 20th Street auf die H Street abgebogen, wo sie hinter einem Gebäude der George Washington University sicher waren, als der Brand, der alle drei Räume der Suite der Brüder Silver in Schutt und Asche legen würde, das Fenster im vierten Stock mit einem gewaltigen Knall zersplittern ließ.

Von Rufen, Schreien und anschwellendem Sirenengeheul umgeben, schlenderten sie die Straße entlang weiter. Eine rot flackernde Lohe stieg in die Nacht auf: der herzzerreißende Feuerschein von Unglück und Tod.

Fadi und Muta ibn Aziz kannten ihn beide gut.

 



Welten von Luxus und internationalem Terrorismus entfernt, war Washington Northeast voll eigener Katastrophen, die aus Armut, den Aggressionen der Inner Cities und Unterprivilegiertheit entstanden – giftigen Bestandteilen eines Alltags, die Fadi und Muta ibn Aziz so vertraut waren.

Große Teile des Viertels hatten Banden unter sich aufgeteilt; Drogenhandel und illegale Wetten waren das Geschäft, von dem die Starken, die Amoralischen profitierten. Erbitterte
Revierkämpfe, Schüsse aus vorbeifahrenden Autos und Großbrände gehörten jede Nacht dazu. In der Metro Police gab es keinen Streifenpolizisten, der sich ohne bewaffnete Begleitung in dieses Viertel gewagt hätte. Das galt auch für Streifenwagen, die ausnahmslos mit zwei Mann besetzt waren – in besonders blutrünstigen Nächten oder bei Vollmond auch mit drei oder vier Mann.

Bourne und Soraya rasten auf diesen verwahrlosten Straßen durch die Nacht, als ihm zum zweiten Mal ein schwarzer Camaro hinter ihnen auffiel.

»Wir werden beschattet«, sagte er über die Schulter hinweg.

Soraya machte sich nicht die Mühe, sich umzusehen. »Das ist Typhon.«

»Woher wissen Sie das?«

Trotz des pfeifenden Fahrtwinds hörte Bourne das typische metallische snik! eines Springmessers. Dann spürte er die Klinge an seiner Kehle.

»Rechts ranfahren«, sagte sie in sein Ohr.

»Sie sind verrückt. Weg mit dem Messer!«

Sie drückte die Schneide in seine Haut. »Tun Sie, was ich sage.«

»Machen Sie das nicht, Soraya.«

»Sie sind derjenige, der darüber nachdenken muss, was er getan hat.«

»Ich weiß nicht, was Sie …«

Soraya rammte ihm ihren Handballen in den Rücken. »Rechts ran, verdammt noch mal!«

Er fuhr gehorsam langsamer. Der schwarze Camaro kam links von ihm herangeröhrt, um ihn zwischen sich und dem Randstein einzuklemmen. Als Soraya das zufrieden nickend registrierte, traf Bournes Daumen den Nerv an der Unterseite ihres Handgelenks. Ihre Hand öffnete sich unwillkürlich. Er
fing das Springmesser am Griff auf, klappte die Klinge ein und steckte das Messer in seine Jackentasche.

Der Camaro, dessen Fahrer sich genau an das bewährte Verfahren hielt, rollte jetzt dicht vor ihm an den Randstein. Noch bevor er ganz zum Stehen gekommen war, wurde die Beifahrertür aufgestoßen, und ein bewaffneter Agent sprang aus dem Wagen. Bourne riss den Lenker nach rechts, und der Motor der Harley heulte auf, als er über den Gehsteig und einen dürren Vorgartenrasen holperte und in einer schmalen Passage zwischen zwei Häusern verschwand.

Hinter sich hörte er Rufe, dann den dumpfen Knall einer Autotür und das zornige Röhren des Camaros, aber die Verfolger kamen nicht weit. Die Passage war viel zu eng, als dass der Camaro dem Motorrad hätte folgen können. Die Agenten konnten versuchen, ihn auf der anderen Seite aufzuspüren, aber das hielt Bourne für unwahrscheinlich. Er kannte den Nordosten von Washington sehr gut, aber er wäre jede Wette eingegangen, dass die Verfolger sich hier nicht auskannten.

Andererseits musste er Soraya ertragen. Auch wenn er ihr das Springmesser abgenommen hatte, konnte sie weiter jeden Teil ihres Körpers als Waffe benutzen. Das tat sie mit sparsamen Bewegungen, wirkungsvoll und überlegt. Sie grub ihre Fingerknöchel in seine Nieren, rammte ihm mehrmals einen Ellbogen in die Rippen und versuchte sogar, ihm mit dem Daumen ein Auge auszudrücken – offenbar als Vergeltung dafür, was dem armen Tim Hytner zugestoßen war.

Alle diese Angriffe ertrug Bourne mit grimmigem Stoizismus; er wehrte sie ab, so gut er konnte, während die Harley durch die schmale Passage zwischen schmutzigen Hauswänden, die auf beiden Seiten aufragten, röhrte. Mülltonnen und umgefallene Betrunkene waren die häufigsten Hindernisse, die er mit hoher Geschwindigkeit umfahren musste.

Dann tauchten am Ende der Gasse drei Teenager auf. Zwei
von ihnen hatten Baseballschläger, die sie erwartungsvoll grinsend zum Zuschlagen bereithielten. Der dritte Jugendliche, der hinter ihnen stand, zielte mit einem kurzläufigen Revolver auf sie, als das Motorrad heranröhrte.

»Festhalten!«, rief Bourne Soraya zu. Als er spürte, dass ihre Arme ihn umklammerten, verlagerte er sein Gewicht rückwärts, sodass ihr Schwerpunkt nach hinten wanderte, und gab gleichzeitig Vollgas. Das Vorderrad der Harley stieg in die Luft. Sie rasten auf die jugendlichen Straßenräuber zu wie ein brüllend zum Angriff aufgerichteter Löwe. Er hörte einen Schuss fallen, aber die Unterseite des Motorrads bot ihnen genügend Schutz. Dann waren sie mitten in der Dreiergruppe. Bourne entriss dem Jugendlichen links von ihm den Baseballschläger und traf damit das Handgelenk des Bewaffneten, dessen Revolver in hohem Bogen davonflog.

So rasten sie aus der Gasse auf eine Querstraße hinaus. Bourne ließ sich nach vorn fallen und brachte das Vorderrad gerade noch rechtzeitig auf den Asphalt zurück, um scharf links abzubiegen – auf eine Straße mit Müllbergen und streunenden Hunden, die erschrocken kläfften, als die Harley an ihnen vorbeidonnerte.

»Jetzt können wir …«, begann Bourne.

Er brachte den Satz nie zu Ende. Soraya hatte einen Arm um seinen Hals geschlungen und übte fast tödlichen Druck auf seine Luftröhre aus.




KAPITEL FÜNF

»Hol Sie der Teufel, hol Sie der Teufel, hol Sie der Teufel!«, skandierte Soraya wie eine Exorzistin.

Bourne hörte sie kaum. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, am Leben zu bleiben. Das Motorrad raste mit hoher Geschwindigkeit die Straße entlang – entgegen der Fahrtrichtung, wie sich bald zeigen sollte. Einem alten Ford, der ihm wild hupend entgegenkam, während eine tiefe Stimme Verwünschungen brüllte, konnte er gerade noch ausweichen. Aber dabei streifte er einen Lincoln, der mit laufendem Motor auf der anderen Straßenseite stand. Im vorderen Kotflügel des Continentals, von dem die Harley abprallte, hinterließ sie einen langen, tiefen Kratzer. Durch Bournes Luftröhre, die Soraya mit ihrem Würgegriff fast völlig blockierte, gelangte kaum noch Luft in seine Lunge. Am Rand seines Gesichtsfelds blinkten Sternchen, und er war immer wieder für Mikrosekunden bewusstlos.

Trotzdem bekam er mit, dass der Lincoln aufgewacht war, auf der Fahrbahn gewendet hatte und nun hinter dem Motorrad herraste, das ihn beschädigt hatte. Vor ihnen rollte schwerfällig ein Sattelschlepper heran, der den größten Teil der Straße einnahm.

Mit einem schockierenden Zwischenspurt setzte der Continental sich neben sie. Sein dunkel getöntes Beifahrerfenster öffnete sich, und ein Schwarzer mit finster dreinblickendem Mondgesicht überschüttete Bourne mit Verwünschungen.
Dann wurde die gefräßige Mündung einer abgesägten Schrotflinte sichtbar.

»Das wird dir ’ne Lehre sein, Mudderfucka!«

Bevor Mondgesicht jedoch abdrücken konnte, trat Soraya mit dem linken Fuß zu. Der Sohlenrand ihres Stiefels traf den Lauf der Schrotflinte; sie schwang wild nach oben, und der Schuss ging in die Kronen der Bäume am Straßenrand. Bourne nutzte diese Chance, um Vollgas zu geben und die Straße entlang auf den riesigen Sattelschlepper zuzurasen. Sein Fahrer sah dieses selbstmörderische Manöver und geriet in Panik: Er riss das Lenkrad herum, während er gleichzeitig herunterschaltete und scharf bremste. Der Sattelschlepper, dessen Motor protestierend aufheulte, geriet ins Schleudern und stellte sich auf der Straße quer.

Als Soraya ihren Tod mit entsetzlicher Geschwindigkeit näherkommen sah, rief sie etwas auf Arabisch. Sie nahm ihren Arm von Bournes Hals, um erneut seine Taille zu umklammern.

Bourne hustete, atmete keuchend die sauerstoffreiche Luft ein, lehnte sich weit nach rechts und stellte den Motor in letzter Sekunde ab, bevor sie gegen den quer stehenden Sattelschlepper knallen mussten.

Sorayas Aufschrei brach ab. Die Harley legte sich Funken sprühend auf die Seite, und Bourne spürte, wie ihm das rechte Bein aufgeschürft wurde, als die Maschine unter dem Auflieger des Sattelschleppers hindurchrutschte.

Auf der anderen Seite ließ Bourne den Motor wieder an und benutzte ihr vereintes Gewicht und den Schwung beider Körper, um die Harley wieder aufzurichten.

»Anhalten, bitte anhalten«, sagte Soraya, die zu benommen war, um gleich wieder anzugreifen, mit schwacher Stimme.

Bourne ignorierte sie. Er wusste, wohin er unterwegs war.
Der DCI saß in einer Besprechung mit Matthew Lerner, der ihn über die Einzelheiten von Hiram Ceviks Flucht und ihre feurigen Nachwirkungen unterrichtete.

»Bis auf Hytner«, sagte Lerner, »war der Schaden gering. Zwei Agenten mit Schnitt- und Schürfwunden, einer davon hat auch eine Gehirnerschütterung. Eine Agentin vermisst. Geringer Sachschaden an dem Vogel am Boden …« Damit meinte er den Hubschrauber. »… keiner an dem in der Luft.«

»Und alles in der Öffentlichkeit«, knurrte der Alte. »Das dort draußen war die reinste Amateurnacht.«

»Was zum Teufel hat Bourne sich dabei gedacht, als er Cevik ins Freie mitgenommen hat?«

Der Direktor hob den Kopf und betrachtete das Porträt des Präsidenten an einer Wand des Konferenzraums. An der Wand gegenüber hing ein Porträt seines Vorgängers.

Porträtiert wird man erst, wenn man abgehalftert ist, dachte er verdrießlich. Die Jahre lasteten schwer auf ihm, und an Tagen wie heute glaubte er zu spüren, wie jedes Sandkorn im Stundenglas ihn langsam, aber sicher begrub. Atlas mit gebeugten Schultern.

Der DCI blätterte in einigen Papieren, hielt ein Blatt ans Licht. »Der Chef der Metro Police hat angerufen, ebenso das gottverdammte FBI.« Er starrte Lerner durchdringend an. »Wissen Sie, was sie wollten, Matthew? Sie wollten wissen, ob sie irgendwie helfen könnten. Lässt sich das noch übertreffen? Nun, ich glaube schon.

Der Präsident hat angerufen, um zu fragen, was zum Teufel passiert sei, ob wir von Terroristen angegriffen würden, ob er sich nach Oz absetzen solle.« Das war ein weiterer Deckname für die geheime unterirdische Kommandozentrale, von der aus der Präsident und sein Stab das Land regieren konnten, falls die Vereinigten Staaten angegriffen wurden. »Ich habe ihm versichert, alles sei unter Kontrolle. Jetzt frage ich
Sie, ob das stimmt, und will bloß hoffen, dass ich die Antwort kriege, die ich erwarte!«

»Letztlich sind wir wieder bei Bourne«, sagte Lerner mit einem Blick auf die hastig zusammengestellten Unterlagen, die sein Stabschef ihm im letzten Augenblick vor dieser Besprechung in die Hand gedrückt hatte. »Die jüngere Geschichte unseres Diensts wird von Chaos und Katastrophen geprägt, deren Auslöser irgendwie immer unser Freund Jason Bourne war. Ich konstatiere nicht gern, dass ich Ihnen das schon vorher gesagt habe, aber dieser ganze Schlamassel wäre vermieden worden, wenn Sie Lindros hier in der Zentrale behalten hätten. Ich weiß, dass er früher als Agent im Einsatz war, aber diese Zeit liegt schon länger zurück. In der Tretmühle der Verwaltungsarbeit verliert man bald seinen Biss. Er muss seinen eigenen Laden führen. Wer soll ihn ersetzen, wenn er tot ist? Dieses Debakel mit Cevik war eine direkte Folge der Tatsache, dass Typhon gegenwärtig führungslos ist.«

»Was Sie sagen, ist alles wahr, verdammt noch mal. Ich hätte mich nie von Martin überreden lassen dürfen. Dann des Desaster am Ras Dejen. Nun, wenigstens wird Bourne diesmal nicht wieder vom Radar verschwinden.«

Lerner schüttelte den Kopf. »Aber man muss sich fragen, ob das ausreicht.«

»Wie meinen Sie das?«

»Offenbar stehen die Chancen gut, dass Bourne bei Ceviks Flucht die Hand im Spiel gehabt hat.«

Der Alte zog die Augenbrauen zusammen. »Können Sie das beweisen?«

»Ich arbeite daran«, sagte Lerner. »Aber das ist nur logisch. Die Flucht war im Voraus geplant. Ceviks Leute mussten ihn irgendwie aus dem Käfig holen, und Bourne hat das sehr geschickt erledigt. Er arbeitet höchst effizient, das wissen wir seit Langem.«


Der Direktor schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Steckt er hinter Ceviks Flucht, ziehe ich ihm bei lebendigem Leib die Haut ab!«

»Ich kümmere mich um Bourne.«

»Geduld, Matthew. Vorläufig brauchen wir ihn noch. Wir müssen Martin Lindros zurückholen, und Bourne ist jetzt unsere einzige Hoffnung. Nach reiflicher Überlegung hat die Operationsabteilung das Team Scorpion Two nach Scorpion One suchen lassen, und so haben wir beide verloren.«

»Mit meinen Verbindungen könnte ich eine kleine Einheit aufstellen, die …«

»Aus Söldnern, ehemaligen NSA-Leuten, die sich jetzt privat verdingen?« Der DCI schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen, Matthew. Ich könnte niemals genehmigen, dass ein Söldnerhaufen  – Männer, die ich nicht kenne, Männer, die nicht unter meinem Befehl stehen – einen so heiklen Auftrag übernimmt.«

»Aber Bourne … verdammt noch mal, Sie kennen seine Biografie, und jetzt wiederholt sich die alte Geschichte. Er tut, was zum Teufel ihm gerade passt, und kümmert sich einen Dreck um alles andere.«

»Sie haben völlig recht. Ich persönlich verabscheue den Kerl. Er verkörpert alles, was ich als Bedrohung für eine Organisation wie die CI empfinde. Aber eines muss man ihm lassen: Er steht loyal zu Männern, die seine Freunde sind. Martin ist einer von ihnen. Wenn irgendwer ihn aufspüren und zurückbringen kann, ist das Bourne.«

In diesem Augenblick ging die Tür auf. Anne Held steckte den Kopf herein.

»Sir, wir haben ein internes Problem. Meine Zugangsberechtigung ist aufgehoben worden. Ich habe den Sicherheitsdienst angerufen, der mir erklärt, das sei kein Versehen.«

»Das stimmt, Anne. Es gehört zu der von Matthew geplanten
Umorganisation. Er findet, dass Sie für die Arbeit, die ich Ihnen gebe, nicht die höchste Zugangsstufe brauchen.«

»Aber Sir …«

»Verwaltungspersonal braucht Zugang bis zu einer gewissen Ebene«, warf Lerner ein. »Operatives Personal wieder bis zu einer anderen. Klar und sauber, keine Mehrdeutigkeiten.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Alles klar, Ms. Held?«

Anne war wütend. Sie sah den Alten an, erkannte aber sofort, dass von ihm keine Hilfe zu erwarten war. Sie empfand sein Schweigen, seine Komplizenschaft als Verrat an dem guten Verhältnis zwischen ihnen, das sie in langer, mühsamer Arbeit aufgebaut hatte. Sie fühlte das Bedürfnis, sich zu verteidigen, wusste aber, dass dies der falsche Ort und der falsche Zeitpunkt dafür war.

Sie wollte eben die Tür schließen, als ein Bote aus der Operationsabteilung hinter ihr auftauchte. Sie drehte sich um, nahm ihm die Nachricht ab und wandte sich wieder an den Direktor. »Eben ist eine Meldung über die verschwundene Agentin eingegangen«, sagte sie.

Die Laune des Alten hatte sich in den letzten Minuten erheblich verschlechtert. »Wer ist sie?«, knurrte er.

»Soraya Moore«, erklärte Anne ihm.

»Da haben Sie’s«, sagte Lerner streng. »Wieder jemand, der aus meinem Zuständigkeitsbereich versetzt worden ist. Wie soll ich meine Arbeit tun, wenn Leute, über die ich keine Kontrolle habe, einfach vom Radar verschwinden? Dafür ist Lindros direkt verantwortlich, Sir. Würden Sie die Leitung von Typhon wenigstens mir übertragen, bis er aufgefunden oder bestimmt tot ist …«

»Soraya ist mit Bourne zusammen«, erklärte Anne Held ihrem Boss, bevor Lerner weitersprechen konnte.

»Scheiße!«, explodierte der DCI. »Wie zum Teufel ist das passiert?«


»Das weiß anscheinend niemand genau«, sagte Anne.

Der Alte war aufgesprungen, war jetzt puterrot vor Zorn. »Matthew, ich glaube wirklich, dass Typhon einen kommissarischen Direktor braucht. Der sind ab sofort Sie. Legen Sie los und bringen Sie diesen Scheißjob so schnell wie möglich zu Ende.«

 



»Hier anhalten«, sagte Soraya ihm ins Ohr.

Bourne schüttelte den Kopf. »Wir sind noch nicht weit genug von der …«

»Sofort.« Sie setzte ihm die Spitze eines Messers unter das Kinn. »Das ist mein Ernst!«

Bourne bog auf eine kleinere Straße ab, hielt am Randstein und stellte die Harley auf dem Seitenständer ab. Als sie beide abgestiegen waren, wandte er sich ihr zu. »Was soll das, verdammt noch mal?«

Sie funkelte ihn aufgebracht an. »Sie haben Tim auf dem Gewissen, Sie Hundesohn!«

»Was? Wie können Sie nur glauben, ich … ?«

»Sie haben Ceviks Leuten gesagt, wo ihr Mann sein wird.«

»Sie sind verrückt.«

»Bin ich das? Es war Ihre Idee, ihn aus dem Zellenblock zu holen. Ich habe versucht, Sie daran zu hindern, aber …«

»Ich habe nichts mit Hytners Tod zu schaffen.«

»Warum haben Sie dann untätig dabeigestanden, als er erschossen wurde?«

Bourne gab ihr keine Antwort, weil er keine zu geben hatte. Er erinnerte sich, dass ihm zu diesem Zeitpunkt Geräusche und – er rieb sich die Stirn – lähmende Kopfschmerzen zugesetzt hatten. Soraya hatte recht. Ceviks Flucht, Hytners Tod … Wie hatte er das alles zulassen können?

»Ceviks Flucht war sorgfältig geplant und ist nach einem genauen Zeitplan abgelaufen«, sagte Soraya jetzt. »Wie haben
seine Leute gewusst, wo er sein würde? Wie konnten sie das wissen, wenn Sie’s ihnen nicht gesagt haben?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte besser auf die Storys achten sollen, dass Sie ein durchgeknallter Einzelgänger sind. Im ganzen CI hat’s nur zwei Männer gegeben, die sich von Ihnen haben einschüchtern lassen. Einer ist tot, der andere vermisst. Ihnen ist offenbar nicht zu trauen.«

Bourne zwang sich mit bewusster Willensanstrengung dazu, wieder klar zu denken. »Es gibt eine weitere Möglichkeit.«

»Da bin ich aber gespannt!«

»Ich habe mit niemanden telefoniert, während wir unten bei den Zellen oder draußen waren …«

»Sie können mit Handzeichen oder sonst etwas gearbeitet haben.«

»Sie haben recht, was die Methode betrifft, aber unrecht, was den Zeichengeber angeht. Wissen Sie noch, wie Cevik sich die Zigarette angezündet hat?«

»Wie könnte ich das vergessen?«, fragte sie verbittert.

»Das war das abschließende Signal für den bereitstehenden Hummer.«

»Das ist eben der springende Punkt. Der Hummer hat schon gewartet. Das wussten Sie, weil Sie alles so arrangiert hatten.«

»Würde ich dann davon erzählen? Überlegen Sie doch, Soraya! Sie haben Hytner angerufen, um ihm zu sagen, dass wir ins Freie gehen. Es war Hytner, der daraufhin Ceviks Leute alarmiert hat.«

Ihr Lachen klang verächtlich schrill. »Und zum Dank dafür hat einer dieser Leute Tim erschossen, was? Großer Gott, wozu denn bloß?«

»Um ihre Fährte zu verwischen. Der tote Hytner konnte nicht mehr auspacken und sie verraten.«

Sie schüttelte störrisch den Kopf. »Ich habe Tim jahrelang gekannt; er war kein Verräter.«


»Solche Leute sind am ehesten schuldig, Soraya.«

»Schnauze!«

»Vielleicht war er kein freiwilliger Verräter. Vielleicht haben sie ihn mit irgendwas erpresst.«

»Kein Wort mehr gegen Tim.« Sie schwang drohend das Messer. »Sie versuchen nur, Ihre eigene Haut zu retten.«

»Hören Sie, Sie haben absolut recht, dass Ceviks Flucht im Voraus geplant war. Aber ich habe nicht gewusst, wo Cevik eingesperrt war – ich habe überhaupt nichts von irgendeinem Häftling gewusst, bis Sie mir keine zehn Minuten vor meinem Besuch bei Cevik von ihm erzählt haben.«

Das machte sie nachdenklich. Sie warf ihm einen eigenartigen Blick zu. Dies war der gleiche Blick, mit dem sie ihn gemustert hatte, als er in die Operationsabteilung von Typhon gekommen war.

»Hätte ich Sie vor der Detonation gerettet, wenn ich Ihr Feind wäre?««

Ein kleiner Schauder durchlief sie. »Ich gebe nicht vor, alle Antworten zu kennen …«

Bourne zuckte mit den Schultern. »Wenn Ihre Meinung feststeht, sollte ich Sie vielleicht nicht durch die Wahrheit verwirren.«

Sie holte tief Luft und funkelte ihn an. »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Seit Sie zu Typhon runtergekommen sind …«

Er packte blitzschnell zu, bekam ihre Messerhand zu fassen und entwaffnete sie. Soraya starrte ihn mit großen Augen an, als er das Messer umdrehte und ihr mit dem Griff voraus zurückgab.

»Wäre ich Ihr Feind …«

Sie betrachtete es sekundenlang und sah dann zu ihm auf, während sie das Messer in die Neoprenscheide hinten in ihrem Hosenbund zurücksteckte.


»Okay, dann sind Sie also kein Feind. Aber Tim war auch keiner. Es muss irgendeine andere Erklärung geben.«

»Dann finden wir sie gemeinsam«, schlug er vor. »Ich muss meinen Namen reinwaschen, und Ihnen geht’s um Hytners Namen.«

»Geben Sie mir Ihre rechte Hand«, forderte Soraya ihn auf.

Sie packte Bournes Handgelenk und drehte seine Hand mit der Handfläche nach oben. Mit ihrer anderen Hand legte sie die scharfe Messerklinge auf die Kuppe von Bournes rechtem Zeigefinger.

»Nicht bewegen.«

Mit gewandtem Schwung ließ Soraya die Klinge nach vorn schnellen. Statt die Haut zu verletzen, hob sie ein winziges Oval aus durchsichtigem Kunststoff ab, das so leicht und dünn war, dass Bourne es nie bemerkt hätte.

»Da haben wir’s.« Sie hielt es im trüben Licht der Straßenbeleuchtung hoch, damit Bourne es sehen konnte. »Dies ist ein NET – ein nanoelektrischer Transmitter, wie die Jungs von der DARPA es nennen.« Damit meinte sie die Defense Advanced Research Projects Agency, die dem Verteidigungsministerium unterstand. »Es funktioniert mit Nanotechnologie als mikroskopisch kleiner Sender. Nur deshalb konnte ich Sie so schnell mit dem Hubschrauber aufspüren.«

Bourne hatte sich flüchtig gefragt, wie der CI-Hubschrauber ihn so rasch hatte finden können, aber angenommen, die unverkennbare Silhouette des Hummer habe ihm die Suche erleichtert. Er überlegte kurz. Dann fiel ihm wieder der eigenartige Blick ein, mit dem Tim Hytner ihn gemustert hatte, als er die Mitschrift von Ceviks Telefongespräch in den Händen gehalten hatte. Bei dieser Gelegenheit hatten sie ihn mit dem NEA versehen.

»Verdammt!« Er beobachtete, wie Soraya das Plättchen in ein kleines Kunststoffetui legte, das sie fest verschloss. »Ich
sollte auf der gesamten Strecke bis zum Ras Dejen verfolgt werden, was?«

Sie nickte. »Befehl des Direktors.«

»So viel zu dem Versprechen, mich von der Leine zu lassen«, sagte Bourne erbittert.

»Jetzt sind Sie sie los.«

Er nickte. »Danke.«

»Wie wär’s, wenn Sie sich dafür revanchieren würden?«

»Womit denn?«

»Lassen Sie mich Ihnen helfen.«

Er schüttelte den Kopf. »Würden Sie mich besser kennen, würden Sie wissen, dass ich allein arbeite.«

Soraya schien etwas sagen zu wollen, überlegte sich die Sache dann aber doch anders. »Hören Sie, Sie haben selbst gesagt, dass Sie bereits Schwierigkeiten mit dem Alten haben. Sie werden jemanden im Dienst brauchen – jemanden, dem Sie unbedingt vertrauen können.« Sie machte einen Schritt auf die Harley zu. »Weil Sie so sicher wissen, wie wir beide hier stehen, dass der Alte eine Möglichkeit finden wird, Sie aufs Kreuz zu legen.«




KAPITEL SECHS

Kim Lovett war müde. Sie wollte heim zu ihrem Mann, mit dem sie erst ein halbes Jahr verheiratet war. Er war zu fremd in Washington, und sie waren einander noch zu neu, als dass er schon angefangen hätte, den Trennungsschmerz, den der Job seiner Frau ihnen immer wieder aufbürdete, allmählich schwächer zu empfinden.

Kim war immer müde. Die Brandfahndung in der Hauptstadt kannte keinen Dienstplan, keine festen Dienstzeiten. Deshalb wurden Fahndern wie Kim, die clever, erfahren und umsichtig waren, Arbeitszeiten zugemutet, die an die eines Chirurgen in einem Feldlazarett erinnerten.

Der Anruf vom DCFD hatte Kim in einer kurzen Pause von der eintönigen Plackerei erreicht, Ermittlungsberichte über eine scheinbar endlose Serie von Brandstiftungen zu schreiben – in einem der seltenen Augenblicke, in dem sie sich gestattete, an ihren Mann zu denken … seine breiten Schultern, seine starken Arme, den Geruch seines nackten Körpers. Aber ihr Wachtraum hatte nicht lange gedauert. Sie hatte sich ihren Analysenkoffer geschnappt und war zum Hotel Constitution unterwegs.

Bei der Ausfahrt aus der Tiefgarage schaltete sie Blinklicht und Sirene ein. Von der Ecke 11th Street und Vermont Avenue bis zur Nordostecke der 20th und F Street brauchte sie kaum sieben Minuten. Das Hotel war von Streifenwagen und Löschfahrzeugen umringt, aber der Brand war inzwischen unter
Kontrolle. Aus der offenen Wunde im vierten Stock des Gebäudes strömte Wasser über die Fassade hinunter. Die Notarztwagen waren herangeheult und wieder weggefahren, und die Szene hatte etwas von dem brüchigen, nervösen Abklingen mit Brandgeruch und schwindendem Adrenalin an sich, das Kims Vater ihr so lebhaft geschildert hatte.

Chief O’Grady, der Einsatzleiter, wartete auf sie. Sie stieg aus, zeigte ihren Dienstausweis und wurde durch die Polizeiabsperrung gelassen.

»Lovett«, grunzte O’Grady. Er war ein großer, stämmiger Mann mit kurzen, aber widerspenstigen weißen Haaren und Ohren, die in Größe und Form an Schweineschnitzel erinnerten. Seine traurigen, wässrigen Augen beobachteten sie zurückhaltend. Er gehörte zu der Mehrheit, die fand, Frauen hätten in der Washingtoner Berufsfeuerwehr nichts zu suchen.

»Worum geht’s hier?«

»Explosion mit nachfolgendem Brand.« O’Grady nickte zu dem gähnenden Loch in der Fassade hinauf.

»Hat’s bei unseren Leuten Tote oder Verletzte gegeben?«

»Nein, aber danke, dass Sie nachgefragt haben.« O’Grady wischte sich die Stirn mit einem schmutzigen Papierhandtuch ab. »Einen Toten hat’s allerdings gegeben – vermutlich der Gast, der in der Suite gewohnt hat, obwohl die wenigen Überreste, die ich gesehen habe, eine Identifizierung unmöglich machen dürften. Und die Cops sagen, dass ein Hotelangestellter vermisst wird. Da haben wir bei einem Feuerwerk wie diesem eigentlich noch Glück gehabt.«

»Sie haben gesagt, der Tote sei vermutlich der Gast.«

»Richtig. Das Feuer war unnatürlich heiß und verdammt schwer zu löschen. Deshalb haben wir die Brandfahndung angefordert.«

»Haben Sie schon eine Idee, was die Explosion ausgelöst haben könnte?«, fragte sie.


»Na ja, der beschissene Boiler war’s jedenfalls nicht«, sagte der Chief knapp. Er trat so nahe an sie heran, dass ihr sein Geruch nach Schlacke und verbranntem Gummi in die Nase stieg. Als er weitersprach, war seine Stimme halblaut, drängend. »Sie haben dort oben ungefähr eine Stunde Zeit, bevor die Metro Police den Fall an die Homeland Security abgibt. Und Sie wissen, was passiert, wenn die Jungs vom Heimatschutz anfangen, an Ihrem Tatort rumzutrampeln.«

»Verstanden.« Kim nickte.

»Okay. Fahren Sie rauf. Ein Detective Overton wartet auf Sie.«

O’Grady ging mit wiegendem, leicht o-beinigem Schritt davon.

In der Hotelhalle liefen Cops und Feuerwehrleute durcheinander. Die Cops nahmen die Personalien von Gästen und Angestellten auf, die wie Verschwörer in getrennten Ecken zusammengedrängt waren. Die Feuerwehrleute schleiften schweres Gerät über die rußig gewordenen Teppiche und den Marmorboden. In der Halle roch es wie in einer im Berufsverkehr stecken gebliebenen U-Bahn nach Angst und Frustration.

Kim fuhr mit dem Aufzug in den vierten Stock hinauf und trat auf den verrußten, weitgehend ausgebrannten Korridor hinaus, der außer ihr menschenleer war. Gleich hinter der Tür stieß sie auf Overton, einen Kriminalbeamten mit hängenden Schultern und langem, traurigem Gesicht, der seine Notizen durchging.

»Was zum Teufel ist hier passiert?«, fragte sie, nachdem sie sich vorgestellt hatte. »Was meinen Sie?«

»Mhm.« Detective Overton schlug wieder sein Notizbuch auf. »In dieser Suite gewohnt haben Jakob und Lev Silver. Brüder. Diamantenhändler aus Amsterdam. Sie sind gegen Viertel vor acht reingekommen. Das wissen wir, weil sie kurz mit einem Angestellten am Empfang …« Er blätterte um. »… namens
Thomas gesprochen haben. Einer von ihnen hat für irgendeine Art Feier eine Flasche Champagner bestellt. Danach hat Thomas sie nicht wieder gesehen. Er schwört, dass sie das Hotel nicht verlassen haben.«

Sie betraten den Salon der ausgebrannten Suite.

»Können Sie mir sagen, was die Explosion ausgelöst hat?«, fragte der Kriminalbeamte.

»Dazu bin ich hier.« Sie streifte sich Latexhandschuhe über, machte sich an die Arbeit. Zwanzig Minuten vergingen, während sie den Brandherd aufspürte und sich von dort aus nach außen vorarbeitete. Normalerweise hätte sie Proben des Teppichbodens entnommen – falls ein Brandbeschleuniger verwendet worden war, handelte es sich höchstwahrscheinlich um eine leicht entflammbare Flüssigkeit wie Terpentin, Azeton, Naphtha oder dergleichen. Das ließ sich auf zweifache Weise nachweisen: Die Flüssigkeit würde in den Teppichboden, sogar in die Unterlage eingesickert sein. Und es gab die Raumluft-Gaschromatografie zur Analyse der bei der Entzündung freigesetzten Gase. Da jede Verbindung ihren »Fingerabdruck« hinterließ, konnte man so feststellen, ob ein Brandbeschleuniger – und auch welcher – benutzt worden war.

Hier hatten die Flammen jedoch mit solcher Intensität gewütet, dass sie sich durch den Teppich und die Unterlage gefressen hatten. Kein Wunder, dass O’Grady und seine Männer sie nur mit viel Mühe hatten löschen können.

Kim Lovett untersuchte jedes Metallteilchen, jeden Holzsplitter, jeden Faser- oder Geweberest, jedes Aschehäufchen. Sie klappte ihren Analysenkoffer auf und unterzog Teile des Brandschutts einer Vielzahl von Tests. Andere Proben verschloss sie in luftdichten Gläsern, die sie in gepolsterte Kofferfächer steckte.

»Ich kann Ihnen jedenfalls schon sagen, dass ein Brandbeschleuniger
verwendet wurde«, sagte sie, während sie weiteres Beweismaterial verstaute. »Welcher, lässt sich erst im Labor feststellen, aber es war bestimmt keine der üblichen Flüssigkeiten. Diese Hitze, dieser Zerstörungsgrad …«

Detective Overton unterbrach sie. »Aber die Explosion …«

»Ich habe keinen Hinweis auf eine Explosion gefunden«, sagte sie. »Der Flammpunkt von Brandbeschleunigern liegt oft so hoch, dass sie selbst zu explodieren scheinen. Aber das stellt sich wie gesagt alles erst im Labor heraus.«

Unterdessen bewegte sie sich in größer werdenden Kreisen vom Brandherd im Salon weg.

Plötzlich verharrte sie in der Hocke und fragte: »Haben Sie schon rausgekriegt, weshalb die Sprinkler nicht funktioniert haben?«

Overton blätterte nochmals in seinem Notizbuch. »Tatsächlich haben die Sprinkler im dritten und fünften Stock angesprochen  – nur diese hier nicht. Als wir im Keller nachgesehen haben, hat sich gezeigt, dass jemand die Anlage manipuliert hatte. Ich musste den Hauselektriker kommen lassen, um das festzustellen. Es hat sich rausgestellt, dass die Sprinkler im vierten Stock außer Betrieb waren.«

»Dann liegt also eindeutig Brandstiftung vor.«

»Jakob und Lev Silver sind Juden. Der Ober, der ihnen den Champagner gebracht hat – der einzige Hotelangestellte, der als vermisst gilt –, ist Pakistaner. Deshalb muss ich diesen Fall an die Homeland Security abgeben.«

Sie sah von ihrer Arbeit auf. »Sie halten diesen Ober für einen Terroristen?«

Overton zuckte mit den Schultern. »Ich tippe auf eine geschäftliche Vendetta gegen die Silvers, aber das möchte ich auf jeden Fall vor den Heimatschützern wissen.«

Kim schüttelte den Kopf. »Für einen Terroranschlag ist diese Art der Brandstiftung viel zu raffiniert.«


»Diamanten sind für ewig.«

Sie stand auf. »Sehen wir uns mal die Leiche an.«

»Leiche ist das falsche Wort für den kümmerlichen Rest, der noch da ist.«

Er führte Kim ins Bad, und sie starrten gemeinsam auf die wenigen verkohlten Knochenreste vor der Porzellanwanne hinunter.

»Nicht mal ein Skelett.« Lovett nickte vor sich hin. Sie drehte sich einmal um die eigene Achse. »Hier liegt vermutlich Jakob oder Lev Silver. Aber wo ist der andere Bruder?«

»Könnte verkohlt sein. Nein?«

»Bei dieser Hitzeentwicklung durchaus möglich«, bestätigte sie. »Aber ich werde Tage, vielleicht Wochen brauchen, um den Brandschutt nach menschlicher Asche zu durchsuchen. Und zuletzt finde ich vielleicht doch nichts.«

Obwohl sie wusste, dass er die Suite gründlich durchsucht hatte, nahm sie sich noch mal alle Ecken und Winkel vor.

Als sie ins Bad zurückging, sah er nervös auf seine Uhr. »Brauchen Sie noch viel länger? Für mich wird die Zeit allmählich knapp.«

Kim stieg in die Badewanne, um die verkohlten Knochensplitter näher betrachten zu können. »Was ist mit Ihnen und der Homeland Security?«

»Nichts, ich will nur …« Overton zuckte mit den Schultern. »Ich hab fünfmal versucht, als HS-Agent angenommen zu werden. Fünfmal haben sie mich abgelehnt. Deshalb bin ich persönlich so an diesem Fall interessiert. Zeige ich ihnen, was ich kann, müssen sie mich nehmen, wenn ich mich wieder bewerbe.«

Sie kroch mit ihren Gerätschaften herum. »Auch hier ist ein Brandbeschleuniger verwendet worden«, sagte sie, »nicht nur nebenan. Porzellan, das bei sehr hohen Temperaturen gebrannt wird, ist hitzebeständiger als viele andere Materialien,
sogar beständiger als manche Metalle.« Kim zeigte nach unten. »Brandbeschleuniger sind schwer, deshalb sickern sie tiefer. Daher würden wir in der Unterlage eines Teppichbodens oder sogar in den Fugen eines Holzbodens nach ihnen fahnden. Hier würde ein Brandbeschleuniger an den tiefsten Punkt der Wanne und teilweise in den Ablauf sickern.«

Kim nahm Wischproben von der Umgebung des Ablaufs und ging dabei jedes Mal tiefer. Plötzlich machte sie halt. Sie zog den Wattebausch zurück und steckte ihn in einen kleinen Plastikbeutel, den sie in ihren Koffer legte. Dann leuchtete sie mit dem scharf gebündelten Lichtstrahl einer Xenonstablampe in den Ablauf.

»Ah, was haben wir denn da?«

Sie steckte eine lange, dünne Pinzette in den Ablauf. Im nächsten Augenblick zog sie die Greifzange wieder heraus. Zwischen den Stahlspitzen hing etwas, das sie beide sofort erkannten.

Detective Overton beugte sich nach vorn, bis er mit Kopf und Oberkörper über der Wanne hing. »Ein Zahnpaar von einem der Brüder Silver.«

Kim drehte die Zähne im kalten, blendend hellen Licht ihrer kleinen Stablampe hin und her. »Vielleicht.« Sie runzelte die Stirn. »Vielleicht aber auch nicht.«

 



Das olivgrüne Haus an der 7th Street NE sah wie die meisten seiner Nachbarn aus – schmuddelig, heruntergekommen, dringend renovierungsbedürftig. Das Skelett des rechten Nachbarhauses stand noch mehr oder weniger, aber der Rest war schon vor langem einer Brandstiftung zum Opfer gefallen. Auf der kleinen Veranda vor dem linken Nachbarhaus lungerte ein halbes Dutzend Jugendliche herum, die sich mit wummerndem Hip-Hop aus einem verkratzten Gettoblaster beschallen ließen. Beleuchtet wurden sie von einer flackernd summenden
Straßenlampe, die dringend ausgewechselt werden musste.

Als das Motorrad vor dem olivgrünen Haus hielt, kamen die Jugendlichen sofort heran, aber Bourne winkte ab, während Soraya und er langsam abstiegen.

Bourne, der sein zerfetztes rechtes Hosenbein und das durchgesickerte Blut ignorierte, berührte die geballte Faust des größten Jugendlichen mit seiner eigenen. »Wie läuft’s, Tyrone?«

»Geht so«, sagte Tyrone. »Du weißt schon.«

»Das hier ist Soraya Moore.«

Tyrone begutachtete Soraya mit seinen großen schwarzen Augen. »Deron wird das nich’ gefall’n. Außer dir sollt’ keiner hier sein.«

»Geht auf meine Kappe«, sagte Bourne. »Mit Deron komme ich schon klar.«

In diesem Augenblick ging die Tür des olivgrünen Hauses auf. Ein großer, schlanker, gut aussehender Mann mit milchkaffeebraunem Teint kam auf die kleine Veranda vor der Haustür.

»Jason, was zum Teufel soll das?« Deron runzelte ärgerlich die Stirn, als er von der Veranda herunter auf sie zukam. Er trug Jeans und ein gestreiftes Baumwollhemd mit aufgekrempelten Ärmeln. Gegen die Nachtkälte schien er unempfindlich zu sein. »Du kennst die Regeln. Du hast sie selbst mit meinem Vater festgelegt. Außer dir darf niemand hierherkommen.«

Bourne trat vor Soraya. »In etwas über zwei Stunden muss ich meinen Flug nach London erreichen«, sagte er halblaut. »Ich stecke echt bis zum Kinn drin. Ihre Hilfe brauche ich genau wie deine.«

Deron kam mit langen, gemächlichen Schritten näher. Er war jetzt nahe genug heran, dass Soraya sehen konnte, dass er
eine Pistole in der Hand hielt. Und nicht nur irgendeine, sondern eine .357 Magnum.

Als sie unwillkürlich einen Schritt zurückweichen wollte, sagte Deron mit ausgezeichnet imitiertem britischem Akzent: »Ah, wer ist nah? Freund oder Feind, er komme Und sage, wer gesiegt: York oder Warwick? Weswegen frag ich? Mein zerstückter Leib, mein Blut, mein krankes Herz, die Ohnmacht zeigt, dass ich den Leib der Erde lassen muss Und meinem Feind den Sieg durch meinen Fall.«

Soraya erwiderte: »Seht, wer es ist: Nun, da die Schlacht zu Ende, Freund oder Feind, behandelt schonend ihn.«

»Sie kennen Ihren Shakespeare, wie ich höre«, sagte Deron.

»Heinrich der Sechste, Teil drei, in der Schule eines meiner Lieblingsstücke.«

»Aber ist die Schlacht wirklich zu Ende?«

»Zeig ihm das NET«, sagte Bourne.

Sie hielt Deron das kleine Kunststoffetui hin.

Deron steckte die Magnum in den Hosenbund seiner Jeans, streckte die schmale, langfingrige Hand eines Chirurgen oder Taschendiebs aus und öffnete das Etui.

»Ah.« Seine Augen leuchteten auf, als er den Minisender herausnahm, um ihn zu studieren.

»Die neueste elektronische CI-Leine«, sagte Bourne. »Diesen kleinen Teufel hat sie von meinem Zeigefinger gekratzt.«

»Von der DARPA entwickelt«, sagte Deron. Man konnte fast hören, wie er vor Begeisterung mit den Lippen schmatzte. Er liebte nichts so sehr wie neue Technologien.

 



Deron war weder Chirurg noch Taschendieb, erfuhr Soraya von Bourne, als sie ihm in das olivgrüne Haus folgten, sondern einer der weltweit besten Fälscher. Seine Spezialität waren Vermeers – Deron verstand sich auf Lichteffekte –, aber in Wirklichkeit konnte er buchstäblich alles fälschen, was er öfter
zu astronomisch hohen Preisen tat. Jeder seiner Kunden sagte, seine Arbeit sei mehr wert als das dafür bezahlte Geld. Sein Stolz waren zufriedene Kunden.

Deron führte sie ins Haus, schloss die Tür hinter ihnen. Ihr unerwartet satter Klang verblüffte Soraya. Dies war keine gewöhnliche Haustür, obwohl man ihr das von außen nicht ansah. Innen warf eine mattierte Stahlplatte warmes Lampenlicht zurück.

Sie sah sich erstaunt um. Vor sich hatte sie eine elegant geschwungene Treppe aus gekalkter Eiche; links davon begann ein Korridor. Rechts lag ein großer Wohnraum. Sein Parkettboden war mit kostbaren Orientteppichen ausgelegt, und an den Wänden hingen Meisterwerke der Malerei aus verschiedenen Epochen: Rembrandt, Vermeer, van Gogh, Monet, Degas und viele andere. Natürlich lauter Fälschungen, nicht wahr? Soraya betrachtete sie genauer, und auch wenn sie keine Expertin war, fand sie alle brillant. In einem Museum oder auf einer Versteigerung hätte sie keine Sekunde lang bezweifelt, dass sie echt waren. Sie kniff die Augen zusammen und sah genauer hin. Oder waren einige davon doch Originale?

Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Deron Bourne herzlich umarmte.

»Ich hab nie Gelegenheit gehabt, mich dafür zu bedanken, dass du zur Beerdigung gekommen bist«, sagte Bourne. »Das hat mir viel bedeutet. Ich weiß, wie beschäftigt du bist.«

»Mein lieber Freund, im Leben gibt’s Dinge, die wichtiger sind als das Geschäft«, sagte Deron traurig lächelnd, »und sei es noch so dringend oder lukrativ.« Er schob Bourne mit ausgestreckten Armen von sich fort. »Als Erstes versorgen wir dein Bein. Erste Tür oben rechts. Du weißt, was zu tun ist. Erst einmal die Wunde säubern. Neue Klamotten findest du dort oben auch.« Er grinste. »Immer die beste Auswahl bei Deron’s.«


Soraya folgte Deron durch den gelb gekachelten Flur und eine geräumige Küche in einen Raum, der früher die Waschküche des Hauses gewesen sein musste. Hier standen hüfthohe Schubladenschränke, die mit Zink beschlagene Arbeitsplatten trugen, Reihen von Computern und stapelweise ihr unbekannte elektronische Geräte.

»Ich weiß, was er braucht«, murmelte Deron vor sich hin, als habe Soraya zu existieren aufgehört. Er zog methodisch eine Schublade nach der anderen auf und nahm hier und da einen Gegenstand heraus.

Ein Blick über seine Schulter zeigte Soraya zu ihrem Erstaunen Nasen, Ohren und Zähne.

Sie griff nach einer Nase und drehte sie in der Hand hin und her.

»Qualitätsarbeit aus Latex und Porzellan«, versicherte Deron ihr. Er hielt etwas hoch, das wie eine Zahnbrücke aussah. »Sehr lebensecht, finden Sie nicht auch?« Dann zeigte er ihr die Unterseite. »Im Prinzip gibt’s kaum einen Unterschied zwischen einem echten Teil und dieser Prothese. Die echte Brücke hätte nur eine kleine Aussparung, um über den abgeschliffenen Zahn zu passen – und das hier ist eine ganz dünne Porzellankrone, die über normale Zähne passt.«

Soraya konnte nicht anders: Sie setzte die Latexnase auf, worüber Deron lachen musste. Er wühlte in einer anderen Schublade, dann gab er ihr eine viel kleinere Ausführung, die besser passte.

Nur zu Demonstrationszwecken klebte er ihr diese Nase mit Gummiarabikum an.

»Im richtigen Leben würde ich natürlich einen anderen Klebstoff verwenden und die Ränder mit Make-up unsichtbar machen.«

»Ist das kein Problem, wenn man schwitzt oder … ich weiß nicht, zum Beispiel schwimmt?«


»Das ist kein Make-up von Chanel«, sagte Deron lachend. »Ist’s erst mal aufgetragen, kriegt man’s nur mit einem speziellen Lösungsmittel runter.«

Bourne kam zurück, als Soraya sich eben die falsche Nase abzog. Seine Beinverletzung war gesäubert und verbunden, und er trug ein frisches Hemd und eine neue Hose.

»Soraya, ich muss mit dir reden«, sagte Bourne.

Sie folgte ihm in die Küche, wo sie bei dem riesigen Edelstahlkühlschrank, der am weitesten von Derons Labor entfernt war, stehen blieben.

Bourne wandte sich ihr zu. »Hast du dich gut mit Deron unterhalten, während ich oben war?«

»Du meinst: Hat er versucht, mich auszuhorchen?«

»Und du meinst: Habe ich ihn gebeten, dich auszuhorchen?«

»Richtig.«

»Nein, das habe nicht.«

Sie nickte. »Er hat’s nicht getan.« Dann wartete sie.

»Es gibt keine gute Methode, dieses Thema anzuschneiden.« Er betrachtete sie forschend. »Hast du Tim nahegestanden?«

Sie drehte kurz den Kopf weg und biss sich auf die Unterlippe. »Was kümmert’s dich? Für dich ist er ein Verräter.«

»Hör zu, Soraya, als Verräter kommen nur Tim Hytner und ich in Frage. Ich weiß, dass ich’s nicht war.«

Ihr Gesichtsausdruck war bewusst feindselig. »Warum hast du dann Cevik ins Freie mitgenommen?«

»Ich wollte ihn die verlorene Freiheit kosten lassen.«

»War das alles? Das glaube ich dir nicht.«

Er runzelte die Stirn. Dies war nicht das erste Mal seit Maries Tod, dass er sich fragte, ob sein neuestes Trauma irgendwie seine Urteilsfähigkeit beeinträchtigt hatte. »Doch, das stimmt leider.«


»Vergessen wir mal, ob ich dir glaube«, fauchte sie. »Wie kommt das wohl bei dem Alten an – was denkst du?«

»Welche Rolle spielt das? Der Alte hasst Leute, die selbstständig denken und handeln.«

Soraya betrachtete ihre Stiefel, schüttelte den Kopf. Sie holte tief Luft, atmete langsam aus. »Ich habe Tim für Typhon vorgeschlagen, und jetzt ist er tot.«

Bourne schwieg. Er war ein Krieger – was erwartete sie von ihm? Tränen der Reue? Nein, aber hätte eine kleine Gefühlsregung ihm geschadet? Dann erinnerte sie sich, dass er vor Kurzem seine Frau verloren hatte, und schämte sich sofort.

Sie räusperte sich, ohne ihre Gefühle dadurch besser unter Kontrolle zu bekommen. »Wir sind zusammen in die Schule gegangen. Er war einer dieser Jungen, die von den Mädchen ausgelacht werden.«

»Wieso nicht auch von dir?«

»Ich war nicht wie die anderen Mädchen. Ich konnte sehen, dass er lieb und verwundbar war. Ich habe etwas in ihm gespürt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Er hat gern von seiner frühen Kindheit auf dem Land in Nebraska erzählt. Mir ist’s vorgekommen, als hörte ich Geschichten aus einem anderen Land.«

»Er war für Typhon ungeeignet«, sagte Bourne freimütig.

»Er war für Agenteneinsätze ungeeignet, das ist wahr«, sagte sie ebenso offen.

Bourne steckte die Hände in die Hosentaschen. »Was kommt bei alledem heraus?«

Sie fuhr zusammen, als habe er sie mit ihrem Springmesser gepikst. »Wie meinst du das?«

»Wir haben uns gegenseitig das Leben gerettet; du hast zweimal versucht, mich umzubringen. Schlussfolgerung: Wir trauen einander nicht.«

Ihre Augen, groß und von zurückgehaltenen Tränen feucht,
bohrten sich in seine. »Ich habe dir den NET gegeben; du hast mich zu Deron mitgenommen. Wie lautet deine Definition von Vertrauen?«

Bourne sagte: »Ihr habt Cevik während seiner Haft fotografiert.«

Sie nickte, dann wartete sie auf den dumpfen Schlag des Fallbeils. Was würde er jetzt von ihr verlangen? Was wollte sie genau von ihm?

Das wusste sie natürlich, aber es war zu schmerzlich, als dass sie es sich hätte eingestehen wollen – und ihm konnte sie es erst recht nicht erzählen.

»Okay, ruf Typhon an. Sie sollen die Fotos auf dein Handy hochladen.« Er ging den Korridor entlang, und sie begleitete ihn Schritt für Schritt. »Außerdem sollen sie den Code schicken, den Hytner Cevik abgenommen hat.«

»Du vergisst, dass die CI weiter abgeschottet ist. Das gilt auch für Datenübertragungen.«

»Du kannst mir beschaffen, was ich brauche, Soraya. Ich verlasse mich auf dich.«

Wieder trat der eigenartige Blick flüchtig in ihre Augen, dann verschwand er spurlos. Sie rief bereits Typhon an, als sie Derons Labor in der früheren Waschküche betraten. Sein Atelier lag im ersten Stock, in einem großen Raum mit dem meisten Tageslicht. Deron selbst stand über einen Arbeitstisch gebeugt und studierte den NET.

Bei Typhon war außer dem Direktor niemand berechtigt, Geheimmaterial zum Hochladen freizugeben. Also würde sie versuchen müssen, Bourne aus anderer Quelle zu beschaffen, was er brauchte.

Sie hörte Anne Helds Stimme und nannte ihren Namen.

»Hör zu, Anne, ich brauche deine Hilfe.«

»Wirklich? Du willst mir nicht mal sagen, wo du bist.«

»Das ist nicht wichtig. Ich bin nicht in Gefahr.«


»Nun, das ist eine Erleichterung. Warum hat der NET zu senden aufgehört?«

»Weiß ich nicht.« Soraya achtete darauf, dass ihre Stimme gleichmütig klang. »Vielleicht ist er defekt.«

»Da du weiter mit Bourne zusammen bist, müsste sich das leicht feststellen lassen.«

»Bist du verrückt? So nahe komme ich nicht an ihn heran.«

»Und trotzdem soll ich dir einen Gefallen tun. Welchen?«

Soraya sagte es ihr.

Eine Pause. »Warum verlangst du nie etwas Einfaches?«

»Du bist die Einzige, die ich um diesen Gefallen bitten kann.«

»Wie wahr!« Dann: »Wenn ich dabei geschnappt werde …«

»Anne, ich glaube, wir sind Cevik auf der Spur, aber wir brauchen diese Informationen.«

»Okay«, sagte Anne. »Aber als Gegenleistung dafür musst du rauskriegen, was mit diesem Sender passiert ist. Ich muss dem Alten irgendetwas erzählen, das ihn zufriedenstellt. Er will Blut sehen, und ich will sicherstellen, dass es nicht meines ist.«

Soraya überlegte einen Augenblick, aber ihr fiel keine Alternative ein. Sie würde einfach irgendeine glaubhafte Geschichte für Anne erfinden müssen. »Also gut. Ich denke, das lässt sich machen.«

»Ausgezeichnet. Übrigens würde ich mich an deiner Stelle vor dem neuen DDCI in Acht nehmen, Soraya. Lerner ist kein Freund von Lindros oder Typhon.«

»Danke, Anne. Vielen Dank!«

 



»Fertig«, sagte Soraya. »Die Daten sind erfolgreich übertragen worden.«

Bourne ließ sich ihr Handy geben und reichte es an Deron weiter, der sein neues Spielzeug lange genug liegen ließ, um
das Mobiltelefon an sein PC-Netzwerk anzuschließen und die Dateien herunterzuladen.

Ceviks Gesicht erschien auf einem der vielen Bildschirme.

»Amüsiert euch damit.« Deron beschäftigte sich weiter mit dem NET.

Bourne setzte sich vor den Bildschirm und studierte die Fotos eingehend. Er konnte spüren, wie Soraya sich über seine rechte Schulter beugte, und fühlte … was? Den Schatten einer Erinnerung. Er rieb sich die Schläfen, als könne ihm das helfen, sich besser zu erinnern, aber der Schemen entschlüpfte ins Dunkle. Leicht beunruhigt wandte er sich wieder dem Studium von Ceviks Gesicht zu.

Es hatte irgendwas an sich – keinen bestimmten Zug, sondern einen Gesamteindruck –, das durch seine Erinnerung schwamm wie ein unter der Oberfläche eines Teichs nur undeutlich sichtbarer Fisch. Bourne vergrößerte eine Partie von Ceviks Gesicht nach der anderen – Mund, Nase, Stirn, Schläfen, Ohren. Aber das trug nur dazu bei, seine impressionistischen Erinnerungen noch weiter in Richtung Unterbewusstsein zu verschieben. Dann kam er zu den Augen – diesen goldenen Augen. Am linken Auge fiel ihm etwas auf. Als er es vergrößerte, sah er am äußeren Rand der Iris eine schmale Mondsichel aus Licht. Bei noch stärkerer Vergrößerung verschwamm das Bild, also verringerte er sie wieder, bis die sichelförmige Lichterscheinung am deutlichsten war. Wahrscheinlich nur eine Reflexion der Zellenbeleuchtung  – aber warum am Rand der Iris? Hätte sie das Licht reflektiert, hätte die Reflexion etwas mehr in der Mitte liegen müssen, wo die Iris am stärksten gekrümmt war. Diese helle Sichel lag jedoch außen …

Bourne lachte lautlos in sich hinein.

Im nächsten Augenblick summte Sorayas Mobiltelefon. Sie hörte kurz zu. Dann sagte sie: »Nach ersten Untersuchungen muss der Hummer mit C-4 vollgepackt gewesen sein.«


Er sah zu ihr auf. »Deshalb wollten sie sich nicht ergeben.«

»Cevik und seine Leute waren Selbstmordattentäter.«

»Vielleicht auch nicht.« Bourne wandte sich wieder dem Foto zu, deutete auf den mondsichelförmigen Lichtreflex. »Siehst du das hier? Das ist eine Reflexion vom Rand einer Kontaktlinse, die Licht widerspiegelt, weil sie etwas erhöht auf dem Augapfel aufliegt. Und nun das hier. Siehst du diesen winzigen goldenen Fleck, der von außen in die Pupille hineinzuragen scheint? Das ist nur möglich, weil Cevik farbige Kontaktlinsen getragen hat.«

Bourne sah erneut zu ihr auf. »Weshalb hätte Cevik sich tarnen müssen – außer er war überhaupt nicht Cevik?« Er wartete auf ihre Antwort. »Soraya?«

»Ich denke nach.«

»Die raffinierte Maske, die sorgfältige Planung, der vorsätzliche Bombenanschlag …«

»Im Dschungel«, sagte sie, »kann nur ein Chamäleon ein anderes Chamäleon erkennen.«

»Ja.« Bourne starrte das Foto an. »Ich glaube, wir hatten Fadi in der Hand.«

Eine weitere Pause, diesmal kürzer. Ihr Gehirn arbeitete so angestrengt, dass sie es fast hören konnte.

»Also können wir annehmen, dass Cevik nicht mit dem Hummer hochgegangen ist.«

»Das wäre eine gute Wette.« Bourne dachte kurz nach. »Er hat nicht viel Zeit gehabt, aus dem Hummer auszusteigen. Nicht in Sicht hatte ich ihn nur, als ich die Harley losgemacht und angelassen habe – also vor der Kreuzung von 23rd Street und Constitution Avenue.«

»Vielleicht hat ein zweiter Wagen auf ihn gewartet.«

»Lass das überprüfen, aber ich glaub’s ehrlich gesagt nicht«, sagte Bourne, der jetzt verstand, weshalb Fadi den auffälligen
Hummer benutzt hatte. Er hatte gewollt, dass er von CI-Agenten verfolgt und schließlich umzingelt wurde. Er hatte den größtmöglichen Schaden anrichten wollen. »Er konnte nicht wissen, wo er würde aussteigen müssen.«

Soraya nickte. »Ich lasse den Hummer ab dem Augenblick verfolgen, in dem er Fadi aufgenommen hat.« Sie wählte bereits die Nummer von Typhon. »Ich setze gleich ein paar Teams darauf an.« Sie erteilte ihre Anweisungen, hörte einige Augenblicke lang ernst zu und klappte dann ihr Handy wieder zu. »Jason, ich muss dir sagen, dass der Ton der internen Auseinandersetzungen schärfer geworden ist. Der DCI ist fuchsteufelswild wegen des Cevik-Fiaskos. Er macht dich dafür verantwortlich.«

»Natürlich.« Bourne schüttelte den Kopf. »Ging’s nicht um Martin, würde ich nichts mehr mit der CI oder Typhon zu tun haben wollen. Aber er ist mein Freund – er hat mir vertraut, hat für mich gekämpft, als der Dienst mich liquidieren wollte. Ich darf ihn nicht im Stich lassen. Trotzdem ist dies mein letzter CI-Einsatz.«

 



Für Martin Lindros lösten die Schatten sich in die Unterseiten von Wolken auf, die sich im stillen Wasser des Sees spiegelten. Er hatte vage Schmerzen, wie man sie empfand, wenn der Zahnarzt in einen nicht vollständig betäubten Zahn bohrte. Aber die Schmerzen weit jenseits des Horizonts beunruhigten ihn nicht weiter. Er war zu sehr auf die Forelle am Ende seiner Angelleine konzentriert. Er holte etwas Schnur ein, hob die Angelrute so hoch, dass sie sich bog, und spulte noch mehr Leine auf. Genau wie sein Vater ihm beigebracht hatte. So ermüdete man jeden Fisch, auch wenn er sich noch so kraftvoll wehrte. Mit Disziplin und Geduld ließ sich jeder Fisch ins Boot ziehen.

Die Schatten schienen sich genau über ihm zusammenzuballen,
verdüsterten jetzt die Sonne. Als es nun kühler wurde, konzentrierte er sich umso mehr auf seinen Fisch.

Lindros’ Vater hatte ihn nicht nur Angeln gelehrt. Der vielseitig begabte Oscar Lindros hatte die Firma Vaultline gegründet und zum größten privaten Sicherheitsdienst der Welt gemacht. Großkunden von Vaultline waren Konzerne, die oft Mitarbeiter in gefährliche Gebiete entsandten. Oscar Lindros oder einer seiner von ihm persönlich ausgebildeten Männer war zur Stelle, um sie zu beschützen.

Als Lindros sich über den Bootsrand beugte, konnte er den schillernden Silberglanz der Regenbogenforelle sehen. Wirklich ein kapitaler Bursche. Größer als alle, die er bisher gefangen hatte. Obwohl der Fisch zappelte, konnte Lindros den dreieckigen Kopf, das sich öffnende und schließende knochige Maul deutlich erkennen. Er hob die Angelrute höher, und die Forelle kam halb aus dem Wasser, bespritzte ihn mit kalten Tropfen.

Martin Lindros interessierte sich frühzeitig dafür, ein Spion zu werden. Dass dieser Berufswunsch seinen Vater begeistert hatte, verstand sich von selbst. Oscar Lindros selbst brachte seinem Sohn alles bei, was er über Geheimdienstarbeit wusste. Zu den wichtigsten Dingen gehörte die Fähigkeit, jede Form der Gefangenschaft oder Folter zu überleben. Alles eine mentale Frage, hatte er ihm erklärt. Man musste den Verstand darauf trainieren, sich von der Außenwelt zurückzuziehen. Dann musste man ihn darauf trainieren, die Gehirnbereiche zu meiden, die die Schmerzen übertrugen. Dazu musste man sich einen bestimmten Ort zu einer bestimmten Zeit vorstellen und sich beides so lebhaft vergegenwärtigen wie irgendetwas, das man mit seinen fünf Sinnen wahrnehmen konnte. Man musste sich hinbegeben und zunächst dort bleiben. Andernfalls riskierte man, irgendwann einzuknicken oder durchzudrehen.


Dies war der Ort, an dem Martin Lindros sich aufhielt, seit die Dujja ihn gefangen genommen und hierhergebracht hatte, wo sein Körper jetzt zuckend blutete.

Draußen auf dem See zog Lindros die Forelle endlich ins Boot. Sie zappelte mit weit aufgesperrtem Maul und fixierte ihn, noch während ihre Augen glanzlos wurden. Er beugte sich zu ihr hinunter und löste den Angelhaken aus den Knorpeln des Fischmauls. Wie viele Fische hatte er schon aus diesem See geholt? Das ließ sich unmöglich feststellen, weil sie nie sehr lange dablieben; sobald er sie vom Haken losgemacht hatte, waren sie für ihn wertlos.

Lindros bestückte den Haken mit einem neuen Köder, warf die Leine erneut aus. Er musste weitermachen, musste weiterangeln. Sonst wären die Schmerzen, diese dunkle Wolkenbank am Horizont, mit der Gewalt eines Wirbelsturms über ihn hereingebrochen.

 



In der Business Class der Nachtmaschine nach London brachte Bourne das Schild Bitte nicht stören an und schaltete den Sony PS3 mit vergrößertem Speicher und höher auflösendem Monitor ein, den Deron ihm mitgegeben hatte. Auf der Festplatte waren alle möglichen Neuentwicklungen gespeichert, die Deron sich ausgedacht hatte. Auch wenn er von Kunstfälschungen lebte, dachte er sich am liebsten neue miniaturisierte Spielereien aus – daher sein Interesse an dem NET, der jetzt wieder sicher in Bournes Aktenkoffer lag.

Außer seinem CI-Diplomatenpass hatte Bourne drei von Deron gefälschte Reisepässe in der Tasche. Auf jedem der Fotos, die Deron bei sich gespeichert hatte, sah Bourne völlig anders aus. Er hatte Make-up, farbige Kontaktlinsen und dergleichen, aber auch eine von Derons neuesten Schusswaffen aus gummiertem Kunststoff bei sich. Sein Freund behauptete, die mit Kevlar überzogenen Hartgummigeschosse könnten
einen angreifenden Elefanten stoppen, wenn sie die richtige Stelle trafen.

Bourne rief das Foto von Hiram Cevik auf. Fadi. Unter wie vielen anderen Namen mochte der Kopf der Dujja im Lauf der Jahre aufgetreten sein? Bestimmt hatten Überwachungskameras an allen möglichen öffentlichen Orten schon oft sein Bild aufgezeichnet, aber zweifellos hatte er jedes Mal anders ausgesehen. Obwohl Bourne keine große Hoffnung hatte, dass sie etwas finden würden, hatte er Soraya geraten, alle verfügbaren Videoaufnahmen oder Standfotos von Tatorten unmittelbar vor und nach Dujja-Anschlägen zu kontrollieren. Auch er war im Lauf der Jahre oft genug von Überwachungskameras gefilmt und fotografiert worden. Aber das machte ihm keine Sorge, denn das Chamäleon hatte jedes Mal anders ausgesehen. Gemeinsamkeiten konnte niemand entdecken; darauf hatte er sorgfältig geachtet. Ebenso Fadi, auch er ein Chamäleon.

Bourne starrte das Gesicht lange an. Obwohl er sich dagegen wehrte, war seine Müdigkeit zuletzt doch stärker, und er schlief …

… Marie kommt zu ihm, an einem Ort mit hohen Akazien und gepflasterten Straßen. In der Luft liegt merklicher Mineralgeruch wie von einem rastlosen Meer. Eine feuchte Brise zerzaust ihr Haar und lässt es einem Banner gleich hinter ihr herwehen.

Er spricht mit ihr. »Du kannst mir beschaffen, was ich brauche. Ich vertraue dir.«

In ihrem Blick liegt Angst, aber auch Mut und Entschlossenheit. Sie wird ohne Rücksicht auf Gefahr tun, was er von ihr verlangt, das weiß er. Er nickt ihr zum Abschied zu, und sie verschwindet …

Er findet sich auf der gleichen Straße mit schirmartigen Akazien wieder, die er sich zuvor ausgemalt hat. Vor ihm erstreckt sich
schwarzes Wasser. Und dann geht er tiefer, schwebt wie an einem Fallschirm hängend durch die Luft. Er spurtet bei Nacht über einen Strand. Links von sich hat er eine Reihe dunkler Kioske. Er trägt … er hält etwas in den Armen. Nein, nicht etwas. Jemanden. Überall Blut, während seines in den Adern pocht. Ein blasses Gesicht, geschlossene Augen, eine Wange an seinem Oberarm liegend.

Er spurtet den Strand entlang, fühlt sich schrecklich exponiert. Weil er seinen Bund mit sich selbst gebrochen hat, müssen sie jetzt alle sterben: er, die Gestalt in seinen Armen … die mit Blut bedeckte junge Frau. Sie sagt etwas zu ihm, aber er versteht nicht, was. Rennende Schritte hinter ihm und ein Gedanke, der so klar ist wie der niedrig am Horizont stehende Mond: Wir sind verraten worden …

 



Als Matthew Lerner das Vorzimmer der Bürosuite des CI-Direktors betrat, ließ Anne Held sich einen Augenblick Zeit, bevor sie aufsah. Sie hatte gerade nichts Wichtiges auf dem Schreibtisch, aber Lerner sollte genau das Gegenteil glauben. Für sich verglich Anne das Vorzimmer des Alten oft mit einem Burggraben – und sich selbst mit dem reißenden Krokodil, das darin herumschwamm.

Als sie fand, Lerner habe lange genug gewartet, sah sie auf, lächelte kühl.

»Der DCI will mich sprechen, haben Sie gesagt.«

»Tatsächlich wollte ich Sie sprechen.« Anne stand auf und strich ihr Kostüm glatt, damit es keine Sitzfalten aufwies. Von ihren perfekt manikürten Fingernägeln gingen Perlmuttreflexe aus. »Gehen wir einen Kaffee trinken?«, fügte sie hinzu, während sie den Raum durchquerte.

Lerner zog die Augenbrauen hoch. »Ich dachte, Ihr Briten wärt große Teetrinker.«

Sie hielt ihm die Tür auf, damit er vorausgehen konnte.
»Das ist nur eine der vielen falschen Vorstellungen, die Sie von mir haben.«

In dem mit Edelstahl ausgekleideten Aufzug, der sie ins Kasino hinunterbrachte, herrschte Schweigen. Anne sah angelegentlich geradeaus, während Lerner zweifellos überlegte, was das alles zu bedeuten hatte.

Das CI-Kasino hatte keine Ähnlichkeit mit dem irgendeiner anderen Washingtoner Dienststelle. Seine Atmosphäre war gedämpft, der Fußboden mit hochflorigem Teppichboden in Präsidentenblau ausgelegt. Die Wände waren in Cremeweiß gehalten, alle Stühle und die Bänke in den Sitznischen mit rotem Leder bezogen. Die Decke war mit Akustikdämmplatten verkleidet, die alle Geräusche, besonders aber Stimmen dämpften. Ober in schwarzen Westen glitten rasch und lautlos die breiten Gänge zwischen den Tischreihen entlang. Kurz gesagt glich das CI-Kasino eher einem Herrenclub als einer Kantine.

Der Oberkellner, der Anne sofort erkannte, geleitete das Paar zu dem für den DCI reservierten runden Ecktisch, der fast vollständig von einer Sitzbank mit hoher Lehne umgeben war. Nachdem die beiden Platz genommen hatten, wurde ihnen Kaffee serviert, und sie wurden diskret in Ruhe gelassen.

Lerner tat Zucker in seine Tasse, rührte ihn um. »Worum geht’s also?«

Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee, den sie schwarz trank, kostete ihn wie einen guten Wein, nickte befriedigt und stellte ihre Tasse wieder ab.

»Probieren Sie ihn, Matthew. Ein sortenreiner Kaffee aus Äthiopien. Stark und aromatisch.«

»Noch eine Änderung, die ich eingeführt habe, Ms. Held. Wir sprechen uns nicht mit Vornamen an.«

»Das Problem bei zu starkem Kaffee ist nur«, sagte sie, ohne auf ihn einzugehen, »dass er ziemlich sauer sein kann. Zu
viel Säure kann schaden, weil sie das ganze Verdauungssystem durcheinanderbringt. Sogar ein Loch in die Magenwand brennen. Passiert das, muss man den Kaffee wegwerfen.«

Lerner lehnte sich zurück. »Das heißt?« Er wusste, dass sie nicht von Kaffee sprach.

Ihr Blick ruhte einige Sekunden lang auf seinem Gesicht. »Sie sind seit wann bei uns? Seit einem halben Jahr? Veränderungen sind für jeden von uns schwierig. Aber es gibt ungeschriebene Regeln, gegen die man nicht …«

»Kommen Sie zur Sache.«

Sie nahm einen weiteren Schluck Kaffee. »Es ist keine gute Idee, Matthew, schlecht über Martin Lindros zu reden.«

»Ach ja? Was macht ihn so speziell?«

»Wären Sie schon länger auf dieser Ebene, bräuchten Sie das nicht zu fragen.«

»Wieso reden wir über Lindros? Vermutlich ist er längst tot.«

»Das wissen wir nicht«, sagte Anne knapp.

»Jedenfalls reden wir nicht wirklich über Lindros’ Territorium, nicht wahr, Ms. Held?«

Anne errötete unwillkürlich. »Sie hatten keinen triftigen Grund, meine Sicherheitseinstufung herabzusetzen.«

»Auch wenn Sie glauben, wegen Ihres Titels Anspruch darauf zu haben, stimmt das nicht. Sie gehören weiter zum Büropersonal.«

»Ich bin die rechte Hand des Direktors. Braucht er Informationen, trage ich sie für ihn zusammen.«

»Ich versetze Reilly aus der Operationsabteilung zu ihm. In Zukunft übernimmt er alle Recherchen für den Alten.« Lerner seufzte. »Ich sehe Ihnen an, was Sie denken. Sie dürfen diese Veränderungen nicht persönlich nehmen – sie gehören zur normalen Geschäftsordnung. Außerdem ist das übrige Büropersonal sauer, wenn Sie eine Vorzugsbehandlung bekommen.
Ressentiments erzeugen Misstrauen, und das dürfen wir nicht dulden.«

Er schob seine Kaffeetasse weg. »Ob Sie’s wahrhaben wollen oder nicht, Ms. Held, die CI ist dem Untergang geweiht. Schon seit Jahren. Was sie am meisten braucht, ist ein kräftiges Aufputschmittel. Das bin ich.«

»Der Auftrag, die CI wieder aufzumöbeln, ist an Martin Lindros gegangen«, sagte sie eisig.

»Lindros ist der Schwachpunkt des Alten. Seine Methode ist nicht die richtige. Meine schon.« Er lächelte, als er aufstand. »Oh, und noch etwas. Führen Sie mich nie mehr in die Irre. Büropersonal steht es nicht zu, dem stellvertretenden Direktor mit Kaffee und Meinungsäußerungen die Zeit zu stehlen.«

 



In ihrem Labor im Dienstgebäude der Brandfahndung in der Vermont Avenue war Kim Lovett beim entscheidenden Teil ihrer Untersuchungen angelangt. Sie musste die festen Stoffe, die sie in der ausgebrannten Suite im vierten Stock des Hotels Constitution in luftdichten Glasbehältern gesammelt hatte, einer Gaschromatografie unterziehen. Dahinter stand folgende Theorie: Da alle bekannten Brandbeschleuniger höchst flüchtige Kohlenwasserstoffe waren, ließen die bei der Verbrennung entstehenden Gase sich auch Stunden später noch am Tatort nachweisen. Die Idee war, die Gase in einem Luftraum über den mit dem Brandbeschleuniger getränkten festen Stoffen zu sammeln: verkohlte Holzsplitter, Teppichfasern, Asche und Ruß, den sie mit einem Spachtel abgekratzt hatte. Untersuchte sie nun die Gase auf der Grundlage ihres jeweiligen Siedepunkts, ergab sich schließlich ein Fingerabdruck des Brandbeschleunigers.

Kim stieß eine lange Hohlnadel durch die Kunststoffdeckel der Behälter, saugte das Gas ab, das sich über dem Material gebildet
hatte, und injizierte es in den Zylinder des Chromatografen, ohne es mit Luft in Verbindung zu bringen. Sobald sie alle Einstellungen nochmals kontrolliert hatte, betätigte sie den Schalter, der die Separation und Analyse in Gang setzen würde.

Als sie sich Datum, Zeit und Probennummer notierte, hörte sie das Seufzen, mit dem die Labortür aufging, und sah Detective Overton hereinkommen. Er trug einen nebelgrauen Mantel und hatte zwei Pappbecher Kaffee in den Händen. Einen davon stellte er ihr hin. Sie bedankte sich.

Er wirkte noch mürrischer als sonst. »Was gibt’s Neues?«

Kim genoss das heiße, süße Aroma des Kaffees in Mund und Kehle. »Gleich werden wir wissen, welcher Brandbeschleuniger verwendet worden ist.«

»Was nützt mir das?«

»Ich dachte, Sie hätten den Fall an die Homeland Security abgegeben?«

»Eingebildete Affen«, sagte Overton. »Heute Morgen sind zwei Agenten bei meinem Captain aufgekreuzt und haben meine Notizen verlangt. Aber das habe ich erwartet. Ich habe mir alles fotokopiert, weil ich diesen Fall lösen und sie damit blamieren werde.«

Ein Piepsen ertönte.

»Fertig!«, sagte Kim. Sie drehte sich mit ihrem Stuhl um. »Das Ergebnis ist da.« Sie studierte den Ausdruck des Chromatographen. »Schwefelkohlenstoff.« Sie nickte. »Das ist interessant. Speziell diesen Brandbeschleuniger bekommen wir bei Brandstiftungen nicht allzu oft zu sehen.«

»Wieso ist er hier verwendet worden?«

»Gute Frage. Vermutlich weil er heißer brennt und ein Explosionslimit von fünfzig Prozent hat – weit höher als andere Brandbeschleuniger.« Sie wandte sich Overton zu. »Sie erinnern sich, dass ich Brandbeschleuniger an zwei Stellen gefunden
habe – im Bad und unter dem Fenster. Das war auffällig, und ich weiß jetzt auch, weshalb. Der Chromatograf hat unterschiedliche Ergebnisse geliefert. Im Bad ist nur Schwefelkohlenstoff verschüttet worden. Aber in Fensternähe habe ich eine weitere Verbindung entdeckt, die ziemlich komplex und merkwürdig ist.«

»Nämlich?«

»Nichts Explosives. Etwas Ungewöhnlicheres. Ich musste ein bisschen recherchieren, aber es hat sich gezeigt, dass das eine Kohlenwasserstoffverbindung ist, die feuerhemmende Mittel wirkungslos macht. Das erklärt, wieso die Vorhänge gebrannt haben, wieso eine Explosion die Scheiben hat zerbersten lassen. Die Frischluftzufuhr von außen und die sabotierten Sprinkler haben dafür gesorgt, dass in kürzester Zeit der größtmögliche Schaden entstanden ist.«

»Deshalb stehen wir mit leeren Händen da, haben nicht mal ein Skelett oder wenigstens einen Satz Zähne, um die Leiche sicher identifizieren zu können.« Er rieb sich seine blauschwarzen Bartstoppeln. »Die Täter haben an alles gedacht, was?«

»Vielleicht nicht an alles.« Kim hielt die beiden Porzellanzähne hoch, die sie aus dem Ablauf der Badewanne geangelt hatte. Sie hatte sie von der anhaftenden Ascheschicht befreit, sodass sie wieder elfenbeinweiß glänzten.

»Richtig«, sagte Overton. »Wir versuchen auf dem Dienstweg in Amsterdam feststellen zu lassen, ob Jakob oder Lev Silver eine Zahnbrücke getragen haben. Dann könnten wir eine positive Identifizierung vornehmen.«

»Die Sache ist nur«, sagte Kim, »dass ich mir keineswegs sicher bin, dass dies eine Zahnbrücke ist.«

Overton nahm sie ihr aus der Hand, begutachtete sie unter der hellen Tischlampe. Aber er konnte nichts Ungewöhnliches daran feststellen. »Was könnte’s sonst sein?«


»Ich muss eine Freundin von mir anrufen. Vielleicht kann sie’s uns sagen.«

»Glauben Sie? Was ist sie von Beruf?«

Kim sah ihn an. »Sie ist eine Spionin.«

 



Bourne reiste von London nach Addis Abeba, von Addis Abeba nach Dschibuti. Er fand wenig Erholung, schlief noch weniger. Er war zu sehr damit beschäftigt, sich über Lindros’ Reiseroute, deren Einzelheiten – soweit sie dem CI bekannt waren – Soraya ihm mitgeteilt hatte, den Kopf zu zerbrechen. Leider waren diese Informationen ziemlich lückenhaft, was keine Überraschung war. Lindros hatte versucht, die gefährlichste Terroristenorganisation der Welt aufzuspüren. Meldungen und Zwischenberichte irgendwelcher Art wären äußerst schwierig gewesen und hätten seine Sicherheit gefährden können.

Analysierte er nicht Lindros’ Bewegungen, sah Bourne sich immer wieder die von Anne Held auf Sorayas Handy überspielten Informationen an, die jetzt in seinem PS3 gespeichert waren – vor allem Tim Hytners Versuch, den Code zu knacken, den Typhon an Ceviks Person entdeckt hatte. Inzwischen fragte er sich, ob mit dem Code alles stimmte: War dies ein authentischer, von der Dujja benutzter Code oder eine raffinierte Fälschung, die Typhon finden und entschlüsseln sollte? Ein verwirrendes Labyrinth aus Täuschung und Falschheit hatte sich vor ihm aufgetan. Von nun an war jeder Schritt, den er tat, gefährlich. Eine einzige falsche Annahme konnte ihn wie Treibsand verschlingen.

Bourne erkannte nun, dass er’s mit einem ungewöhnlich intelligenten und willensstarken Gegner zu tun hatte: einem Planer und Anführer, der es mit seinem alten Erzfeind Carlos hätte aufnehmen können.

Er schloss kurz die Augen und glaubte sofort, Maries Bild
vor sich zu sehen. Sie war seine große Stütze gewesen; sie hatte ihm geholfen, die Schrecken der Vergangenheit zu überwinden. Aber Marie war jetzt tot. Ihr Bild verblasste mit jedem Tag, der verging, ein kleines bisschen mehr. Er kämpfte dagegen an, aber seine Identität als Jason Bourne war erbarmungslos: Sie gestattete ihm nicht, sich mit Sentimentalitäten, mit Kummer oder Verzweiflung aufzuhalten. Alle diese Gefühle empfand er, aber sie blieben Schemen: Opfer von Bournes außergewöhnlicher Konzentrationsgabe und seinem unaufhörlichen Bedürfnis, tödliche Rätsel zu lösen, die sonst niemand anpacken wollte. Und natürlich verstand er die Ursache seiner einzigartigen Begabung; er hatte sie gekannt, bevor Dr. Sunderland sie prägnant zusammengefasst hatte: Ihn trieb das brennende Bedürfnis an, das Rätsel seiner selbst zu lösen.

 



In Dschibuti stand ein CI-Hubschrauber betankt und startklar für ihn bereit. Unter einem düsteren Himmel mit grauschwarzen Wolken rannte Bourne bei böigem, feuchtem Wind über das regennasse Vorfeld und kletterte in die Maschine. Das war am Morgen des dritten Tages seit seiner Abreise aus Washington. Seine Gliedmaßen waren verkrampft, alle Muskeln schmerzhaft angespannt. Er sehnte sich nach Action, aber ihm graute vor dem einstündigen Flug zum Ras Dejen.

Es gab ein Frühstück auf einem Metalltablett, und Bourne machte sich darüber her, als der Hubschrauber abhob. Aber er schmeckte nichts und sah nichts, denn er war in Gedanken woanders. Er dachte zum tausendsten Mal über Fadis Code nach, den er nun als Ganzes betrachtete, weil er mit den von Tim Hytner benutzten Algorithmen nicht weitergekommen war. Hatte Fadi Hytner tatsächlich umgedreht – und Bourne sah keine andere vernünftige Möglichkeit –, hatte es für Hytner keinen Anreiz gegeben, den Code wirklich zu knacken. Deshalb hatte Bourne auch den Code und Hytners Lösungsansatz
verlangt. Konnte er feststellen, dass der junge Mann nur scheinbar an einer Lösung gearbeitet hatte, stand Hytners Schuld außer Zweifel. Aber auch das beantwortete natürlich nicht die Frage, ob der Code verwertbares Material enthielt oder nur zur Desinformation von Typhon dienen sollte.

Leider war er der Entschlüsselung des Codes nicht nähergekommen; er wusste nicht einmal, ob Hytner auf dem richtigen Weg gewesen war. Hinter ihm lagen jedoch zwei unruhige Nächte, die nicht mit Träumen, sondern mit bruchstückhaften Erinnerungen angefüllt gewesen waren. Natürlich war er enttäuscht, dass Dr. Sunderlands Behandlung nur so kurze Zeit gewirkt hatte, aber er konnte nicht sagen, er sei nicht gewarnt worden. Viel schlimmer war jedoch das Gefühl einer bevorstehenden Katastrophe. Die Erinnerungsfetzen kreisten um die hohen Bäume, den Mineralgeruch des Meeres, die verzweifelte Flucht über den Strand. Nicht nur für ihn verzweifelt, sondern auch für jemand anderen. Er hatte gegen eine seiner eigenen Hauptregeln verstoßen, und nun würde er dafür bezahlen müssen. Irgendetwas hatte diese bruchstückhaften Erinnerungen auftauchen lassen, und Bourne hatte den starken Verdacht, in ihnen liege der Schlüssel zum Verständnis dessen, was ihm früher zugestoßen war.

Es war frustrierend, keinen – oder zumindest nur beschränkten  – Zugang zur eigenen Vergangenheit zu haben. Sein Leben glich einer Schiefertafel, auf der alle Eintragungen gelöscht waren. So wurde ihm unentbehrliches Wissen vorenthalten. Wie sollte er sich je selbst erkennen, wenn er um seine Vergangenheit gebracht worden war?

Der Hubschrauber flog unter der geschlossenen dicken Wolkendecke und nahm Kurs gen Nordwesten, wo die Simien-Kette lag. Nachdem Bourne gefrühstückt hatte, zog er einen dick gefütterten Overall und Moonboots mit Stollensohlen an, die auf Fels und Eis besseren Halt bieten sollten.


Während er durch die gewölbte Frontscheibe nach vorn sah, richteten seine Gedanken sich wieder nach innen – diesmal auf seinen Freund Martin Lindros. Er hatte Lindros kennengelernt, nachdem Alex Conklin, sein alter Mentor, ermordet aufgefunden worden war. Es war Lindros gewesen, der Bourne geglaubt und sich schützend vor ihn gestellt hatte, als der Alte angeordnet hatte, ihn aufzuspüren und gefangen zu setzen. Seit damals war Lindros sein zuverlässiger Freund und Verbündeter im CI gewesen. Und dafür würde Bourne sich jetzt revanchieren. Unabhängig davon, was Lindros zugestoßen war – ob er lebte oder tot war –, war Bourne entschlossen, ihn mit heimzubringen.

 



Knapp eine Stunde später erreichten sie die Nordflanke des Ras Dejen. Heller Sonnenschein ließ die Felsgrate – über denen sich brodelnde Kumuluswolken auftürmten, in deren Aufwinden vereinzelt Geier segelten – scharf definierte Schatten werfen.

Als Davis, der junge Hubschrauberpilot, nach unten deutete, stand Bourne dicht hinter seiner linken Schulter. Mit Neuschnee überzuckert lagen dort die Wracks der beiden Chinooks: ausgebrannt, ihre Metallbeplankung aufgerissen, wie von einem gigantischen Büchsenöffner in der Hand eines gewalttätigen Dämons aufgefetzt.

»Sieht so aus, als wären sie von Boden-Luft-Raketen getroffen worden«, sagte Davis.

Soraya hatte also recht gehabt. Waffen dieser Art waren teuer, konnten nur von einer Allianz mit dem organisierten Verbrechen gekauft werden. Als sie dem Plateau näher kamen, sah Bourne genauer hin. »Trotzdem gibt’s Unterschiede. Die linke Maschine …«

»Den Resten des Kennzeichens nach der Hubschrauber von Scorpion One.«


»Sehen Sie sich die Rotoren an. Diese Maschine ist beim Wiederstart beschossen worden. Der zweite Hubschrauber ist mit großer Wucht aufgeprallt und zerbrochen. Er muss bei der Landung abgeschossen worden sein.«

Davis nickte. »Richtig. Der Gegner ist ausgezeichnet bewaffnet, das steht fest. Ungewöhnlich für diese gottverlassene Gegend.«

Bourne war völlig seiner Meinung.

Jetzt hob er sein Fernglas an die Augen und wies Davis an, das kleine Hochplateau zu umkreisen. Sobald das Gelände deutlicher in Sicht kam, befiel Bourne ein starkes Déjà-vu-Gefühl.

Er war schon einmal hier am Ras Dejen gewesen, das stand fest. Aber wann? Und weshalb? Beispielsweise wusste er, wo feindliche Kämpfer in Deckung liegen konnten. Indem er dem Piloten Anweisungen gab, suchte er alle Ecken und Winkel, alle im Schatten liegenden möglichen Verstecke in der Umgebung des Plateaus ab.

Er wusste natürlich auch, dass der Ras Dejen, der höchste Gipfel der Simien-Kette, im Gebiet der Amhara – einem der neun äthiopischen Volksstämme – lag. Die Amhara stellten etwa dreißig Prozent der Bevölkerung Äthiopiens. Amharisch war die dortige Amtssprache; nach Arabisch war es die weltweit am zweithäufigsten gesprochene semitische Sprache.

Bourne kannte die amharischen Bergstämme gut. Keiner von ihnen besaß die Mittel – weder finanziell noch technisch  –, um einen Hightech-Überfall dieser Art ins Werk zu setzen. »Die Leute, die das waren, sind jedenfalls nicht mehr hier. Setzen Sie mich ab.«

Davis landete knapp nördlich des zweiten Wracks. Auf einer Eisplatte unter dem Neuschnee drohte der Hubschrauber etwas wegzurutschen, aber der junge Pilot behielt ihn unter Kontrolle. Sobald die Maschine stand, gab er Bourne ein Satellitentelefon
von Thuraya, das kaum größer als ein Handy war. Hier in den Bergen, wo kein normaler GSM-Empfang möglich war, konnte man sich nur mit Satellitentelefonen verständigen.

»Sie bleiben hier«, sagte Bourne, als der Pilot seine Gurte lösen wollte, »und warten unter allen Umständen auf mich. Ich melde mich alle zwei Stunden. Haben Sie sechs Stunden nichts mehr von mir gehört, fliegen Sie zurück.«

»Kann ich nicht machen, Sir. Ich habe noch nie einen Mann zurückgelassen.«

»Diesmal ist’s anders.« Bourne fasste ihn an der Schulter. »Sie dürfen sich unter keinen Umständen auf die Suche nach mir machen, verstanden?«

Davis machte ein unglückliches Gesicht. »Ja, Sir.« Er nahm sein Sturmgewehr vom Rücksitz und öffnete Bourne die Tür. Schneidend kalte Luft strömte herein.

»Wollen Sie eine Beschäftigung? Überwachen Sie den Eingang der Höhle. Zeigt oder bewegt sich dort etwas Unbekanntes, schießen Sie sofort. Fragen können wir später stellen.«

Bourne sprang aus der Maschine. Im Freien war es bitterkalt. Bei einsetzendem Winter war dieses Hochplateau am Ras Dejen kein angenehmer Aufenthaltsort. Der Schnee lag hoch, war aber so trocken, dass der ständige Wind ihn zu regelrechten Schneedünen aufgehäuft hatte. An anderen Stellen war der Boden blank gefegt und ließ verwelktes Gras und unregelmäßig aufgereihte Felsbrocken erkennen, die an das unvollständige Gebiss eines alten Mannes erinnerten.

Obwohl Bourne die Umgebung aus der Luft abgesucht hatte, bewegte er sich vorsichtig auf die Wracks der beiden Chinooks zu. Die größten Sorgen bereitete ihm die Höhle. Sie konnte Gutes – verwundete Überlebende aus einem oder beiden Hubschraubern – oder Schlechtes enthalten: Angehörige
des Terroristenkaders, der Scorpion One und Two überfallen und vernichtet hatte.

Als er an den Chinooks vorbeikam, sah er in ihrem Inneren Leichen – kaum mehr als verkohlte Skelette mit einigen wenigen Haarresten. Er widerstand dem Drang, in den Hubschrauberrümpfen nach irgendwelchen Spuren von Lindros zu suchen. Die Sicherung des Plateaus hatte Vorrang.

Den Höhleneingang erreichte er ohne besondere Vorkommnisse. Der durch Felsspalten pfeifende Wind erzeugte unheimliche Klagelaute, als würde hier jemand gefoltert. Der Höhleneingang schien höhnisch zu grinsen, als wolle er ihn herausfordern, das Innere zu betreten. Bourne blieb einen Augenblick an den eiskalten Fels gelehnt stehen und atmete langsam und kontrolliert durch. Dann sprang er mit einem Satz in die Höhle und rollte sich im Dunkel ab.

Er schaltete noch liegend seine starke Stablampe ein und leuchtete die Winkel und Ecken aus, in denen sich jemand versteckt halten konnte. Aber dort war niemand. Bourne rappelte sich auf, machte einen Schritt … und blieb mit geweiteten Nasenlöchern abrupt stehen.

In Ägypten war er einmal von einem einheimischen Informanten durch ein unterirdisches Labyrinth geführt worden. Dabei hatte er einen eigenartigen Geruch wahrgenommen – süßlich und würzig zugleich –, den er nicht einordnen konnte. Als er danach fragte, hatte sein Führer etwa zehn Sekunden lang seine Stablampe eingeschaltet, und Bourne hatte die Toten gesehen: vertrocknet, mit lederartig dunkler Haut, auf ihr Begräbnis wartend.

»Was Sie riechen«, hatte sein Führer gesagt, nachdem er die Lampe wieder ausgeschaltet hatte, »ist Menschenfleisch, nachdem alle Körperflüssigkeiten ausgetrocknet sind.«

Das war es, was Bourne jetzt in dieser Höhle in der Nordflanke des Ras Dejen roch. Ausgedörrtes Menschenfleisch
und noch etwas anderes: widerwärtiger Verwesungsgestank, der im rückwärtigen Teil der Höhle wie Faulgas gefangen war.

Bourne ging weiter und leuchtete die Höhle vor sich mit seiner starken Stablampe ab. Plötzlich war unter seinen Füßen ein wiederholtes scharfes Knacken zu hören. Als er den Lichtstrahl nach unten richtete, entdeckte er, dass der Boden mit Knochen bedeckt war – von Säugetieren, Vögeln, Menschen, alle durcheinander. Er tappte weiter, bis er etwas über den felsigen Höhlenboden aufragen sah. Dort saß ein Toter mit dem Rücken an die Wand gelehnt.

Als er in die Hocke ging, befand er sich in Augenhöhe mit dem Kopf. Oder mit seinen Überresten. Mitten im Gesicht hatte sich ein Krater gebildet, der sein Gift verbreitet hatte, wie ein Vulkan Lava spuckt. Erst war die Nase verschwunden, dann Augen und Wangen, während das Geschwür die Haut und das Fleisch darunter zerfraß. Jetzt waren sogar Teile des Schädels – die Knochen selbst – von dieser Pest angegriffen, die das Gewebe darüber weggefressen hatte.

Bourne, dessen Herz gegen seine Rippen hämmerte, hielt unwillkürlich den Atem an. Diese Art Nekrose hatte er schon früher gesehen. Für sie gab es nur eine mögliche Ursache: harte radioaktive Strahlung.

Damit waren zwei Fragen auf einmal beantwortet: Weshalb Martin Lindros sich verpflichtet gefühlt hatte, dieser Sache selbst nachzugehen, und wieso dieses Plateau so wichtig war, dass es mit Flak-Lenkwaffen und weiß der Teufel welchen anderen Waffen verteidigt worden war. Bourne fühlte sein Herz sinken. Alle Männer von Scorpion One und Two – einschließlich Martin – waren umgebracht worden, um dieses ungeheuerliche Geheimnis zu schützen. Irgendjemand transportierte auf dieser Route mehr als nur Löschfunkenstrecken; irgendjemand hatte Uranerz in seinem Besitz. Daran war dieser
Mann gestorben: an einer Strahlenvergiftung wegen eines undichten Behälters, den er transportiert hatte. Gelber Urankuchen bedeutete an sich noch nichts: Er war billig, relativ leicht erhältlich und ließ sich nur in hoch angereichertes Uran umwandeln, wenn man eine über einen Quadratkilometer große, drei Stockwerke hohe Anreicherungsanlage hatte – von fast unbegrenzten Geldmitteln ganz zu schweigen.

Außerdem hätte gelber Urankuchen nicht diese Strahlensignatur hinterlassen. Nein, die Dujja hatte sich zweifellos Urandioxidpulver verschafft, aus dem sich durch einen einzigen leichten Verarbeitungsschritt waffenfähiges hoch angereichertes Uran herstellen ließ. Die Frage, die sich Bourne jetzt aufdrängte, war die gleiche, die Lindros dazu veranlasst hatte, sich überstürzt in Lebensgefahr zu begeben: Was wollte eine Terrororganisation mit Urandioxid und Löschfunkenstrecken, wenn sie nicht über eine Anlage mit dem Personal und der Fähigkeit zum Bau von Atomwaffen verfügte?

Das konnte nur bedeuten, dass die Dujja weit gefährlicher war, als man bei Typhon bisher geahnt hatte. Sie bildete gewissermaßen das Herzstück eines geheimen internationalen nuklearen Netzwerks. Ein solches Netzwerk war erst im Jahr 2004 zerschlagen worden, als der pakistanische Wissenschaftler Abdul Kadir Khan gestanden hatte, Atomtechnologie an den Iran, Nordkorea und Libyen verkauft zu haben. Jetzt war dieses Schreckgespenst wiederbelebt worden.

Bourne war von dieser Erkenntnis ganz benommen, als er sich jetzt aufrichtete und rückwärts die Höhle verließ. Im Freien drehte er sich um, atmete mehrmals tief durch, obwohl die eisige Luft in seiner Lunge brannte, und wartete, bis sein Zittern sich etwas gelegt hatte. Nachdem er einen Daumen hochgedreht hatte, um Davis zu signalisieren, alles sei in Ordnung, ging er langsam zu den ausgebrannten Chinooks zurück. Sein Verstand arbeitete weiter auf Hochtouren. Die von Typhon
entdeckte Gefahr für Amerika war nicht nur real, sondern besaß Dimensionen und wies mögliche Konsequenzen auf, die absolut verheerend waren.

Er erinnerte sich an die für einmalige Verwendung bestimmten Löschfunkenstrecken – den rauchenden Colt, der Martin Lindros’ kürzliche Ermittlungen angestoßen hatte. Gelang es ihm nicht, Fadi zu stoppen, würde auf eine amerikanische Großstadt ein Anschlag mit einem Atomsprengkörper verübt werden.




KAPITEL SIEBEN

Anne Held fing Soraya in dem Augenblick ab, als sie in die CI-Zentrale zurückkam. »Toilette«, sagte sie halblaut. »Sofort.«

Auf der Damentoilette im Erdgeschoss kontrollierte Anne die WC-Kabinen, um sicherzugehen, dass sie allein waren, und sperrte dann die Tür zur Eingangshalle ab.

»Ich bin dir noch eine Auskunft schuldig«, begann Soraya. »Der NET ist mit Feuer in Berührung gekommen, das die Hälfte der Schaltkreise zerstört hat.«

»Okay, das ist etwas, das ich dem Alten erzählen kann«, sagte Anne. »Er hat es auf Bourne abgesehen – und Lerner ebenfalls.«

»Wegen der Sache mit Cevik.« Soraya runzelte die Stirn. »Aber was hat Lerner damit zu schaffen?«

»Deshalb habe ich dich hier reingeholt«, sagte Anne scharf. »Während du mit Bourne zusammen warst, hat Lerner einen Staatsstreich inszeniert.«

»Was hat er getan?«

»Er hat den Alten dazu überredet, ihn zum amtierenden Direktor von Typhon zu bestellen.«

»Jesus!«, sagte Soraya. »Als ob das Chaos nicht schon groß genug wäre.«

»Ihr müsst euch auf einiges gefasst machen, fürchte ich. Er ist entschlossen, die gesamte CI zu reorganisieren, und nachdem er nun auch für Typhon zuständig ist, wird er auch dort alles umkrempeln.«


Jemand wollte herein, aber Anne ignorierte das Rütteln an der Türklinke. »Hier drin ist alles überschwemmt«, sagte sie energisch. »Versuchen Sie’s oben.«

Als sie wieder ungestört waren, fügte sie hinzu: »Lerner wird alle absägen, denen er nicht traut. Und wegen deiner Zusammenarbeit mit Bourne gehe ich jede Wette ein, dass du auf seiner Liste ganz oben stehst.« Sie ging zur Tür. »Kopf hoch, Schätzchen.«

 



Bourne saß mit in die Hände gestütztem Kopf auf einem Felsen in der Nähe der Hubschrauber und bemühte sich, einen Ausweg aus diesem immer schlimmer werdenden Albtraum zu finden. Das Problem war, dass er nicht genügend Informationen besaß. Er konnte nichts anderes tun, als weiter zu versuchen, Lindros aufzuspüren und zu befreien; gelang ihm das nicht – war sein Freund bereits tot –, musste er wenigstens verhindern, dass Fadi und die Dujja den geplanten Anschlag ausführten.

Endlich stand er wieder auf. Nachdem er die Chinooks von außen inspiziert hatte, ignorierte er die Maschine in der Nähe des Höhleneingangs und kletterte in das Wrack des Hubschraubers, der Lindros hergebracht hatte.

Sein Inneres wirkte mit geschmolzenem Metall und Pfützen aus zerlaufenem Kunststoff surreal wie ein Gemälde von Dalí. Die Brandschäden waren weit schwerer, als er sich hätte vorstellen können. Das war aufschlussreich. In dieser großen Höhe gab es nicht mehr genug Sauerstoff für ein so intensives Feuer, jedenfalls nicht lange genug, um solche Schäden zu verursachen. Also musste die Hitze anderswo hergekommen sein – zum Beispiel von einem Flammenwerfer.

Vor Bournes innerem Auge stand Hiram Ceviks Gesicht. Diesen Hinterhalt hatte Fadi organisiert. Die modernen Waffen, die exakte Koordinierung der Angriffe, die geschickte
Taktik, der zwei erfahrene CI-Teams zum Opfer gefallen waren  … alles deutete darauf hin.

Aber eine andere Frage setzte ihm zu: Weshalb hatte Fadi sich vom CI gefangen nehmen lassen? Dafür waren verschiedene Gründe denkbar. Der wahrscheinlichste war: Ihr glaubt, mich im Visier zu haben, aber ihr wisst nicht mal, mit wem ihr’s zu tun habt. Bis zu einem gewissen Grad hatte Fadi damit recht: Sie wussten nahezu nichts über ihn. Aber genau dieser tollkühne Vorstoß in die Höhle des Löwen konnte Bourne die Chance verschaffen, die er brauchte. Seine Erfolge hatten schon immer darauf beruht, dass er sich in die Gedankenwelt seiner Gegner versetzt hatte. Aus Erfahrung wusste er, dass das bei jemandem, der absichtlich im Schatten blieb, nicht möglich war. Jetzt war Fadi jedoch freiwillig ins Licht getreten, hatte sein Gesicht gezeigt. Damit hatte Bourne erstmals einen Begriff – selbst wenn er noch ungenau und unvollständig war – von dem Mann, den er aufspüren musste.

Bourne konzentrierte sich wieder auf das Innere der Chinook. Er zählte vier verkohlte Skelette. Das war keine große Enthüllung. Unter den Toten fehlten zwei Männer. Konnten sie noch am Leben sein? War Martin Lindros einer davon?

Die Scorpion-Teams der CI waren militärisch organisiert. Jeder Mann trug eine Erkennungsmarke, die ihn als Angehörigen einer nicht existierenden Ranger-Einheit der U.S. Army identifizierte. Bourne sammelte diese Metallmarken ein, so rasch er konnte. Er rieb Schnee, Asche und Ruß von ihnen ab, um die Namen lesen zu können, die er aus den von Typhon zur Verfügung gestellten Informationen kannte. Martin war nicht dabei! Auch der Pilot James Cowell befand sich nicht unter den Toten.

Im Wrack der zweiten Chinook, die Scorpion Two transportiert hatte, fand er wie erwartet fünf Skelette. Ihr Zustand ließ vermuten, dass keiner der Männer mehr kampffähig gewesen
war, als ihr Hubschrauber vor dem Aufsetzen brennend abgestürzt war. Sie waren ein leichtes Ziel gewesen.

Plötzlich nahm er im dunklen Inneren der Maschine die Andeutung einer Bewegung, dann ein kurzes Aufblitzen von Augen wahr, bevor ein Kopf zur Seite gedreht wurde. Bourne griff in den Hohlraum unter der Instrumentenkonsole. Er spürte einen brennenden Schmerz in der Hand, dann überrannte ihn eine schemenhafte Gestalt, sodass er rückwärts zu Boden ging.

Er rappelte sich auf, verfolgte die aus der ausgebrannten Chinook flüchtende Gestalt und signalisierte Davis dabei, nicht zu schießen. Auf seinem Handrücken sah er einen blutigen Halbkreis aus Zahnspuren, als die Gestalt jetzt hinter der niedrigen Steinmauer am Nordostrand des Plateaus verschwand.

Bourne setzte zum Sprung an, kam mit beiden Füßen auf der Steinmauer auf, orientierte sich kurz und landete mit einem Satz auf dem Rücken der Gestalt.

Sie gingen zu Boden, rollten übereinander, aber Bourne ließ die Haare, die er gepackt hatte, nicht mehr los, und riss sie zurück, um das Gesicht sehen zu können. Es gehörte einem Jungen von elf, höchstens zwölf Jahren.

»Wer bist du?«, fragte Bourne auf Amharisch. »Was machst du hier?«

Der Junge spuckte ihm ins Gesicht, krallte nach ihm und versuchte sich loszureißen. Bourne hielt ihn an seinen hinter dem Rücken gekreuzten Händen fest und zog ihn aus dem heulenden Wind in den Schutz der Steinmauer. Der Junge war erschreckend mager; seine Wangen-, Schulter- und Hüftknochen traten deutlich hervor.

»Wann hast du zuletzt gegessen?«

Keine Antwort. Immerhin spuckte der Junge nicht wieder, was aber vermutlich daran lag, dass sein Mund so ausgetrocknet
war wie der Schnee, der unter ihren Füßen knirschte. Bourne hakte mit der freien Hand seine Feldflasche los, dann öffnete er sie mit den Zähnen.

»Ich möchte dich loslassen. Ich will dir nichts tun. Möchtest du etwas Wasser?« Der Junge öffnete den Mund weit wie ein Küken, das den Schnabel aufreißt.

»Aber du musst mir versprechen, meine Fragen zu beantworten. Einverstanden?«

Der Junge starrte ihn aus schwarzen Augen an, dann nickte er. Als Bourne seine Handgelenke losließ, griff er nach der Feldflasche, setzte sie an die Lippen und trank mit großen, gierigen Schlucken.

»Die erste Frage: Weißt du, was hier oben passiert ist?«

Der Junge schüttelte den Kopf.

»Du musst das Aufblitzen von Waffen, die über den Bergen aufsteigenden dunklen Rauchwolken gesehen haben.«

Ein kurzes Zögern. »Ich hab sie gesehen, ja.« Seine Stimme war noch hoch wie die eines Mädchens.

»Und natürlich warst du neugierig. Deshalb bist du hier raufgekommen, nicht wahr?«

Der Junge sah weg, biss sich auf die Unterlippe.

Das klappte nicht. Bourne erkannte, dass er ein anderes Mittel finden musste, um den Jungen zum Reden zu bringen.

»Ich heiße Jason«, sagte er. »Und du?«

Wieder das Zögern. »Alem.«

»Alem, hast du jemals einen Menschen verloren? Jemanden, der dir lieb und teuer war?«

»Wieso?«, fragte Alem misstrauisch.

»Weil ich jemanden verloren habe. Meinen besten Freund. Deshalb bin ich hier. Er war in einer der ausgebrannten Maschinen. Ich muss wissen, ob du ihn gesehen hast oder weißt, was ihm zugestoßen ist.«

Alem schüttelte bereits den Kopf.


»Er heißt Martin Lindros. Hast du seinen Namen vielleicht irgendwo gehört?«

Alem biss sich erneut auf die Unterlippe, die leicht zu zittern angefangen hatte – aber nicht vor Kälte, vermutete Bourne. Er schüttelte den Kopf.

Bourne hob eine Handvoll Schnee auf und kühlte damit die Stelle, wo Alem ihn gebissen hatte. Er sah, dass der Junge jede seiner Bewegungen aufmerksam verfolgte.

»Mein älterer Bruder ist vor einem halben Jahr gestorben«, sagte Alem nach einiger Zeit.

Bourne kühlte weiter seine Bisswunde. Am besten ganz locker bleiben, sagte er sich. »Wie ist das passiert?«

Alem zog die Knie hoch, umschlang sie mit beiden Armen. »Er ist bei dem Bergrutsch umgekommen, der meinen Vater zum Krüppel gemacht hat.«

»Das tut mir leid«, sagte Bourne aufrichtig. »Aber reden wir wieder von meinem Freund. Was ist, wenn er noch lebt? Würdest du wollen, dass er stirbt?«

Alem fuhr mit den Fingern durch das verschneite Geröll am Fuß der Mauer. »Du wirst mich schlagen«, murmelte er.

»Warum sollte ich das tun?«

»Ich hab was mitgenommen.« Er nickte zu den Hubschraubern hinüber. »Von dort.«

»Alem, dir passiert nichts. Mir geht’s nur darum, meinen Freund zu finden.«

Ohne Bourne anzusehen, zog der Junge einen Ring aus der Tasche. Bourne griff danach, hielt ihn in die Sonne. Er erkannte den Wappenschild mit einem aufgeschlagenen Buch in jedem Viertel: das Wappen der Brown University.

»Das ist der Ring meines Freundes.« Er gab ihn dem überraschten Jungen zurück. »Zeigst du mir, wo du ihn gefunden hast?«

Alem kletterte über die Mauer voraus, stapfte dann bis zu
einer fast hundert Meter von der Absturzstelle entfernten Stelle durch den Schnee. Dort kniete er nieder, und Bourne folgte seinem Beispiel.

»Hier?«

Der Junge nickte. »Er war unter dem Schnee, halb in der Erde vergraben.«

»Als hätte ihn jemand mit dem Fuß verscharrt«, ergänzte Bourne für ihn. »Trotzdem hast du ihn gefunden.«

»Ich war mit meinem Vater hier oben.« Alems Handgelenke ruhten auf seinen knochigen Knien. »Wir haben brauchbare Sachen gesucht.«

»Was hat dein Vater gefunden?«

Alem zuckte mit den Schultern.

»Bringst du mich zu ihm?«

Der Junge starrte den Ring auf seiner schmutzigen Handfläche an. Er schloss die Finger darum, steckte ihn wieder ein. Dann sah er zu Bourne auf.

»Ich erzähle ihm nichts davon«, sagte Bourne ruhig. »Ehrenwort.«

Alem nickte, und sie standen gemeinsam auf. Bourne ließ sich von Davis noch ein Antiseptikum und ein Verbandspäckchen für seine Hand geben. Dann führte der Junge ihn auf einem atemberaubend steilen Serpentinenweg von dem kleinen, kahlen Hochplateau durch die vereiste Nordwand des Ras Dejen hinunter.

 



Anne hatte nicht übertrieben, als sie gesagt hatte, Lerner wolle Blut sehen. Als Soraya im Kellergeschoss von Typhon aus dem Aufzug trat, wurde sie von zwei finster dreinblickenden Agenten erwartet. Damit sie überhaupt dort stehen konnten, brauchten sie Dienstausweise von Typhon, das wusste sie. Schlechte Neuigkeiten, die mit jeder Sekunde schlimmer wurden.


»Amtierender Direktor Lerner möchte Sie sprechen«, sagte der linke Mann.

»Er möchte, dass Sie mit uns kommen«, sagte der rechte Mann.

Sie benutzte ihre leichteste, koketteste Stimme. »Kann ich mich erst ein bisschen frisch machen, Jungs?«

Der linke, der größere Agent sagte: »›Sofort.‹ Das war der Befehl des amtierenden Direktors.«

Stoiker, Eunuchen, vielleicht beides. Soraya zuckte mit den Schultern und ging mit. Tatsächlich blieb ihr kaum etwas anderes übrig. Während sie zwischen den beiden wandelnden Säulen durch die Korridore marschierte, versuchte sie, sich keine Sorgen zu machen. Sie konnte nichts Besseres tun, als klaren Kopf zu bewahren, während die Leute um sie herum den ihren verloren. Lerner würde sie zweifellos nerven und alles daransetzen, um sie zu provozieren. Sie hatte schon Geschichten über ihn gehört … und dabei war er erst seit einem halben Jahr in der CI. Er wusste, dass sie ihn nicht ausstehen konnte, und sich daran abarbeiten würde wie ein sadistischer Zahnarzt, der Gelegenheit hatte, sich einen ihrer Backenzähne vorzunehmen.

Am Ende des letzten Korridors blieben sie vor dem Eckbüro stehen. Der größere Agent klopfte mit schwieligen Fingerknöcheln militärisch knapp an die Tür. Er öffnete sie und trat zur Seite, damit Soraya eintreten konnte. Aber sein Doppelgänger und er gingen nicht davon. Stattdessen traten sie ebenfalls ein, schlossen die Tür und bauten sich rechts und links davon auf, als wollten sie die Wand mit ihren muskulösen Schultern stützen.

Sorayas Herz sank. Lerner hatte Lindros’ Dienstzimmer blitzschnell okkupiert, Lindros’ private Erinnerungsstücke irgendwohin verbannt. Die gerahmten Fotos waren abgenommen und standen mit dem Gesicht zur Wand, als wären sie bereits im Exil.


Der amtierende Direktor saß hinter Lindros’ Schreibtisch, machte sich mit seinem fetten Hintern in Lindros’ Drehsessel breit und blätterte in einem blassgrünen Ordner – einem AED, einem aktuellen Einsatzdossier –, während er Lindros’ Anrufe entgegennahm, als seien sie für ihn bestimmt. Sie sind für ihn bestimmt, sagte Soraya sich und war augenblicklich deprimiert. Sie sehnte sich nach Lindros’ Rückkehr und betete darum, dass Bourne ihn aufspüren und lebend zurückbringen würde. Auf welches andere Ergebnis hätte sie hoffen können?

»Ah, Ms. Moore.« Lerner legte den Hörer auf. »Nett, dass Sie gekommen sind.« Er lächelte, bot ihr aber keinen Stuhl an. Offenbar sollte sie vor ihm stehen wie eine Schülerin, die wegen eines Vergehens zum stellvertretenden Direktor gerufen worden ist.

»Wo haben Sie eigentlich gesteckt?«

Sie wusste, dass er das wusste, denn sie hatte sich übers Handy bei ihrer Dienststelle gemeldet. Anscheinend erwartete er ein persönliches Eingeständnis von ihr. Er war ein Mann, das sah sie jetzt, für den die Welt aus einer Unmenge von Kästchen bestand, alle gleich groß, in die er alles und jeden steckte, jeweils in ein ordentliches Kästchen. So bildete er sich ein, das Chaos der Realität in den Griff zu bekommen.

»Ich habe Tim Hytners Mutter und seine Schwestern in Maryland getröstet.«

»Dafür gibt’s bestimmte Verfahren«, sagte Lerner steif. »Die sind aus gutem Grund eingeführt. Oder war Ihnen das entfallen?«

»Tim war mein Freund.«

»Ihre Annahme, die CI sei nicht imstande, sich um die eigenen Leute zu kümmern, ist überheblich.«

»Ich kenne seine Familie. Es war besser, dass ich ihr die Nachricht von seinem Tod überbracht habe. Das hat den Schock gemildert.«


»Indem Sie gelogen und seinen Angehörigen erzählt haben, Hytner sei ein Held gewesen – und nicht ein unfähiger Stümper, der sich vom Feind hat benutzen lassen?«

Soraya bemühte sich verzweifelt, auf ebenem Kiel zu bleiben. Sie hasste sich dafür, dass sie sich von diesem Mann eingeschüchtert fühlte.

»Tim war kein Mann für Einsätze.« Sie wusste sofort, dass sie einen taktischen Fehler gemacht hatte.

Lerner nahm das AED in die Hand. »Und trotzdem geht aus Ihrem eigenen schriftlichen Bericht hervor, dass Hytner von Jason Bourne direkt in einen Einsatz verwickelt wurde.«

»Tim war damit beschäftigt, den Code zu entschlüsseln, den wir bei Cevik gefunden hatten – bei dem Mann, von dem wir jetzt wissen, dass er Fadi war. Bourne wollte diese Tatsache nutzen, um ihn zum Reden zu bringen.«

Lerners Gesicht wurde hart und straff wie ein Trommelfell. Seine Augen erschienen Soraya wie Einschusslöcher: schwarz, tödlich, eiskalt.

Ansonsten kam er ihr eher durchschnittlich vor. Er hätte ein Schuhverkäufer oder ein kleiner Bürokrat mittleren Alters sein können. Was vermutlich genau der gewünschte Effekt war. Ein guter Agent im Außendienst musste vergessen werden, kaum dass man ihn gesehen hatte.

»Verstehe ich Sie richtig, Ms. Moore? Sie verteidigen Jason Bourne?«

»Es war Bourne, der Fadi identifiziert hat. So haben wir einen Ausgangspunkt, von dem aus …«

»Seltsam, dass er diese sogenannte Identifizierung vorgenommen hat, nachdem Hytner den Tod gefunden hatte, nachdem er Cevik hatte entkommen lassen.«

Soraya starrte ihn ungläubig an. »Soll das heißen, dass Sie nicht glauben, dass Cevik Fadi war?«

»Das soll heißen, dass Sie lediglich die Aussage eines notorisch
unzuverlässigen Agenten haben, dessen Wort so weit von der reinen Wahrheit entfernt ist wie nur möglich. Es ist verdammt gefährlich, sein professionelles Urteil von persönlichen Gefühlen beeinflussen zu lassen.«

»Das ist ganz sicher nicht …«

»Sie haben sich diesen kleinen Ausflug zu Hytners Familie von wem genehmigen lassen?«

Soraya hatte Mühe, bei diesen abrupten Themenwechseln das Gleichgewicht zu bewahren. »Dafür war niemand zuständig.«

»Jetzt schon.« Lerner klappte das Dossier schwungvoll zu. »Ich will Ihnen einen guten Rat geben, Ms. Moore: Bleiben Sie in Zukunft auf der Reservation. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

»Glasklar«, sagte sie knapp.

»Das will ich hoffen. Da Sie einige Tage nicht im Dienst waren, haben Sie eine wichtige Konferenz versäumt. Möchten Sie das zusammengefasste Ergebnis hören?«

»Sehr gern«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

»Okay, hier ist’s in aller Kürze«, sagte Lerner freundlich. »Ich ändere Typhons Auftrag.«

»Sie tun was?«

»Sehen Sie, Ms. Moore, was dieser Dienst braucht, ist weniger Nabelschau und mehr Action. Was die islamischen Extremisten denken oder fühlen, ist ganz unwichtig. Sie wollen unseren Tod. Deshalb werden wir losziehen und sie in den Hintern treten, bis sie alle im Roten Meer liegen. So einfach ist das.«

»Sir, wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf: An diesem Krieg ist nichts einfach. Er ist nicht wie andere …«

»So, damit sind Sie auf dem Laufenden, Ms. Moore«, sagte Lerner scharf.

Soraya spürte, wie ihre Magennerven sich verkrampften.
Das durfte nicht wahr sein! Lindros’ ganze Planung, all ihre harte Arbeit würde vor die Hunde gehen. Wo war Lindros, wenn sie ihn alle brauchten? Lebte er überhaupt noch? Das musste sie einfach glauben.

Aber zumindest vorläufig hatte dieses Monster aus dem Außendienst hier das Sagen. Wenigstens bis dieses Verhör zu Ende war.

Lerner stemmte die Ellbogen auf den Schreibtisch, legte seine Fingerspitzen aneinander. »Ich frage mich«, sagte er mit einer weiteren abrupten Volte, »ob Sie mir etwas erklären könnten.« Er wedelte mit dem AED auf und ab wie mit einem mahnenden Zeigefinger. »Wie haben Sie’s bloß geschafft, so grandios Scheiße zu bauen?«

Trotz des Zorns, der sie durchflutete, stand sie unbeweglich da. Er hatte sie in dem Glauben gelassen, die Befragung sei vorüber. In Wirklichkeit fing sie gerade erst an. Soraya wusste, dass er erst jetzt zu dem wirklichen Grund für ihre Einbestellung kommen würde.

»Sie haben Bourne gestattet, Hiram Cevik aus dem Käfig zu holen. Sie waren dabei, als Cevik die Flucht gelungen ist. Sie haben die Hubschrauber angefordert.« Er ließ das Dossier klatschend auf die Schreibtischplatte fallen. »Ist an dieser Aufzählung irgendetwas falsch?«

Soraya spielte kurz mit dem Gedanken, stumm zu bleiben, aber diese Befriedigung wollte sie ihm nicht gönnen. »Nein«, sagte bedrückt.

»Sie waren die für Cevik zuständige Agentin. Sie waren verantwortlich.«

Das ließ sich nicht leugnen. Sie nahm die Schultern zurück. »Ja, das war ich.«

»Ein Entlassungsgrund, Mr. Moore, nicht wahr?«

»Das weiß ich nicht.«

»Das ist eben der springende Punkt. Sie sollten’s wissen.
Genau wie Sie hätten wissen müssen, dass Sie Cevik nicht aus dem Käfig lassen durften.«

Sie konnte sagen, was sie wollte – er fand eine Möglichkeit, es gegen sie zu verwenden. »Entschuldigung, Sir, aber ich hatte Befehl vom DCI, Bourne in jeder nur möglichen Weise entgegenzukommen.«

Lerner starrte sie einige Sekunden lang an. Dann machte er eine fast onkelhafte Handbewegung. »Warum, zum Teufel, stehen Sie?«, fragte er.

Soraya setzte sich augenblicklich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.

»Was Bourne angeht …« Sein Blick fixierte sie. »Da sind Sie gewissermaßen eine Expertin.«

»Das würde ich nicht behaupten.«

»In Ihrer Akte steht, dass Sie in Odessa mit ihm zusammengearbeitet haben.«

»Ich denke, man könnte sagen, dass ich Jason Bourne besser kenne als die meisten Agenten.«

Der amtierende DDCI lehnte sich zurück. »Bestimmt glauben Sie nicht, Ms. Moore, alles zu können, was es in Ihrem Beruf zu tun gibt.«

»Das glaube ich nicht. Nein.«

»Dann vertraue ich darauf, dass wir miteinander auskommen, dass Sie mir eines Tages ebensolche Loyalität entgegenbringen werden wie früher Martin Lindros.«

»Wieso reden Sie, als sei Lindros tot?«

Er ignorierte ihre Frage. »Im Augenblick muss ich auf die sich entwickelnde Situation reagieren. Als zuständige Agentin haben Sie das Fiasko mit Cevik zu verantworten. Deshalb bleibt mir nichts anderes übrig, als Sie aufzufordern, Ihre Kündigung einzureichen.«

Soraya schlug das Herz bis zum Hals. »Kündigung?«

Lerner musterte sie mit stechendem Blick. »Eine Kündigung
macht sich in Ihrer Personalakte besser. Das sollten selbst Sie begreifen.«

Soraya sprang auf. Er hatte sie geschickt und grausam an der Leine zappeln lassen, was sie noch wütender machte. Sie hasste diesen Mann und wollte ihm das auch zeigen. Sonst wäre von ihrer Selbstachtung nichts übrig geblieben. »Wie zum Teufel kommen Sie dazu, hier reinzuplatzen und sich wichtig zu machen?«

»Das war’s – wir sind fertig, Ms. Moore. Räumen Sie Ihren Schreibtisch aus. Sie sind entlassen.«




KAPITEL ACHT

Der schmale, an vielen Stellen vereiste Pfad, den Alem ihn hinunterführte, ging so lange weiter, dass Bourne das Gefühl hatte, er werde niemals enden. Aber plötzlich endete er doch, verließ die steile Nordflanke des Berges und führte auf eine Almwiese hinaus, die um ein Vielfaches größer als das Hochplateau war, auf dem die ausgebrannten Chinooks lagen. Sie war nur an wenigen Stellen mit Schnee bedeckt.

Das Dorf bestand lediglich aus einer Ansammlung von baufälligen Häusern, von denen keines sehr groß war. Der Belag der Gassen, die zwischen ihnen verliefen, bestand wohl aus festgetrampeltem Dung.

Als die beiden herankamen, hob eine Herde brauner Ziegen ihre dreieckigen Gesichter. Sie erkannten offensichtlich Alem und fraßen weiter das in Klumpen wachsende, braun vertrocknete Gras. Etwas weiter entfernt wieherten Pferde und warfen unruhig die Köpfe hoch, als sie den Mann und den Jungen witterten.

»Wo ist dein Vater?«, fragte Bourne.

»In der Kneipe, wie immer.« Alem sah zu ihm auf. »Aber ich bringe dich nicht zu ihm. Du musst allein hingehen. Er darf auch nicht erfahren, dass ich dir von seiner Suche nach Beute erzählt habe.«

Bourne nickte. »Ich hab’s dir versprochen, Alem.«

»Oder dass wir uns überhaupt begegnet sind.«

»Wie erkenne ich ihn?«


»An seinem Bein – sein linkes Bein ist ganz dünn und kürzer als das rechte. Er heißt Zaim.«

Als Bourne sich abwenden wollte, drückte Alem ihm Lindros’ Ring in die Hand.

»Du hast ihn gefunden, Alem …«

»Er gehört deinem Freund«, sagte der Junge. »Gebe ich ihn dir zurück, ist er vielleicht nicht tot.«

 



Es wurde Zeit, wieder zu essen. Unabhängig davon, wie man sonst Widerstand leistete, hatte Oscar Lindros seinem Sohn erklärt, durfte man die Nahrungsaufnahme nicht verweigern. Man musste bei Kräften bleiben. Natürlich konnten die Leute, die einen gefangen hielten, einen verhungern lassen, aber das wollte die Dujja ganz offensichtlich nicht. Sie konnten einem natürlich Drogen ins Essen mischen, und als Martin Lindros der Folter widerstanden hatte, hatten sie genau das getan. Ebenfalls ohne Erfolg. Auch der Entzug von Sinneswahrnehmungen war wirkungslos geblieben. Sein Verstand glich einem Tresor; dafür hatte sein Vater gesorgt. Beispielsweise ließ Natriumpentothal ihn wie ein Baby brabbeln, aber über nichts Nützliches. Was sie wissen wollten, lag alles sicher in dem Tresor, an den sie nicht herankamen.

Nachdem alle Bemühungen vergeblich gewesen waren, ließen sie ihn jetzt mehr oder weniger in Ruhe. Er bekam regelmäßig zu essen, obwohl die Wärter manchmal in sein Essen spuckten. Einer von ihnen weigerte sich, ihn zu säubern, als er sich beschmutzte. Als der Gestank unerträglich wurde, rollten sie einen Schlauch aus. Der scharfe, eiskalte Wasserstrahl riss ihn von den Beinen, warf ihn gegen die Felswand. Dort lag er dann stundenlang in rosa Rinnsalen, einer Mischung aus Wasser und Blut, während er eine Forelle nach der anderen aus dem stillen See zog.

Aber diese Zeit lag Wochen zurück – wenigstens glaubte er
das. Jetzt ging es ihm besser. Sie hatten ihn sogar von einem Arzt untersuchen lassen, der die schlimmsten Schnittwunden genäht, ihn verbunden und ihm gegen das Fieber, das in seinem Körper wütete, ein Antibiotikum gegeben hatte.

Jetzt konnte er für immer längere Perioden ohne den See auskommen. Er konnte seine Umgebung wahrnehmen und erkennen, dass er in einer Höhle war. Die Kälte und der um den Eingang heulende Wind ließen darauf schließen, dass sie in großer Höhe lag, vermutlich noch irgendwo am Ras Dejen. Fadi bekam er nicht mehr zu sehen, aber sein Stellvertreter, ein Mann namens Abbud ibn Aziz, ließ sich gelegentlich blicken. Vor allem dieser Mann hatte ihn vernommen, nachdem es Fadi nicht gelungen war, ihn in den ersten Tagen seiner Gefangenschaft zum Reden zu bringen.

Aziz verkörperte einen Menschentyp, der Lindros vertraut war. Im Grunde seines Wesens war er ein Barbar: ein Feind jeglicher Zivilisation. Der würde er immer bleiben. Geprägt war er von der weglosen Wüste, in der er geboren und aufgewachsen war. Das erriet Lindros aus dem arabischen Dialekt, den er sprach – Abbud ibn Aziz war ein Beduine. Sein Verständnis von Recht und Unrecht war schwarz-weiß angelegt, wie in Stein gehauen. In dieser Beziehung war er Oscar Lindros sehr ähnlich.

Abbud ibn Aziz schien sich gern mit Lindros zu unterhalten. Vielleicht genoss er die Hilflosigkeit des Gefangenen. Vielleicht hoffte er, wenn sie lange genug miteinander sprachen, würde Lindros ihn als Freund sehen – das Stockholm-Syndrom würde einsetzen und Lindros dazu bringen, sich mit seinen Bewachern zu identifizieren. Vielleicht spielte er auch nur den »guten« Cop. Er war es immer, der Lindros nach den Angriffen mit dem Wasserschlauch mit einem Handtuch abtrocknete oder ihn umzog, wenn Lindros zu schwach oder zu benommen war, um es selbst zu tun.


Aber Lindros war kein Mensch, der sich versucht fühlte, mit jemandem Freundschaft zu schließen, um seine Isolation zu durchbrechen. Lindros hatte nie rasch Freundschaften geschlossen; er war immer sehr gut als Einzelgänger zurechtgekommen. Darin hatte ihn schon sein Vater bestärkt. Einzelgänger seien als Spione im Vorteil, hatte Oscar gesagt. Diese Neigung war auch in seiner Personalakte vermerkt worden, als Lindros sich einen Monat lang dem von sadistischen CI-Psychologen ausgedachten mörderischen Auswahlverfahren unterzogen hatte, an dessen Ende seine Aufnahme in den Dienst gestanden hatte.

Unterdessen wusste er recht gut, was Abbud ibn Aziz von ihm wollte. Anfangs war ihm rätselhaft gewesen, weshalb der Terrorist sich für einen mehrere Jahre zurückliegenden CI-Einsatz gegen Hamid ibn Aschaf interessierte. Was hatte Hamid ibn Aschaf mit Abbud ibn Aziz zu tun?

Sie hatten natürlich mehr von ihm wissen wollen. Viel mehr. Und trotz Abbud ibn Aziz’ scheinbarer Zielstrebigkeit hatte Lindros interessiert festgestellt, dass er nur nach dem CI-Einsatz gegen Hamid ibn Aschaf befragt wurde, wenn Abbud mit ihm allein war.

Daraus hatte er geschlossen, dieses spezielle Thema sei eine private Angelegenheit, die nichts mit dem Grund seiner Entführung durch die Dujja zu tun habe.

»Wie geht’s Ihnen heute?«

Abbud ibn Aziz stand vor ihm. Er hatte zwei gleich große Teller mit Essen mitgebracht. Einen davon bekam Lindros. In Bezug auf Essen kannte Lindros sich im Koran aus. Alle Nahrungsmittel ließen sich in zwei Kategorien einordnen: haram oder halal, verboten oder erlaubt. Hier war natürlich alles Essen strikt halal.

»Heute gibt’s leider keinen Kaffee«, sagte Abbud. »Aber die Datteln und der Buttermilchquark sind gut.«


Die Datteln waren etwas trocken, und der Quark schmeckte seltsam. Scheinbare Kleinigkeiten, die in Lindros’ Welt jedoch bedeutsam waren. Die Datteln vertrockneten, der Quark wurde schlecht, und der Kaffee war alle. Also wurden keine Lebensmittel mehr geliefert.

Sie aßen beide mit der rechten Hand, fletschten die Zähne, als sie ins dunkle Fleisch der Datteln bissen. Lindros’ Verstand arbeitete auf Hochtouren.

»Wie ist das Wetter?«, fragte er schließlich.

»Kalt, und der ständige Wind macht es noch kälter.« Ein Schauder überlief ihn. »Die nächste Kaltfront kündigt sich bereits an.«

Lindros wusste, dass Abbud an Temperaturen von über fünfzig Grad, Sand in seinem Essen, blendend weißen Sonnenglast, die beglückende Kühle sternenklarer Nächte gewöhnt war. Dieser endlose Aufenthalt in Kühlschranktemperaturen war unerträglich, von der Höhe ganz zu schweigen. Abbuds Lunge und seine Gelenke mussten protestieren wie alte Männer auf einem Gewaltmarsch. Lindros beobachtete, wie er seine Pistole – eine Ruger – unter dem linken Arm zurechtrückte.

»Für Sie ist der Aufenthalt hier bestimmt schmerzhaft?« Lindros wollte mit seiner Frage keineswegs nur Konversation machen.

Abbuds Schulterzucken endete mit einem weiteren Schauder.

»Ihnen fehlt nicht nur die Wüste.« Lindros stellte seinen Teller ab. Fast tagtäglich misshandelt zu werden konnte einem wirklich den Appetit rauben. »Ihnen fehlt die Welt Ihrer Väter, nicht wahr?«

»Die westliche Zivilisation ist ein Gräuel«, sagte Abbud. »Ihr Einfluss auf unsere Gesellschaft gleicht einer ansteckenden Krankheit, die ausgerottet werden muss.«


»Sie fürchten die westliche Zivilisation, weil Sie sie nicht verstehen.«

Abbud spuckte einen Dattelkern aus, der weiß wie ein Babypopo war. »Umgekehrt könnte ich das von euch Amerikanern behaupten.«

Lindros nickte. »Damit hätten Sie nicht unrecht. Aber was bedeutet das für uns?«

»Dass wir uns weiter an die Gurgel gehen.«

 



Bourne begutachtete das Innere der Bar. Sie sah nicht viel anders aus als das Äußere: Wände aus Holz und Stein, deren Zwischenräume mit Lehm ausgefüllt waren. Der Boden bestand aus festgetrampeltem Mist. Hier roch es nach Gärung  – nach alkoholischer wie nach menschlicher. In dem offenen Kamin loderte ein Dungfeuer, das Wärme und einen speziellen Geruch verbreitete. In dem Raum hielten sich eine Handvoll Amhara auf, alle in verschiedenen Stadien von Betrunkenheit. Sonst hätte Bournes Erscheinen auf der Schwelle sicher mehr Aufsehen erregt. So schlug es nur ganz kleine Wellen.

Er stapfte, Schneespuren hinterlassend, an die Theke und bestellte ein Bier, das in einer Flasche kam, was vielversprechend war. Während er das dünne, seltsam brackige Gebräu trank, begutachtete er seine Umgebung. Tatsächlich gab es hier nicht viel zu sehen: nur einen rechteckigen Raum mit mehreren grob gearbeiteten Tischen und Stühlen ohne Lehnen, die mehr Hockern glichen. Trotzdem merkte er sich ihre Verteilung, hatte sie für den Fall, dass Gefahr drohte oder er eilig flüchten musste, nun genau im Kopf. Kurze Zeit später entdeckte er den Mann mit dem verkrüppelten Bein. Zaim saß mit einer Flasche Fusel in einer Hand und einem schmuddeligen Glas in der anderen für sich allein in einer Ecke. Er hatte buschige Augenbrauen und die von Wind und Wetter gegerbte
Haut der Bergbewohner. Jetzt sah er Bourne vage entgegen, als der Amerikaner an seinen Tisch trat.

Bourne hakte einen Stiefel unter ein Stuhlbein, zog den Hocker heraus und setzte sich Alems Vater gegenüber.

»Hau ab, du Scheißtourist«, murmelte Zaim.

»Ich bin kein Tourist«, antwortete Bourne in seiner Sprache.

Alems Vater riss die Augen auf, drehte den Kopf zur Seite und spuckte auf den Boden. »Trotzdem musst du irgendwas wollen. Niemand traut sich, den Ras Dejen im Winter zu ersteigen.«

Bourne nahm einen großen Schluck von seinem Bier. »Du hast natürlich recht.« Er sah, dass Zaims Flasche fast leer war, und fragte ihn: Was trinkst du?«

»Staub«, antwortete Alems Vater. »Das ist alles, was es hier zu trinken gibt. Staub und Asche.«

Bourne trat an die Theke, holte eine neue Flasche, stellte sie auf den Tisch. Als er das Glas füllen wollte, hielt Zaim seine Hand fest.

»Dafür ist keine Zeit«, murmelte er leise. »Nicht, wenn du deinen Feind mitgebracht hast.«

»Ich wusste nicht, dass ich einen Feind habe.« Es hatte keinen Zweck, diesem Mann die Wahrheit zu sagen.

»Du kommst eben vom Kampfplatz herunter, nicht wahr?« Zaims wässrige Augen starrten Bourne durchdringend an. »Du bist in die Metallrümpfe der Kriegsvögel geklettert, du hast in den Knochen der gefallenen Krieger herumgewühlt. Spar dir die Mühe, das zu leugnen. Wer das tut, zieht Feinde an wie ein verwesender Leichnam Fliegen.« Er machte eine knappe Bewegung mit der freien Hand. Die schwielige Handfläche und seine Finger waren mit uraltem Schmutz förmlich tätowiert. »Ich kann ihn an dir riechen.«

»Diesen Feind«, sagte Bourne, »kenne ich vorläufig noch nicht.«


Zaim grinste, wobei er zwischen seinen verbliebenen Zähnen ein halbes Dutzend Zahnlücken sehen ließ. Er hatte eine schaurige Fahne. »Dann bin ich für dich wertvoll. Bestimmt mehr wert als eine Flasche Schnaps.«

»Meine Feinde haben den Kampfplatz aus einem Versteck beobachtet?«

»Wie viel ist’s dir wert«, fragte Zaim, »das Gesicht deines Feindes gezeigt zu bekommen?«

Bourne schob Geld über den Tisch.

Zaim ließ es mit einer geübten Bewegung seiner krallenartigen Hand verschwinden. »Dein Feind beobachtet den Kampfplatz Tag und Nacht. Der Platz ist wie ein Spinnennetz, verstehst du? Er will sehen, welche Insekten es anzieht.«

»Was hat er davon?«

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Sehr wenig.«

»Dann muss es jemand anders geben.«

Zaim beugte sich vertraulich zu Bourne hinüber. »Wir sind Schachfiguren, verstehst du? Wir sind beide nur Schachfiguren. Wozu taugen wir sonst? Womit sollen wir uns sonst unseren Lebensunterhalt verdienen?« Er zuckte nochmals mit den Schultern. »Trotzdem kann man die schlimmen Zeiten nicht ewig von sich fernhalten. Früher oder später kommt das Leid in der Form, die am meisten schmerzt.«

Bourne dachte an Zaims Sohn, der bei einem Bergrutsch lebend verschüttet worden war. Aber er würde nichts sagen; das hatte er Alem versprochen.

»Ich bin auf der Suche nach einem Freund von mir«, sagte er leise. »Er ist mit dem ersten Kriegsvogel auf dem Ras Dejen gelandet. Seine Leiche ist nicht auf dem Kampfplatz zu finden. Deshalb glaube ich, dass er noch lebt. Was weißt du darüber?«

»Ich? Ich weiß nichts. Ich schnappe nur hier und da etwas auf.« Zaim kratzte sich mit brüchigen schwarzen Fingernägeln
den Bart. »Aber es gibt vielleicht jemand, der dir weiterhelfen könnte.«

»Bringst du mich zu ihm?«

Zaim grinste. »Das hängt ganz von dir ab.«

Bourne schob wieder ein paar Dollarscheine über die von Schmutz starrende Tischplatte. Zaim griff danach, grunzte und steckte das Geld ein.

»Andererseits«, sagte er, »können wir nichts tun, während dein Feind dich beobachtet.« Er schob nachdenklich die Unterlippe vor. »Das Auge deines Feindes sitzt gewissermaßen auf deiner linken Schulter – ein gemeiner Soldat, könnte man sagen, kein höherer Dienstgrad.«

»Jetzt bist auch du in diese Sache verwickelt«, sagte Bourne. Er nickte zu der Tasche hinüber, in die Zaim das Geld gesteckt hatte.

Alems Vater zuckte mit den Schultern. »Das macht mir keine Sorge. Ich kenne diesen Mann; ich kenne seine Leute. Mir passiert nichts, nur weil ich mit dir gesprochen habe, das kannst du mir glauben.«

»Ich will ihn vom Hals haben«, sagte Bourne. »Ich will, dass das Auge schläft.«

»Natürlich willst du das.« Zaim rieb sich das Kinn. »Alles lässt sich ermöglichen, auch ein so schwieriger Wunsch.«

Bourne schob nochmals Geld über den Tisch, und Zaim nickte, als sei er zufrieden – wenigstens vorläufig. Er erinnerte Bourne an einen Spielautomaten in Las Vegas: Zaim würde erst aufhören, Geld von ihm zu nehmen, wenn er wegging.

»Du wartest genau drei Minuten – nicht mehr, nicht weniger – , dann folgst du mir ins Freie.« Zaim stand auf. »Du gehst hundert Schritte die Dorfstraße entlang, biegst links in eine Gasse ab und nimmst die erste Abzweigung rechts. Ich darf natürlich nicht riskieren, dass jemand sieht, wie ich dir helfe. Jedenfalls verlasse ich mich darauf, dass du wissen wirst, was
du zu tun hast. Anschließend gehst du weiter, aber nicht denselben Weg zurück. Ich finde dich dann.«

 



»Eine Nachricht für dich«, sagte Peter Marks, als Soraya in die Typhon-Zentrale zurückkam, um ihren Schreibtisch auszuräumen.

»Kümmere du dich darum, Pete«, sagte sie bedrückt. »Ich bin rausgeflogen.«

»Was zum Teufel … ?«

»Der amtierende Direktor hat gesprochen.«

»Er wird alles zerstören, was Typhon nach Lindros’ Vorstellungen werden sollte.«

»Das ist offensichtlich seine Absicht.«

Sie wollte sich abwenden, doch er hielt sie am Arm fest und drehte sie wieder zu sich herum. Pete war ein junger Mann, untersetzt, mit tief in den Höhlen liegenden Augen, flachsblondem Haar und leicht näselndem Tonfall, der ihn als Bürger von Nebraska auswies. »Soraya, für mich persönlich … nun, eigentlich für alle von uns … möchte ich dir sagen, dass dir niemand vorwirft, was Tim zugestoßen ist. Scheiße passiert eben. Und in unserer Branche sind die Folgen leider selten harmlos.«

Soraya holte tief Luft, atmete langsam aus. »Danke, Pete. Das tut gut.«

»Hab mir gedacht, dass du dir Vorwürfe machst, weil du zugelassen hast, dass dieser Bourne Tim und dich regelrecht überfahren hat.«

Sie schwieg einen Augenblick, weil sie nicht recht wusste, was sie empfand. »Es war nicht Bournes Schuld«, sagte sie zuletzt, »und auch nicht meine. Es ist einfach passiert, Pete. Das ist alles.«

»Klar, okay. Ich wollte nur sagen, weißt du, dass Bourne ein weiterer Außenstehender ist, den der Alte uns aufgezwungen
hat. Wie diesen Hundesohn Lerner. Wenn du mich fragst, hat der Alte den Laden nicht mehr richtig im Griff.«

»Nicht mehr meine Sorge«, sagte Soraya und wollte in ihr Büro weitergehen.

»Aber diese Nachricht …«

»Komm schon, Pete. Kümmere dich selbst darum.«

»Aber sie trägt den Vermerk ›dringend‹.« Er hielt sie ihr hin. »Sie stammt von Kim Lovett.«

 



Nachdem Zaim gegangen war, ging Bourne auf den schmutzigen Abort hinaus, auf dem es abscheulich stank. Er benützte das Satellitentelefon von Thuraya, um Davis anzurufen.

»Wie ich eben erfahren habe, wird das Plateau überwacht«, sagte er, »passen Sie also gut auf.«

»Gleichfalls«, sagte Davis. »Übrigens zieht eine Kaltfront auf.«

»Ja, ich weiß. Ist unsere Rückzugsstrategie dadurch gefährdet?«

»Keine Sorge«, versicherte Davis ihm. »Ich habe hier alles im Griff.«

Bourne verließ den Höllenpfuhl und zahlte an der Theke. Im Schutz dieser Transaktion gelang es ihm, einen Blick auf das »Auge seines Feindes« zu werfen und als einen Einheimischen zu identifizieren. Der Mann machte sich nicht die Mühe, seinen Blick zu senken, sondern funkelte Bourne unverhohlen feindselig an. Schließlich war dies sein Revier. Auf eigenem Boden fühlte er sich stark und ungefährdet, wozu er unter gewöhnlichen Umständen alles Recht gehabt hätte.

Bourne, in dessen Kopf eine Stoppuhr lief, seit Zaim die Bar verlassen hatte, war klar, dass er jetzt gehen musste. Er ging absichtlich so zur Tür, dass er direkt an dem »Auge« vorbeikam. Dabei stellte er befriedigt fest, dass der Mann bei seiner Annäherung nervös die Muskeln anspannte. Mit der linken
Hand fasste er an seine rechte Hüfte, an der er offenbar eine verdeckte Waffe trug. Bourne wusste jetzt, was er zu tun hatte.

Er trat ins Freie. Während er lautlos die hundert Schritte mitzählte, merkte er, dass »das Auge« ihm auf die Straße gefolgt war. Bourne ging rascher, damit sein Verfolger sich beeilen musste, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Ohne Vorwarnung bog er nach links auf eine mit hohem Schnee bedeckte schmale Gasse ab. Er sah sofort die nächste Gasse rechts und verschwand rasch darin.

Nach nur zwei Schritten blieb er jedoch, an eine eiskalte Mauer gepresst, stehen und wartete darauf, dass »das Auge« in Sicht kam. Bourne griff sich den Mann und schlug seinen Kopf so kräftig an die Hausecke, dass seine Zähne klapperten. Ein Fausthieb, der seine Schläfe traf, ließ ihn bewusstlos zusammensacken.

Im nächsten Augenblick kam Zaim, der schief hinkte, in die Gasse geflitzt. »Schnell jetzt!«, sagte er atemlos. »Es gibt noch zwei, mit denen ich nicht gerechnet hatte.«

Er führte Bourne zur nächsten Kreuzung zweier Gassen und bog dort links ab. Wenig später erreichten sie bereits den Ortsrand. Hier lag der Schnee an einigen Stellen hoch und war verharscht. Zaim hatte Mühe, das von ihm angeschlagene Tempo auch auf diesem Untergrund zu halten. Aber sie brauchten nicht lange, um eine baufällige Scheune zu erreichen, hinter der drei Pferde grasten.

»Kannst du ohne Sattel reiten?«, fragte Zaim.

»Ich komme schon zurecht.«

Bourne ließ einen Grauschimmel an seiner Hand schnuppern, sah ihm ins Auge und schwang sich auf seinen Rücken. Dann beugte er sich nach links, packte Zaim über den Ellbogen und half ihm auf einen Kastanienbraunen. Gemeinsam drehten sie ihre Reittiere in den Wind und trabten davon.


Der Wind hatte aufgefrischt. Man brauchte kein Einheimischer zu sein, um zu wissen, dass aus Nordwesten ein Sturmtief herankam, das reichlich Schnee mitbringen würde. Davis würde schuften müssen, um den Hubschrauber wieder auszugraben. Es gab keine andere Möglichkeit, das Hochplateau rasch zu verlassen.

Zaim hielt geradewegs auf den nächsten Waldrand zu, aber ein Blick nach hinten zeigte Bourne, dass es bereits zu spät war. Zwei Reiter – zweifellos die beiden Amhara, die Zaim Sorgen machten – jagten hinter ihnen her, verringerten den Abstand.

Eine Überschlagsrechnung zeigte Bourne, dass die Amhara sie mehrere hundert Meter vor dem Wald einholen würden, in dem sie sich vielleicht hätten verlieren können. Er legte den Kopf an die Mähne seines Pferdes und spornte es kräftig mit den Stiefelabsätzen an. Der Graue machte einen Satz und galoppierte dann auf die Bäume zu. Sobald Zaim sich von seiner Überraschung erholt hatte, trieb er sein Pferd ebenfalls an und folgte Bourne.

Auf halbem Weg erkannte Bourne, dass sie’s nicht schaffen würden. Ohne lange zu überlegen, zog er sein Pferd rechts an der Mähne. Der Graue warf sich gehorsam herum, und bevor ihre Verfolger reagieren konnten, kam Bourne in vollem Galopp auf sie zu.

Wie er vorausgesehen hatte, stoben sie auseinander. Bourne beugte sich nach rechts, zog das linke Bein zurück und trat mit Hüftschwung zu. Sein dick besohlter Stiefel traf einen der Amhara an der Brust und warf ihn vom Pferd. Inzwischen hatte der zweite Mann Zeit gehabt, sein Tier herumzuwerfen. Er hatte eine Pistole gezogen – eine alte, aber tödliche 9-mm-Makarow – und zielte damit auf Bourne.

Dann fiel ein Schuss, der den Amhara von seiner Satteldecke rutschen ließ. Als Bourne sich umdrehte, sah er, dass auch Zaim jetzt eine Waffe in der Hand hielt. Er winkte ihn
mit seiner freien Hand heran, und sie galoppierten auf die hohen Tannen am Waldrand zu.

Als sie im Wald verschwanden, ließ ein weiterer Schuss einen Tannenast über ihnen zersplittern. Der Amhara, den Bourne vom Pferd befördert hatte, war wieder aufgesessen und verfolgte sie.

Zaim ritt zwischen den Bäumen hindurch voraus. Hier war es merklich kälter und nasser. Selbst im Schutz des Waldes drang der eisige Wind, der immer wieder Schnee von den Bäumen schüttelte, durch ihre Kleidung. Bourne, der an ihren Verfolger dachte, spürte ein Kribbeln entlang seines Rückgrats, blieb aber dicht hinter dem Braunen.

Sanft neigte sich das Gelände bergab, schließlich wurde es immer steiler. Die Pferde senkten schnaubend die Köpfe, als könnten sie so die vereisten Steine, die das Vorwärtskommen besorgniserregend gefährlich machten, unter dem Schnee besser erkennen.

Bourne hörte ein lautes Knacken hinter sich und trieb den Grauen erneut an. Er wollte Zaim fragen, wohin sie unterwegs waren und wann sie ihr Ziel erreichen würden, aber jedes laute Wort hätte ihre Position im Labyrinth des Waldes verraten können. Noch während er das dachte, sah er zwischen den Bäumen eine lang gestreckte Lichtung, die dick mit Eis bedeckt zu sein schien. Vor ihnen lag ein Fluss, der sich mit starkem Gefälle vom Rand der Almfläche in tiefere Bergregionen schlängelte.

In diesem Augenblick fiel ein Schuss; Sekunden später brach Zaims Pferd unter ihm zusammen. Bourne trieb den Grauschimmel an, beugte sich seitlich hinunter und zerrte den Amhara hinter sich aufs Pferd.

Sie waren fast am Ufer des zugefrorenen Flusses. Ein weiterer Schuss traf einen Felsblock und surrte als Querschläger davon.


»Deine Waffe!«, verlangte Bourne.

»Die hab ich beim Sturz vom Pferd verloren«, antwortete Zaim bedrückt.

»So werden wir abgeknallt wie Holzenten.«

Bourne setzte Zaim in dem harten Schnee ab und glitt selbst von dem Grauen. Ein kräftiger Schlag auf seine Kruppe bewirkte, dass der Grauschimmel davontrabte und ungefähr parallel zum Fluss geräuschvoll durch den Wald brach.

»Und jetzt?« Zaim klatschte sich auf sein verkrüppeltes Bein. »Damit sind wir hier draußen hilflos.«

»Komm!« Bourne packte ihn an seiner dick wattierten Jacke und zog ihn mit sich zum Fluss hinunter.

»He, was hast du vor?« Zaims Augen waren angstvoll geweitet.

Unmittelbar bevor sie in vollem Lauf aufs Eis kamen, hob Bourne ihn halb hoch. Indem er Zaims Gewicht ausglich, begann Bourne, weit ausholende Schlittschuhschritte zu machen. Er benützte die in seine Sohlen eingesetzten Klingen, um sein Tempo auf der von Natur aus abfallenden Oberfläche des zugefrorenen Flusses zu steigern.

Die Schlängelkurven bewältigte er geschickt, aber er hatte fast keinen Einfluss auf ihr Tempo, das sich immer mehr steigerte, je größer das Gefälle des Flusses wurde.

Als sie um eine weitere Kurve flitzten, stieß Zaim einen unverständlichen Schrei aus. Im nächsten Augenblick erkannte Bourne den Grund dafür. Wenige hundert Meter vor ihnen bildete der Fluss einen jäh abstürzenden gefrorenen Wasserfall.

»Wie hoch?«, rief Bourne laut, um das Heulen des Windes zu übertönen.

»Zu hoch«, jammerte Zaim erschrocken. »Oh, viel zu hoch!«




KAPITEL NEUN

Bourne versuchte, nach links oder rechts auszuscheren, aber es gelang ihm nicht. Sie rasten eine Rille im Eis entlang, die praktisch keine Richtungsänderung mehr zuließ. Außerdem kamen diese Bemühungen zu spät. Der gezackte Abbruch des zugefrorenen Wasserfalls lag vor ihnen, deshalb tat Bourne das Einzige, was noch sinnvoll erschien: Er hielt im letzten Augenblick auf die Mitte zu, wo das Wasser am tiefsten und das Eis am dünnsten sein würde.

Als sie wuchtig und schnell gegen die niedrige Barriere prallten, zersplitterte die dünne Eiskruste, die sich an der Abbruchkante des strömenden Flusses gebildet hatte. Sie stürzten in den Wasserfall, wurden von den eisigen Fluten, die ihnen den Atem verschlugen, mit in die Tiefe gerissen, und waren sofort kältestarr.

Bei seinem Sturz in die Tiefe bemühte Bourne sich vor allem, nicht die Orientierung zu verlieren. Verlor er seinen Richtungssinn, würde er erfrieren oder ertrinken, bevor er durchs Eis am Fuß des Wasserfalls brach. Und noch etwas machte ihm Sorge: Wurde er zu weit vom Fuß des Wasserfalls abgetrieben, würde das Eis rasch wieder so dick werden, dass er es nicht mehr durchbrechen konnte.

Licht und Schatten, grau-opal und blau-schwarz, wirbelten vor seinen Augen durcheinander, als er, sich überschlagend, von dem schäumenden Wasser in die Tiefe gerissen wurde. Zweimal wurde er mit Schulter und Rücken gegen einen Felsvorsprung
geworfen. Schmerzen durchzuckten seinen Körper wie ein Stromschlag, und als die Abwärtsbewegung abrupt aufhörte, suchte er in dem eisigen Dunkel nach einem Lichtschein. Aber er sah keinen! Vor ihm schien sich alles zu drehen; seine Hände waren fast völlig gefühllos. Die jähen Aufpralle und einsetzender Sauerstoffmangel bewirkten, dass sein Herz zu jagen begann.

Bourne tastete um sich. Er merkte, dass Zaims schlaffer Körper ihn von der Seite bedrängte, schob ihn etwas weg, sah hinter ihm einen schwachen Lichtschimmer und wusste nun, wo oben war. Zaim, der am Kopf verletzt war und sich nicht mehr bewegte, schien bewusstlos oder tot zu sein. Bourne vermutete, auch er sei gegen einen Felsen geprallt.

Mit der leblosen Gestalt im Arm schoss er mit kräftigen Beinschlägen nach oben und stieß sich unerwartet früh den Kopf an der Eisdecke an. Sie gab nicht nach.

Sein Kopf schmerzte, und die aus Zaims Wunde quellende Blutwolke nahm ihm die Sicht. Er krallte nach dem Eis, fand aber keinen Halt. So glitt er auf der Suche nach einem Riss, einer dünnen Stelle unter der Eisdecke entlang. Aber selbst hier, am Fuß des Wasserfalls, war das Eis dicker, als Bourne erwartet hatte. Seine Lunge brannte wie Feuer, und die durch Sauerstoffmangel bewirkten Kopfschmerzen wurden rasch unerträglich stark. Zaim war vielleicht schon tot. Und auch er würde’s bald sein, wenn es ihm nicht gelang, die Eisdecke zu durchbrechen.

Eine starke Strömung erfasste ihn und drohte, sie in den sicheren Tod im Dunkel, wo das Eis am dicksten war, mitzureißen. Als er dagegen ankämpfte, verkrallten seine Fingernägel sich in etwas, das ein Spannungsriss im Eis sein musste. Er konnte sehen, dass eine Seite etwas heller war als die andere, und konzentrierte seine Anstrengungen darauf. Aber seine vor Kälte gefühllosen Fäuste konnten hier nichts ausrichten.


Nur noch eine Chance. Er ließ Zaim los und tauchte ins Dunkel hinab, bis er das Flussbett unter den Stiefeln spürte. Dort kehrte er seine Bewegungsrichtung um, stieß sich kraftvoll ab und schoss senkrecht nach oben. Seine Schädeldecke knallte gegen den Spannungsriss, der laut knackend aufbrach, als seine Schultern dem Kopf in die herrlich sauerstoffreiche Luft folgten. Bourne holte einmal, zweimal, dreimal tief Luft. Dann tauchte er wieder. Zaim war nicht mehr dort, wo er ihn zurückgelassen hatte. Er war von der starken Strömung erfasst worden und trieb jetzt ins Dunkel unter der Eisdecke davon.

Bourne kämpfte mit kräftigen Beinstößen gegen die Strömung an, machte sich lang und bekam Zaim gerade noch am Knöchel zu fassen. Langsam, aber sicher zog er ihn ans Licht zurück, brachte ihn durch das gezackte Loch im Eis nach oben und schob ihn auf die Eisdecke, bevor er sich selbst aus dem Wasser stemmte.

Sie befanden sich knapp östlich des Wasserfalls am Rand eines dichten Nadelwalds, der sich nach Norden und Osten erstreckte, so weit das Auge reichte.

Er kauerte noch einige Augenblicke im Schatten der hohen Bäume, bis er wieder zu Atem gekommen war. Aber mehr Erholung durfte er sich nicht gönnen. Er kontrollierte Zaims Vitalfunktionen  – seinen Puls, seine Atmung, seine Pupillen. Der Mann lebte. Bei näherer Untersuchung erwies seine Kopfverletzung sich als nur oberflächlich. Zaims harter Schädel hatte seine Schuldigkeit getan, ihn vor einer schweren Verletzung bewahrt.

Bourne stand jetzt vor dem Problem, dass er die Blutung aus Zaims Kopfwunde zum Stillstand bringen und ihn irgendwo ins Trockene schaffen musste, damit er nicht erfror. Ihn selbst hatte sein Überlebensoverall weitgehend geschützt, obwohl er jetzt sah, dass das schwere Gewebe durch seinen Sturz den Wasserfall hinunter an mehreren Stellen fast durchgeschürft
war. Das eingedrungene Wasser fing bereits an, auf seiner Haut anzufrieren. Er zog kurz den Reißverschluss des Overalls auf, riss seinen linken Hemdärmel ab, füllte ihn mit Schnee und wickelte ihn als Kompresse um Zaims Kopf. Dann legte er sich den noch immer Bewusstlosen über seine nicht geprellte Schulter und stolperte die rutschige Uferböschung in den Wald hinauf. An den Ellbogen und einer Schulter, wo die äußere Gewebeschicht aufgeschlitzt war, konnte er die allmählich eindringende Kälte spüren.

Zaim wurde schwerer und schwerer, aber Bourne stapfte unbeirrbar nach Nordosten weiter, sodass der Fluss hinter ihnen zurückblieb. Eine vage Erinnerung kam an die Oberfläche  – ähnlich der, die er bei der Landung auf dem Hochplateau gehabt hatte, aber detaillierter. Wenn er recht hatte, lag einige Kilometer vor ihnen ein weiteres Dorf … größer als das, in dem er Zaim gefunden hatte.

Ein vertrautes Geräusch bewirkte, dass er plötzlich haltmachte: das Schnauben eines Pferdes. Er ließ Zaim behutsam zu Boden gleiten, lehnte ihn an einen Baumstamm und schlich auf das Geräusch zu. Nach etwa fünfzig Metern stieß er auf eine kleine Lichtung, auf der er den Grauschimmel im Schnee nach Gras wühlen sah. Anscheinend war das Pferd dem Fluss gefolgt und so auf diese Lichtung gelangt. Es war genau, was Bourne brauchte, damit es Zaim und ihn in Sicherheit trug.

Er wollte eben auf die Lichtung treten, als der Graue den Kopf hochwarf. Seine Nüstern weiteten sich. Was hatte er gewittert? Der böige Wind musste ihm eine Witterung von Gefahr zugetragen haben.

Bourne, der zu verstehen glaubte, bedankte sich im Stillen bei dem Grauschimmel. Er wich unter die Bäume zurück, umging die Lichtung, die er dabei ständig im Auge behielt, nach links, und achtete darauf, den Wind im Gesicht zu behalten.
Nach etwa einem Viertel des Weges sah er einen kleinen farbigen Fleck, dann eine leichte Bewegung. Als er geduckt darauf zuschlich, sah er dort den Amhara lauern, den er mit einem Tritt vom Pferd befördert hatte. Der Mann musste den Grauen als Köder hergeführt haben, um sie anzulocken, falls einer oder beide von ihnen den Sturz in den Wasserfall überlebt hatte.

Nachdem Bourne die letzten Meter kriechend zurückgelegt hatte, sprang er auf und stürzte sich von hinten auf ihn. Der Mann ging mit einem Grunzen zu Boden, konnte seine linke Hand befreien, während Bourne ihn mit den Fäusten bearbeitete, und zog seinen Krummdolch. Die Klinge zuckte durch die Luft, zielte knapp oberhalb der Niere auf den exponierten Körper des Angreifers. Bourne wälzte sich blitzschnell zur Seite, sodass der Dolchstoß ins Leere ging. Gleichzeitig umschlangen seine Beine den Hals des Stammeskriegers von vorn und hinten. Mit einem kurzen, gewaltsamen Ruck brach Bourne dem Amhara das Genick.

Bourne rappelte sich auf und nahm dem Toten den Dolch mit Scheide und eine 9-mm-Makarow ab. Dann trabte er auf die Lichtung und führte den Grauschimmel dorthin, wo er Zaim zurückgelassen hatte. Er legte den Bewusstlosen über den breiten Pferderücken, saß selbst auf, ritt bergab durch den Wald davon und hielt auf das aus seiner Erinnerung aufgestiegene Dorf zu.

 



Als Soraya Moore das Labor der Brandfahndung betrat, diskutierte Kim Lovett noch mit Detective Overton über die Ergebnisse der forensischen Untersuchung.

Nachdem Kim die beiden miteinander bekannt gemacht hatte, kam sie gleich zur Sache und informierte Soraya über den Stand ihrer Ermittlungen. Schließlich zeigte sie ihr die Porzellanzähne.


Soraya betrachtete die flachen Aushöhlungen und wusste sofort, dass sie in Derons Labor etwas sehr Ähnliches gesehen hatte. Bei näherer Untersuchung erkannte sie die hochwertige Ausführung dieser falschen Zähne, die offenbar zum Arsenal eines Chamäleons der Weltklasse gehörten. Sie hatte keinen Zweifel daran, was sie in der Hand hielt und wem es gehörte. Sie hatte geglaubt, dieses Kapitel sei abgeschlossen, seit Lerner sie aus Typhon hinausgeworfen hatte, aber nun erkannte sie die Wahrheit. Vielleicht war sie ihr schon immer klar gewesen. Sie war noch nicht mit Fadi fertig, noch längst nicht.

»Ja, du hast recht, Kim«, sagte sie. »Das hier ist eine Prothese.«

»Eine Prothese?«, wiederholte Overton. »Das verstehe ich nicht.«

»Eine Art Jacketkrone«, erklärte Soraya ihm, »die gesunde Zähne überdeckt – nicht als Zahnersatz, sondern um die Form von Mund und Unterkiefer zu verändern.« Sie setzte die Prothese kurz entschlossen bei sich ein. Obwohl sie für sie zu groß war, staunten Kim und Overton darüber, wie stark sie ihren Mund und ihre Lippen veränderte. »Das bedeutet, dass Ihr Jakob Silver und sein Bruder unter falschem Namen aufgetreten sind«, sagte sie und spuckte das Zahnteil wieder aus.

»Kann ich mir das Ding ein paar Tage ausleihen?«

»Klar«, sagte ihre Freundin. »Aber ich muss es offiziell austragen.«

Overton schüttelte den Kopf. »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.«

»Es ist doch vollkommen logisch, wenn man alle Tatsachen kennt.« Soraya schilderte ihnen den Vorfall außerhalb der CI-Zentrale. »Dieser Mann, der sich als der Unternehmer Hiram Cevik aus Kapstadt ausgegeben hat, ist in Wirklichkeit ein Saudi-Araber, der sich Fadi nennt – ein Top-Terrorist mit erstklassigen Verbindungen zu potenten Geldgebern. Wie er
wirklich heißt, wissen wir nicht. Er ist im Umkreis von wenigen Straßenblocks von der Stelle, an der ihn der Hummer aufgenommen hat, spurlos verschwunden.« Sie hielt die Prothese hoch. »Jetzt wissen wir, wo er vorübergehend untergetaucht ist.«

Kim dachte darüber nach, was Soraya ihnen erzählt hatte. »Dann ist der Tote, dessen Überreste wir gefunden haben, keiner der beiden Brüder.«

»Ziemlich sicher nicht. Der Brand war offenbar ein Ablenkungsmanöver, um Fadi die Flucht aus Washington zu ermöglichen. Und aus Amerika.« Soraya nickte zu der Metallschale mit den Knochenresten hinüber, die Kim in der Badewanne gefunden hatte. »Meiner Ansicht nach ist das alles, was von Omar, dem pakistanischen Kellner, übrig geblieben ist.«

»Jesus!« Endlich kommen wir weiter, dachte Overton. »Welcher der Brüder war dann Fadi?«

Soraya wandte sich ihm zu. »Zweifellos Jakob. Lev hat die Suite bezogen. Fadi war in Kapstadt; später war er bei uns inhaftiert.«

Overton war in Hochstimmung. Mit diesen beiden hatte er das große Los gezogen. Bald würde er genügend Informationen besitzen, um damit zur Homeland Security gehen zu können. Mit einem einzigen Schlag würde er ihr neuester Rekrut und gleichzeitig ihr neuester Held werden.

Soraya sah wieder zu Kim hinüber. »Was hast du sonst noch gefunden?«

»Sehr wenig – bis auf den Brandbeschleuniger.« Kim hielt einen Stapel Computerausdrucke hoch. »Dieser Brand ist mit Schwefelkohlenstoff gelegt worden. Ich weiß gar nicht mehr, wann ich zuletzt damit zu tun gehabt habe. Brandstifter arbeiten meistens mit Benzin, Azeton, Petroleum und anderen leicht erhältlichen Substanzen.« Sie zuckte mit den Schultern.
»Andererseits ist die Verwendung von Schwefelkohlenstoff in diesem Fall irgendwie logisch. Das Zeug ist wegen seines niedrigen Flammpunkts und der Möglichkeit einer Explosion nach dem Entzünden sehr gefährlich. Fadi wollte die Fensterscheibe heraussprengen, um den Flammen reichlich Sauerstoff zuzuführen. Aber man muss ein echter Profi sein, um mit Schwefelkohlenstoff zu arbeiten, ohne sich selbst in die Luft zu jagen.«

Soraya warf einen Blick auf den Computerausdruck, den Kim ihr hinhielt. »Alles typisch für Fadi. Wo bekommt man dieses Zeug?«

»Man braucht Zugang zu einem Betrieb, der es verarbeitet, oder einem seiner Lieferanten«, antwortete Kim. »Schwefelkohlenstoff wird zur Herstellung von Zellulose, Tetrachlorkohlenstoff und allen möglichen Schwefelverbindungen verwendet.«

»Kann ich mal deinen Computer benutzen?«

»Bitte sehr«, sagte Kim.

Soraya setzte sich an Kims Arbeitsplatz, rief den Internetbrowser auf und gelangte so zu Google, wo sie »Schwefelkohlenstoff« eingab.

»Schwefelkohlenstoff wird bei der Herstellung von Rayon und Zellophan gebraucht«, las sie vom Bildschirm vor. »Tetra war ein Hauptbestandteil der Füllung von Feuerlöschern und Kühlschränken, wird aber wegen seiner Giftigkeit nicht mehr verwendet. Dithiocarbonat, Handelsname Dmit und Xanthate, dient als Schwemmmittel bei der Aufbereitung von Mineralien. Ebenfalls damit hergestellt wird Natriummethanol, ein Begasungsmittel für Pflanzen.«

»Eines steht fest«, sagte Kim. »Dieses Zeug kriegt man nicht im nächsten Haushaltswarengeschäft. Man muss es ganz gezielt suchen.«

Soraya nickte. »Und das setzt voraus, dass man die Verbindung
und ihre speziellen Eigenschaften schon kennt.« Sie notierte sich ein paar Stichwörter auf ihrem PDA. »Okay, ich muss weiter.«

»Was dagegen, wenn ich mitkomme?«, fragte Overton. »Bevor Sie aufgekreuzt sind, habe ich wie vor einer Ziegelmauer gestanden.«

»Nein, lieber nicht.« Soraya sah verlegen zu Kim hinüber. »Das wollte ich dir eigentlich gleich sagen. Ich bin rausgeflogen.«

»Was?« Kim war entsetzt. »Aber wieso?«

»Der neue amtierende Direktor kann meinen Widerspruchsgeist nicht so gut vertragen. Er legt’s auch darauf an, seine Autorität zu beweisen, glaube ich. Heute hat’s eben mich erwischt.«

Kim umarmte ihre Freundin mitfühlend. »Wenn ich irgendwas für dich tun kann …«

Soraya lächelte. »Ich weiß, wen ich anrufen kann. Danke.«

Sie war zu abgelenkt, um den missvergnügten Ausdruck zu sehen, der Detective Overtons Gesicht verdunkelte. Er würde sich keinen Strich durch die Rechnung machen lassen, nicht jetzt, wo er so kurz vor dem Ziel stand.

 



Als Bourne und Zaim das Dorf erreichten, hatte es zu schneien begonnen. Wie ein Ball in einer hohlen Hand lag das Dorf, in ein enges Tal geschmiegt, vor ihnen – genau wie Bourne es in Erinnerung hatte. Die niedrigen, schweren Wolken ließen die Berge klein und unbedeutend erscheinen, als stünde ihnen bevor, bei einem Kampf zwischen Titanen eingeebnet zu werden. Der Kirchturm war das auffälligste Gebäude, also hielt Bourne darauf zu.

Zaim bewegte sich und stöhnte. Auf halber Strecke war er zu sich gekommen, und Bourne hatte ihm gerade noch rechtzeitig vom Pferd geholfen, damit er sich unter Tannen, durch
deren Äste der Wind heulte, minutenlang würgend übergeben konnte. Bourne hatte den Amhara dazu überredet, etwas Schnee zu essen, um den Flüssigkeitsverlust auszugleichen. Zaim war benommen und schwach, aber er verstand jedes Wort, als Bourne ihm erklärte, was passiert war. Ihr Ziel, hatte er dem Amerikaner erklärt, sei ein Lager am Rand des Dorfs, an das Bourne sich erinnerte.

Jetzt waren sie im Dorf angelangt. Obwohl Bourne es eilig hatte, mit dem Mann zusammenzukommen, von dem Zaim behauptete, er könne ihn zu Lindros bringen, musste er sich erst um den Amhara kümmern. Zaims Kleidung war steifgefroren; wurde sie nicht bald aufgetaut, würde sie die Haut abreißen, wenn sie ihm ausgezogen wurde.

Der Grauschimmel, den Bourne durch kniehohe Schneeverwehungen hatte galoppieren lassen, war ziemlich erschöpft, als sie den Außenbezirk des Lagers erreichten. Scheinbar aus dem Nichts tauchten dort drei Amhara auf, die wie der Mann, dem Bourne das Genick gebrochen hatte, mit Krummdolchen bewaffnet waren.

Damit hatte Bourne gerechnet. Hierzulande würde kein Lager unbewacht sein. Er blieb unbeweglich auf dem keuchenden, schnaubenden Grauen sitzen, während die Amhara Zaim herunterzogen. Als sie ihn erkannten, rannte einer von ihnen zu der Hütte in der Mitte des Lagers. Wenige Minuten später kam er mit einem alten Mann zurück, der offensichtlich der negus – ihr Stammeshäuptling – war.

»Zaim«, sagte er, »was ist dir zugestoßen?«

»Er hat mir das Leben gerettet«, murmelte Zaim.

»Und er mir.« Bourne glitt vom Pferd. »Wir sind auf dem Weg hierher überfallen worden.«

Falls der negus überrascht war, dass Bourne Amharisch sprach, ließ er sich das nicht anmerken. »Wie alle westlichen Ausländer bringst du deine eigenen Feinde mit.«


Bourne schüttelte den Kopf. »Du hast nur zur Hälfte recht. Wir sind von drei Amhara angegriffen worden.«

»In wessen Sold sie stehen, weißt du«, ergänzte Zaim mit schwacher Stimme.

Der negus nickte. »Bringt sie in meine Hütte, damit sie sich aufwärmen können.«

 



Abbud ibn Aziz sah mit zusammengekniffenen Augen in den wolkenverhangenen Himmel über der Nordflanke des Ras Dejen auf und horchte auf das Knattern von Rotorblättern in der dünnen Luft.

Wo blieb Fadi? Sein Hubschrauber hatte sich verspätet. Abbud ibn Aziz hatte das Wetter den ganzen Vormittag lang beobachtet. Weil es sich zunehmend verschlechterte, blieb dem Piloten nicht mehr viel Zeit für seine Landung im Hochgebirge.

In Wirklichkeit, das wusste er, war es nicht die Kälte oder die dünne Luft, gegen die er stumm rebellierte. Es war die Tatsache, dass Fadi und er überhaupt hier waren. Weil der Plan es verlangte. Und er wusste, wer dahintersteckte. Nur ein Mann konnte sich ein so riskantes, von vielen Zufällen abhängiges Unternehmen ausdenken: Karim al-Jamil, Fadis Bruder. Fadi mochte das Aufrührerische der Dujja verkörpern, aber Abbud ibn Aziz wusste als einziger von Fadis zahlreichen Anhängern, dass Karim al-Jamil das eigentliche Herz ihres Kaders war. Er war der Schachgroßmeister, die geduldige Spinne, deren Netze weit in die Zukunft reichten. Schon bei dem Gedanken daran, was Karim al-Jamil alles planen mochte, fühlte Abbud ibn Aziz sich leicht schwindlig. Wie Fadi und Karim al-Jamil hatte auch er im Westen studiert. Er kannte sich in Geschichte, Politik und Wirtschaft der nichtarabischen Welt aus – in Fadis und Karim al-Jamils Augen eine unabdingbare Voraussetzung für die Beförderung auf höhere Kommandoposten.


Abbud ibn Aziz hatte nur das Problem, dass er Karim al-Jamil nicht recht traute. Zum einen war Karim al-Jamil sehr zurückhaltend, fast einsiedlerisch; zum anderen sprach er anscheinend nur mit Fadi. Dass auch das nicht zu stimmen brauchte – dass Abbud ibn Aziz vielleicht viel weniger über Karim al-Jamil wusste, als er dachte –, steigerte sein Unbehagen noch mehr.

Vor allem verübelte er Karim al-Jamil, dass er – Fadis Stellvertreter, sein engster Vertrauter – aus dem Führungszirkel der Dujja ausgeschlossen blieb. Das erschien ihm äußerst ungerecht, und obwohl er Fadi treu ergeben war, empfand er seinen Ausschluss als absichtliche Kränkung. Natürlich verstand er, dass Blut dicker als Wasser war – welcher Beduine hätte das nicht gewusst? Fadi und Karim al-Jamil waren jedoch nur halbe Araber. Ihre Mutter war Engländerin. Die beiden waren in London zur Welt gekommen, nachdem ihr Vater den Sitz seiner Firma aus Saudi-Arabien dorthin verlegt hatte.

Abbud ibn Aziz machten mehrere Fragen zu schaffen, die ein Teil seines Ichs lieber nicht beantwortet haben wollte. Weshalb war Abu Sarif Hamid ibn Aschaf al-Wahhib aus Saudi-Arabien weggezogen? Wieso hatte er sich mit einer Ungläubigen eingelassen? Warum hatte er seinen Fehler noch verschlimmert, indem er sie geheiratet hatte? Abbud ibn Aziz fiel kein schlüssiger Grund ein, weshalb ein Saudi-Araber so was tun sollte. Tatsächlich kamen Fadi und Karim al-Jamil nicht wie er aus der Wüste. Sie waren im Westen aufgewachsen, in der unaufhörlich betriebsamen Metropole London zur Schule gegangen. Was wussten sie von der tiefen Stille, der strengen Schönheit und den reinen Düften der Wüste? Von der Wüste, in der die Gnade und Weisheit Allahs in allen Dingen sichtbar war?

Wie es einem älteren Bruder zustand, fühlte Fadi sich verpflichtet, Karim al-Jamil zu beschützen. Das war zumindest
etwas, das Abbud ibn Aziz verstehen konnte. Ähnliches empfand er gegenüber seinen jüngeren Brüdern. Aber in diesem Fall fragte er sich schon länger, in welche dunklen Wasser Karim die Dujja führte. Zu einem Ort, an den Abbud ihm folgen wollte? Bis zu diesem Tag hatte er mitgemacht, ohne jemals zu protestieren, weil er Fadi treu ergeben war. Es war Fadi gewesen, der ihn von der Notwendigkeit von Terroranschlägen gegen den Westen, der ihre Heimat zu beherrschen versuchte, überzeugt hatte. Es war Fadi gewesen, der ihn zum Studium nach Europa geschickt hatte – ein Abschnitt in seinem Leben, den Abbud verabscheute, obgleich er sich als sehr nützlich erwiesen hatte. Den Feind kennen, predigte Fadi immer wieder, heißt ihn besiegen.

Abbud ibn Aziz verdankte Fadi alles; wohin Fadi führte, würde er ihm folgen. Andererseits war er nicht taub, stumm und blind. Glaubte er irgendwann, wenn er mehr Informationen besaß, Karim al-Jamil führe die Dujja – und mit ihr Fadi  – ins Verderben, würde er ohne Rücksicht auf mögliche Konsequenzen seine Stimme erheben.

Ein feuchter Windstoß traf jäh sein Gesicht. Er hörte das Knattern von Rotorblättern wie in einem Traum. Aber es war sein eigener Wachtraum, aus dem er sich befreien musste. Als er jetzt aufsah, spürte er die ersten Schneeflocken auf seinen Wangen und Wimpern.

Vor den grauen Wolkenbergen, die sich am Himmel türmten, erkannte er einen schwarzen Punkt, der rasch größer wurde. Abbud ibn Aziz schwenkte beide Arme über seinem Kopf hin und her, dann trat er vom Landeplatz zurück. Zwei Minuten später setzte der Hubschrauber auf. Die Kabinentür wurde geöffnet, und Muta ibn Aziz sprang auf den mit Eis und Schnee bedeckten Boden.

Abbud ibn Aziz wartete darauf, dass auch Fadi aussteigen würde, aber nur sein Bruder kam auf ihn zu.


»Alles in Ordnung.« Er umarmte seinen Bruder steif, förmlich. »Fadi hat sich bei mir gemeldet.«

Muta stand schweigend in dem kalten Wind.

Wegen einer strittigen Frage waren die Brüder einander seit langem entfremdet. Wie ein Riss, der durch ein Erdbeben entstanden war, trennte dieser Streitpunkt sie mehr, als sich beide eingestehen wollten. Wie ein ausbrechender Vulkan hatte er glühende Lava ausgestoßen, die im Lauf der Jahre zu Schlacke erstarrt war – hart, trocken, verkrümmt wie Narbengewebe.

Muta kniff die Augen zusammen. »Bruder, wohin ist Fadi gereist, nachdem wir uns getrennt haben?«

Abbud schaffte es nicht, seinen überlegenen Tonfall abzumildern.»Er hat anderswo zu tun.«

Muta grunzte unwillig. Ein bitterer Geschmack, den er nur allzu gut kannte, füllte seinen Mund. So war’s schon immer. Abbud benutzt seine Macht, um mich von Fadi und Karim al-Jamil, den Fixsternen unseres Universums, fernzuhalten. So beherrscht er mich. So hat er mich schwören lassen, unsere Geheimnisse zu wahren. Er ist mein älterer Bruder. Wie könnte ich gegen ihn aufbegehren? Er knirschte mit den Zähnen. Ich muss ihm wie immer in allem gehorchen.

Der jüngere Mann, der heftig zitterte, trat in den Windschatten einer Felsformation. »Erzähl mir, Bruder, was sich hier ereignet hat.«

»Bourne ist heute Morgen auf dem Ras Dejen eingetroffen. Er macht Fortschritte.«

Muta ibn Aziz nickte. »Dann müssen wir Lindros an einen sicheren Ort bringen.«

»Die Vorbereitungen dafür sind längst getroffen«, sagte Abbud eisig abwehrend.

Muta nickte, ohne sich seine Gereiztheit anmerken zu lassen. »Dann dauert’s nicht mehr lange. Binnen weniger Tage
kann Jason Bourne uns nichts mehr nützen.« Er lachte in sich hinein. »Rache ist süß, wie Fadi gesagt hat. Wie erfreut er sein wird, Jason Bourne tot vor sich zu sehen!«

 



Die Hütte des negus war erstaunlich geräumig und behaglich, vor allem für einen Bau, der weitgehend transportabel war. Der Boden war mit mehreren Schichten Teppichen bedeckt. An den Wänden hingen Felle, die mithalfen, die Wärme eines Feuers aus Dungbriketts im Raum zu halten.

Bourne saß mit untergeschlagenen Beinen und einer groben Wolldecke über den Schultern vor dem Feuer, während die Männer des negus damit beschäftigt waren, Zaim langsam und vorsichtig zu entkleiden. Als sie fertig waren, wurde er ebenfalls in eine Decke gewickelt und musste sich neben Bourne setzen. Danach bekamen sie starken Tee in dampfenden großen Bechern serviert.

Weitere Männer versorgten Zaims Kopfverletzung, säuberten sie, legten einen Brei aus Heilkräutern auf und verbanden sie neu. Während das geschah, setzte der negus sich neben Bourne. Er war ein kleiner Mann, eher unansehnlich, aber mit schwarzen Augen, die in seinem bronzefarbenen Schädel wie Kohlen glühten. Er war mager und drahtig, aber Bourne ließ sich dadurch nicht täuschen. Dieser Mann würde viele offensive und defensive Tricks beherrschen, um seinen Stamm und sich am Leben zu erhalten.

»Ich heiße Kabur«, sagte der negus. »Zaim sagt, dass du Bourne heißt.« Er sprach den Namen mit zwei Silben aus: Boh-orn.

Bourne nickte. »Ich bin zum Ras Dejen gekommen, um meinen Freund zu suchen. Er war in einem der Kriegsvögel, die letzte Woche abgeschossen wurden. Du weißt davon?«

»So ist’s«, sagte Kabur.

Er griff sich an die Brust, dann hielt er Bourne etwas silbern
Glänzendes hin: die Erkennungsmarke des Hubschrauberpiloten.

Bournes Herz sank. »Er ist tot?«

»Noch nicht, aber er wird nicht überleben.«

»Was ist mit meinem Freund?«

»Auch den haben sie mitgenommen.« Der negus stellte Bourne eine Holzschale mit einem stark gewürzten Eintopfgericht hin, in dem ein halbrundes Stück ungesäuertes Brot steckte. Während Bourne aß, indem er das Brot als Löffel benutzte, fuhr Kabur fort: »Nicht wir, musst du wissen. Wir haben nichts mit ihnen zu schaffen, obwohl einige – wie du selbst erlebt hast – für bestimmte Dienste Geld von ihnen genommen haben.« Er schüttelte den Kopf. »Aber das ist schlecht, eine Form der Sklaverei, für die schon manche mit dem Leben bezahlt haben.«

»Sie«, wiederholte Bourne. »Wer sind sie genau?«

Kabur legte den Kopf schief. »Das überrascht mich. Ich hätte gedacht, du wüsstest weit mehr über sie als ich. Sie kommen über den Golf von Aden zu uns. Aus dem Jemen, vermute ich. Aber sie sind keine Jemeniten, nein. Niemand weiß, wo sie ihr Hauptquartier haben. Manche sind Ägypter, andere Saudis, wieder andere Afghanen.«

»Und ihr Anführer?«

»Ah, Fadi. Er ist ein Saudi.« Die glühenden schwarzen Augen des negus hatten sich verschleiert. »Vor Fadi haben wir alle Angst.«

»Weshalb?«

»Weshalb? Weil er mächtig ist, weil er ungeheuer grausam ist. Weil er den Tod in seiner Handfläche trägt.«

Bourne dachte an die Urantransporte. »Du hast Beweise für den Tod gesehen, den er trägt.«

Der negus nickte. »Mit meinen eigenen Augen. Einer von Zaims Söhnen …«


»Der Junge in der Höhle?«

Kabur sah kurz zu Zaim hinüber, der seinen Blick traurig erwiderte. »Ein ungeratener Sohn, der keinen Rat annehmen wollte. Jetzt können wir ihn nicht berühren – nicht einmal, um ihn zu begraben.«

»Aber ich kann’s tun«, sagte Bourne. Er verstand jetzt, weshalb Alem sich in dem Hubschrauberwrack, das der Höhle am nächsten lag, versteckt hatte: Er hatte seinem Bruder nahe sein wollen. »Ich kann ihn dort oben in der Nähe des Gipfels bestatten.«

Der negus schwieg. Aber Zaim hatte feuchte Augen, als er jetzt Bournes Blick suchte. »Das wäre ein wahrer Segen – für ihn, für mich, für meine Familie.«

»Er wird bestattet, das schwöre ich dir«, sagte Bourne. Dann wandte er sich wieder an Kabur. »Hilfst du mir, meinen Freund zu finden?«

Kabur zögerte einen Augenblick, während er Zaim beobachtete. Schließlich seufzte er. »Schadet es Fadi, wenn du deinen Freund findest?«

»Ja«, sagte Bourne. »Es schadet ihm sehr.«

»Dies ist ein sehr schwieriger Marsch, den wir auf deinen Wunsch mit dir unternehmen sollen. Aber wegen meines Freundes, wegen seiner Beziehung zu dir, wegen des Versprechens, das du ihm gegeben hast, ist’s meine Ehrenpflicht, dir deine Bitte zu erfüllen.«

Als er die rechte Hand hob, brachte einer seiner Männer ihnen eine Art Wasserpfeife. »Wir wollen miteinander rauchen, um unsere Übereinkunft zu besiegeln.«

 



Eigentlich hatte Soraya nach Hause fahren wollen, aber irgendwie fand sie sich in Washington Northeast wieder. Erst als sie auf die 7th Street abbog, wusste sie, warum sie hergekommen war. Als sie noch einmal abbog, kam sie vor Derons Haus an.


Sie blieb noch einen Augenblick am Steuer sitzen, horchte auf den im Leerlauf tickenden Motor. Fünf oder sechs taffe Typen aus Derons Crew lungerten auf der Veranda des Nachbarhauses herum, aber obwohl sie Soraya mit Luchsaugen beobachteten, wurde sie nicht aufgehalten, als sie ausstieg und die Stufen zu seiner Haustür hinaufging.

Soraya klopfte mehrmals an die Tür. Wartete und klopfte erneut an. Wieder keine Reaktion. Dann hörte sie Schritte hinter sich und drehte sich um, weil sie glaubte, da komme Deron. Stattdessen sah sie sich einem großen, schlanken jungen Mann, einem der Leibwächter, gegenüber.

»Jo, Miss Spuk, ich bin Tyrone. Was mach’n Sie hier?«

»Wissen Sie, wo Deron ist?«

Tyrones Gesichtsausdruck blieb neutral. »Sie könnt’n mit mir reden, Miss S.«

»Das täte ich, Tyrone«, sagte sie freundlich, »wenn Sie mir etwas über die Verwendung von Schwefelkohlenstoff erzählen könnten.«

»Huh, für Sie bin ich’n ungebildeter Nigger, was?«

»Ich weiß ehrlich gesagt nichts über Sie.«

Ohne eine Miene zu verziehen, forderte er sie auf: »Kommen Sie ein Stück mit.«

Soraya nickte. Sie wusste instinktiv, dass jedes Zögern sich nachteilig ausgewirkt hätte.

Sie gingen zusammen den Gehsteig entlang, bogen rechts ab und kamen an der Haustür vorbei, auf deren Stufen Angehörige der Crew wie Krähen aufgereiht hockten.

»Deron, der is’ im Süd’n bei sei’m Daddy. Kommt erst in ein paar Tagen wieder.«

»Ungelogen?«

»Echt wahr.« Tyrone schob die Unterlippe vor. »Also, was woll’n Sie über mich wiss’n? Vielleicht von meiner Druggie-Mama? Oder int’ressiert Sie mein Daddy, der im Gefängnis
verfault? Oder meine jüng’re Schwester, die ein Baby stillt, statt inne High School zu geh’n? Oder mein ält’rer Bruder, der als Fahrer bei der Metro kaum genug zum Leben verdient? Schiet, diese ganz’n Jammergeschichten kenn’n Sie doch, die brauch’n Sie nicht noch mal zu hör’n.«

»Dies ist Ihr Leben«, sagte Soraya. »Das unterscheidet sie von allen anderen, die ich schon gehört habe.«

Tyrone schnaubte, aber sein Gesichtsausdruck zeigte ihr, dass er zufrieden war.

»Und ich, obwohl ich vonner Straße komm, denk ich wie ein Ingenieur. Was mein’ ich damit?« Er zuckte mit den Schultern und nickte in die Ferne. »Drunten an der Florida wer’n massenhaft Wohnblöcke gebaut. Ich geh hin, wann immer ich kann, und seh’ zu, wie se hochgezog’n wer’n, versteh’n Sie?«

Sie suchte seinen Blick. »Halten Sie mich für töricht, wenn ich sage, dass es Möglichkeiten gibt, seine geistigen Fähigkeiten zu entwickeln?«

»Für Sie vielleicht.« Auf seinem Gesicht breitete sich langsam ein Lächeln aus, das ihn weit älter erscheinen ließ. »Dies hier ist mein Gefängnis, Girly.«

Soraya überlegte, ob sie darauf antworten sollte, aber vermutlich hatte sie ihn vorerst genug gedrängt. »Ich muss jetzt weiter.«

Er schob nochmals die Unterlippe vor. »Jo, ich wollt’ Ihnen bloß was sag’n. Es geht um das Auto, das Ihnen hierher gefolgt ist.«

Sie blieb abrupt stehen. »Sie wollen mich auf den Arm nehmen, geben Sie’s zu!«

Er drehte den Kopf zur Seite, sah auf sie hinab wie eine Kobra auf ihre Beute. »Ohne Scheiß, wie vorhin.«

Soraya war wütend auf sich selbst. Sie hatte so tief in ihrem persönlichen Nebel gesteckt, dass sie nicht mal daran gedacht hatte, sie könnte beschattet werden. Darauf hatte sie überhaupt
nicht geachtet, obwohl ihr das eigentlich zur zweiten Natur geworden war. Offenbar hatte ihr Rauswurf durch diesen Hundesohn Lerner sie mehr mitgenommen, als sie sich bisher eingestanden hatte. Nun hatte sie den Preis für ihren Mangel an Wachsamkeit gezahlt.

»Tyrone, dafür bin ich Ihnen was schuldig.«

Er zuckte mit den Schultern. »Dafür werd’ ich von Deron bezahlt. Schutz is’ billig, aber Treue hat kein’ Preis.«

Als Soraya jetzt zu ihm aufsah, schien sie ihn erstmals wirklich wahrzunehmen. »Wo ist er? Der Wagen, der mich beschattet hat?«

Sie setzten sich wieder in Bewegung. »Vor uns, anner Ecke zur Eighth«, sagte Tyrone. »Auf der drüber’n Straßenseite, damit der Fahrer gut seh’n kann, was Sie treiben.« Er zuckte mit den Schultern. »Meine Crew kann sich um ihn kümmern.«

»Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, Tyrone.« Sie nickte ihm ernsthaft zu. »Aber ich habe ihn hierhergebracht. Also bin ich für ihn zuständig.«

»Jo, das is’ echt fair.« Er blieb noch einen Augenblick vor ihr stehen. Sein Gesichtsausdruck war so ernst wie ihrer. Die grimmige Entschlossenheit auf seinen Zügen war unverkennbar. Auf Soraya wirkte er wie ein Fels in der Brandung. »Aber bevor er auf dumme Ideen weg’n Deron kommt, kapiert? Danach kann ihn keiner mehr rett’n. Nich’ mal Sie.«

»Ich kümmere mich sofort darum.« Sie fühlte sich plötzlich eingeschüchtert, als sie ihm jetzt zunickte. »Danke.«

Tyrone nickte wortlos und machte sich auf den Rückweg zu seiner Crew. Sie atmete tief durch, dann ging sie in bisheriger Richtung weiter zur Ecke der 8th Street, an der Detective Overton in seinem Wagen saß und etwas in ein liniertes Notizbuch kritzelte.

Sie klopfte mit den Knöcheln energisch an die Scheibe. Er sah auf, steckte sein Notizbuch hastig in die Hemdtasche.


Als die Scheibe leise surrend nach unten glitt, fragte Soraya: »Was zum Teufel machen Sie hier?«

Er steckte seinen Kugelschreiber ein. »Ich passe auf, dass Ihnen nichts passiert. Dies ist ein verdammt gefährliches Viertel.«

»Ich komme allein zurecht, vielen Dank.«

»Hören Sie, ich weiß, dass Sie etwas auf der Spur sind – einer wichtigen Sache, von der die Homeland Security keinen Schimmer hat. Diese Informationen muss ich haben.«

Sie funkelte ihn an. »Sie müssen etwas ganz anderes – von hier verschwinden. Sofort.«

Sein Gesicht verwandelte sich plötzlich in eine Maske aus Granit. »Ich will alles erfahren, sobald Sie’s wissen.«

Soraya fühlte, dass ihr die Zornesröte ins Gesicht stieg. »Und wenn ich Sie zum Teufel schicke?«

Er stieß ohne Vorwarnung seine Tür auf, die sie schmerzhaft in der Magengrube traf. Soraya sank nach Atem ringend auf die Knie.

Overton stieg langsam aus, baute sich vor ihr auf. »Legen Sie sich nicht mit mir an, kleine Lady. Ich bin älter als Sie. Mir sind Vorschriften egal. Ich habe schon mehr Tricks vergessen, als Sie je lernen werden.«

Soraya schloss kurz die Augen, um ihm zu zeigen, dass sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen und die Beherrschung zurückzugewinnen. Gleichzeitig zog ihre Linke eine kompakte, glatte ASP-Pistole aus dem schlanken Halfter in ihrem Kreuz und zielte damit auf Overton. »Die ist mit Neun-Millimeter-Parabellumpatronen geladen«, sagte sie. »Aus dieser Entfernung genügt wahrscheinlich eine, um Sie in Stücke zu reißen.« Sie holte zweimal tief Luft. Ihre Hand mit der Pistole war ganz ruhig. »Scheren Sie sich zum Teufel. Sofort!«

Er wich überlegt und langsam vor ihr zurück, setzte sich wieder ans Steuer, ohne Soraya aus den Augen zu lassen. Er
schüttelte eine Zigarette aus einer Packung, steckte sie zwischen seine blutlosen Lippen, zündete sie an, zog daran.

»Ja, Ma’am.« Seine Stimme war ausdruckslos; aller Hass lag in seinem Blick. Er knallte die Tür zu.

Er sah sie wieder aufstehen, als er den Motor anließ und mit quietschenden Reifen davonfuhr. Im Rückspiegel konnte er beobachten, wie sie mit der ASP weiter unbeirrbar auf seine Heckscheibe zielte, bis andere Fahrzeuge sich zwischen sie schoben.

Als er sie aus den Augen verlor, zog er sein Handy heraus und drückte eine der Kurzwahltasten. Sobald er Matthew Lerners Stimme hörte, sagte er: »Sie hatten recht, Mr. Lerner. Soraya Moore schnüffelt weiter herum und stellt jetzt, offen gesagt, eine wirkliche Gefahr dar.«

 



Kabur schickte sie in die Kirche, deren Turm Bourne den Weg ins Dorf gewiesen hatte. Wie alle Gotteshäuser des Landes gehörte sie der äthiopisch-orthodoxen Tewahedo-Kirche. Mit über 36 Millionen Gemeindemitgliedern war diese alte Kirche die größte Glaubensgemeinschaft der Ostkirche. Tatsächlich war sie die einzige vorkoloniale christliche Kirche in diesem Teil Afrikas.

Im Dämmerlicht des Kirchenschiffs gab es einen kritischen Augenblick, in dem Bourne glaubte, Kabur habe ihn verraten. Nicht nur Zaims von Radioaktivität zerfressener Sohn, sondern auch der negus stehe in Fadis Sold und habe ihn in eine Falle gelockt. Er riss die erbeutete Makarow heraus. Dann löste sich eine Gestalt aus den Schatten, und er sah, dass sie ihn stumm zu sich heranwinkte.

»Das ist Pater Mihret«, flüsterte Zaim. »Ich kenne ihn.«

Obwohl Zaim durch den Blutverlust geschwächt war, hatte er darauf bestanden, Bourne zu begleiten. Er hing jetzt an ihm. Sie hatten einander das Leben gerettet.


»Meine Söhne«, sagte Pater Mihret leise, »ich fürchte, ihr kommt zu spät.«

»Der Pilot«, sagte Bourne. »Bitte bringen Sie mich zu ihm.«

Als sie durch die Kirche hasteten, fragte Bourne: »Lebt er noch?«

»Mit knapper Not.« Der Geistliche war groß und hager wie eine Bohnenstange. Er hatte die tief in den Höhlen liegenden Augen und ausgemergelten Gesichtszüge eines Asketen. »Wir haben für ihn getan, was wir nur konnten.«

»Wie ist er zu Ihnen gekommen, Pater?«, erkundigte Zaim sich.

»Hirten haben ihn unweit des Dorfes in einem Tannenwäldchen am Fluss aufgefunden. Sie sind zu mir gekommen, und ich habe ihn auf einer Trage herbringen lassen. Aber das hat ihm eher geschadet, fürchte ich.«

»Ich kann einen Kriegsvogel rufen«, sagte Bourne. »Ich kann ihn damit abtransportieren lassen.«

Pater Mihret schüttelte den Kopf. »Er hat mehrere gebrochene Hals- und Rückenwirbel. Es gibt keine Möglichkeit, ihn völlig zu stabilisieren. Einen weiteren Transport würde er nicht überleben.«

Jaime Cowell, der amerikanische Hubschrauberpilot, lag in Pater Mihrets eigenem Bett. Zwei Frauen kümmerten sich um ihn, eine cremte behutsam seine verbrannte Haut ein, die andere tröpfelte ihm Wasser zwischen die halb geöffneten Lippen. Cowells Lider zuckten leicht, als Bourne in sein Blickfeld trat.

Bourne drehte sich nochmals kurz um. »Kann er sprechen?« , fragte er den Geistlichen.

»Sehr wenig«, antwortete Pater Mihret. »Schon die kleinste Bewegung ist äußerst schmerzhaft.«

Bourne stellte sich so vor das Bett, dass Cowell ihn direkt im Blick hatte. »Ich bin gekommen, um Sie mit nach Hause zu nehmen, Jaime. Können Sie mich verstehen?«


Cowells Lippen bewegten sich, aber er brachte nicht mehr als einen sanften Zischlaut heraus.

»Hören Sie, ich will’s kurz machen«, sagte Bourne. »Ich muss Martin Lindros finden. Nur Sie und er haben den Angriff überlebt. Ist Lindros noch am Leben?«

Er musste sich so tief über den Piloten beugen, dass sein Ohr fast Cowells Lippen berührte.

»Ja. Als ich ihn … zuletzt gesehen habe.« Die Stimme des Verletzten krächzte rau wie Sandpapier.

Obwohl sein Herz höherschlug, war Bourne entsetzt über den Gestank. Der Geistliche hatte recht: Der Tod war bereits im Raum, füllte ihn mit Verwesungsgeruch.

»Jaime, meine nächste Frage ist sehr wichtig. Wissen Sie, wo Lindros ist?«

Wieder dieser grausige Gestank, als Bourne sich über den Sterbenden beugte.

»Drei Kilometer südwestlich … über dem … Fluss.« Vor Anstrengung und Schmerzen standen Cowell Schweißperlen auf der Stirn. »Lager … schwer verteidigt.«

Bourne wollte sich bereits aufrichten, als Cowell erneut zu krächzen begann. Seine Brust, die sich unnatürlich rasch hob und senkte, begann zu zittern, als seine schon überanstrengten Muskeln sich verkrampften. Cowells Augen schlossen sich, dann quollen Tränen unter den Lidern hervor.

»Nicht aufregen«, sagte Bourne beschwichtigend. »Ruhen Sie sich ein bisschen aus.«

»Nein! O Gott!«

Cowell riss die Augen auf, und als er nach oben in Bournes starrte, waren die Schatten seines nahen Todes deutlich nähergerückt.

»Dieser Mann … der Anführer …«

»Fadi«, warf Bourne ein.

»Er fol … foltert Lindros.«


Bourne überlief ein kalter Schauder, und seine Magennerven verkrampften sich. »Hält Lindros durch? Cowell! Cowell, antworten Sie doch!«

»Er hat sein letztes Wort gesprochen.« Pater Mihret trat ans Bett und legte eine Hand auf Jaime Cowells schweißnasse Stirn. »Der barmherzige Gott hat ihn von seinen Leiden erlöst.«

 



Er würde verlegt werden. Das wusste Martin Lindros, weil er hören konnte, wie Abbud ibn Aziz einen Befehl nach dem anderen brüllte, die alle nur den Zweck hatten, ihren Abzug aus der Höhle zu beschleunigen. Von überall her kamen das Stampfen schwerer Stiefel, das metallische Klirren von Waffen und das Keuchen von Männern, die schwere Lasten hoben. Schließlich hörte er den nagelnden Motor eines Lastwagens, der rückwärts an den Höhleneingang heranstieß.

Wenig später kam Abbud ibn Aziz selbst herein, um ihm die Augen zu verbinden.

Er ging neben Lindros in die Hocke. »Keine Sorge«, sagte er beruhigend.

»Ich mache mir schon lange keine Sorgen mehr«, sagte Lindros mit brüchiger Stimme, die er kaum als seine eigene erkannte.

Abbud ibn Aziz spielte mit der Kapuze, die er ihm über den Kopf ziehen wollte. Sie war aus schwarzem Stoff genäht und hatte keine Augenlöcher. »Sollten Sie doch etwas über die Ermordung Hamid ibn Aschafs wissen, wäre dies der richtige Zeitpunkt, um …«

»Ich habe Ihnen schon mehrmals gesagt, dass ich nichts darüber weiß. Sie glauben mir noch immer nicht.«

»Nein.« Abbud ibn Aziz zog ihm die Kapuze über. »Das tue ich nicht.«

Dann umfasste seine Hand ganz unerwartet für einen Augenblick Lindros’ Schulter.


Was ist das, fragte Lindros sich, ein Zeichen für Empathie? Das war auf eine Weise belustigend, die er gegenwärtig nicht recht würdigen konnte. Er konnte es nur beobachten, wie er heutzutage alles beobachtete – hinter einer Scheibe aus schussfestem Glas, die er selbst installiert hatte. Dass diese Scheibe nur gedanklich existierte, machte sie nicht weniger wirksam. Seit Lindros wieder aus seiner Abgeschiedenheit aufgetaucht war, befand er sich in einem halb losgelösten Zustand, als sei er nicht völlig im Besitz des eigenen Körpers. Dinge, die sein Körper tat – essen, schlafen, ausscheiden, Gymnastik machen, auch gelegentlich mit Abbud ibn Aziz sprechen –, schien jemand anderer zu tun. Lindros konnte kaum glauben, dass er in Gefangenschaft geraten war. Dass diese Loslösung – eine notwendige Folge seines langen Aufenthalts im inneren Exil – sich allmählich wieder geben und endlich ganz verschwinden würde, erschien ihm vorläufig als reiner Wunschtraum. Stattdessen fürchtete er, den Rest seines Lebens im Ungewissen verbringen zu müssen: existierend, aber nicht wirklich lebend.

Dann wurde er grob hochgerissen und kam sich wie in einem Traum vor, den er während seines Aufenthalts auf dem stillen See immer wieder gehabt hatte. Weshalb wurde er so hastig verlegt? War jemand auf der Suche nach ihm gefährlich nahe an das Terroristenlager herangekommen? Lindros bezweifelte sehr, dass das jemand von der CI war; aus Gesprächsfetzen hatte er mitbekommen, dass Kämpfer der Dujja einen zweiten Hubschrauber mit Agenten, die ihn hatten suchen sollen, abgeschossen hatten. Nein, es gab nur einen Einzigen, der das nötige Wissen, die Zähigkeit und die Erfahrung besaß, um das Hochplateau am Ras Dejen lebend zu erreichen: Jason Bourne! Jason war hier, um ihn aufzuspüren und mit sich nach Hause zu nehmen!


 



Matthew Lerner saß im rückwärtigen Bereich des Restaurants Golden Duck. Obwohl das kleine Lokal in Chinatown lag, wurde es in vielen Washingtoner Reiseführern erwähnt, was bedeutete, dass es von Touristen besucht und von Einheimischen gemieden wurde – vor allem von der geheimen Bruderschaft aus Agenten und Spionen, der Lerner angehörte. Das war ihm natürlich gerade recht. Er hatte über die ganze Stadt verteilt ein gutes halbes Dutzend solcher Lokale aufgespürt, die er ohne bestimmtes System für Treffs mit Spitzeln, Zuträgern und anderen nützlichen Idioten benutzte.

Das Chinarestaurant, finster und schmuddelig, roch nach Sesamöl, Gewürzpulver und der brodelnden Füllung der Fritteuse, in der Frühlingsrollen und panierte Hühnerteile zubereitet wurden.

Lerner saß bei einem Tsingtao, das er aus der Flasche trank, weil er sich vor den öligen Schlieren an den Wassergläsern ekelte. Tatsächlich hätte er sich lieber einen doppelten Johnnie Walker Black bestellt, aber das ging nicht. Nicht vor diesem speziellen Treff.

Sein Handy summte, und als er es aufklappte, sah er eine SMS: NACH HINTEN AUF 7 STREET HINAUS. FÜNF MINUTEN.

Er löschte die Nachricht sofort, steckte das Handy ein und machte sich wieder über sein Tsingtao her. Sobald es ausgetrunken war, knallte er ein paar Dollar auf den Tisch, zog seinen Mantel an und ging auf die Herrentoilette. Den Grundriss dieses Restaurants kannte er natürlich so gut wie den aller übrigen Treffpunkte. Als er aus dem WC kam, wandte er sich nach rechts und ging an der Küche vorbei, die voll Dampf, lauten chinesischen Stimmen und dem Zischen riesiger eiserner Woks auf Gasflammen war.

Lerner stieß die Hintertür auf und schlüpfte auf die 7th Street hinaus. Der ziemlich neue Ford war so anonym, wie ein
Auto in Washington, wo alle Behörden nur US-Fahrzeuge kaufen durften, überhaupt sein konnte. Mit einem raschen Blick nach links und rechts öffnete er die hintere linke Tür und glitt auf den Rücksitz. Der Ford fuhr sofort an.

Lerner lehnte sich in die Polster zurück. »Frank.«

»Hallo, Mr. Lerner«, sagte der Fahrer. »Wie geht’s?«

»So là là«, antwortete Lerner trocken. »Wie meistens.«

»Verstehe«, sagte Frank nickend. Er war ein stämmiger, stiernackiger Kerl, dem man ansah, dass er sklavisch im Fitness-Studio trainierte.

»In welcher Stimmung ist der Minister heute Vormittag?«

»Na ja, Sie wissen schon.« Frank schnalzte mit den Fingern. »Wie heißt das Wort gleich wieder?«

»Zornig? Stinksauer? Mordlüstern?«

Frank erwiderte seinen Blick im Rückspiegel. »Klingt ungefähr richtig.«

Sie fuhren über die George Mason Memorial Bridge und bogen nach Südosten auf den Washington Memorial Parkway ab. Lerner fiel auf, dass in Washington anscheinend alles den Zusatz Memorial trug. Kirchturmpolitik schlimmster Art. Genau der Scheiß, der den Minister immer so aufbrachte.

Die Stretch-Limousine, deren riesenhafter Motor wie ein Flugzeug kurz vor dem Start brummte, erwartete ihn auf dem Parkplatz des Frachtbereichs am Washingtoner National Airport. Als Frank daneben hielt, stieg Lerner rasch aus und wechselte das Fahrzeug, wie er’s in den vergangenen Jahren so oft getan hatte.

Das Innere der Limousine glich keinem anderen Vehikel, von dem Lerner je gehört hatte, außer vielleicht der Air Force One, dem Flugzeug des Präsidenten. Bei Bedarf – zum Beispiel jetzt – ließen die Seitenfenster sich durch Paneele aus poliertem Wurzelholz abdecken. Ein Schreibtisch aus Walnussholz, ein hochmodernes Kommunikationszentrum, ein
üppiges Sofa, das auch als Bett taugte, zwei ebenso luxuriöse Drehsessel und ein kleiner Kühlschrank vervollständigten die Einrichtung.

Hinter dem Schreibtisch saß ein distinguiert wirkender Mann Ende sechzig mit kurz geschnittenem silbernem Haarkranz. Seine Finger glitten über die Tastatur seines Laptops. Seine großen, leicht hervorquellenden Augen waren so wach und lebhaft wie in seiner Jugend. Sie ließen die eingesunkenen Wangen, die Blässe seines Gesichts und die lose Wamme unter seinem Kinn vergessen.

»Mr. Secretary«, sagte Lerner mit der gebotenen Mischung aus Respekt und Ehrfurcht.

»Nehmen Sie Platz, Matthew.« Verteidigungsminister Halliday sprach mit knappem texanischem Akzent, der ihn als jemanden auswies, der in der urbanen Wildnis von Dallas aufgewachsen war. »Bin gleich für Sie da.«

Als Lerner in einem der Sessel versank, fuhr die Limousine an. Bud Halliday wurde unruhig, wenn er sich allzu lange an einem Ort aufhielt. Was Lerner am meisten an ihm imponierte, war die Tatsache, dass er ein Selfmademan war, der sich vorteilhaft von den Berufspolitikern unterschied, mit denen Lerner meistens zu tun hatte. Der Minister hatte seine Millionen auf altmodische Weise verdient, was ihm Unabhängigkeit verschaffte. Er war niemandem verpflichtet, nicht einmal dem Präsidenten. Die Deals, die er zugunsten seiner Wähler und zum eigenen Vorteil durchsetzte, waren so raffiniert eingefädelt, dass sie unweigerlich seine Macht vergrößerten, ohne ihn in irgendwelche Abhängigkeiten von Kollegen zu bringen.

Minister Halliday beendete seine Arbeit, sah auf und versuchte zu lächeln, was ihm nicht recht gelang. Die einzige sichtbare Folge des leichten Schlaganfalls, den er vor etwa zehn Jahren erlitten hatte, war sein gelähmter linker Mundwinkel, der nicht immer nach Wunsch funktionierte.


»So weit, so gut, Matthew. Als Sie mir Ihre bevorstehende Beförderung durch den DCI gemeldet haben, konnte ich’s fast nicht glauben. Ich versuche nun schon seit Jahren, die CI mit allen möglichen Tricks unter meine Kontrolle zu bekommen. Der DCI ist ein Dinosaurier, der letzte Old Boy, der noch in Amt und Würden ist. Aber er ist jetzt wirklich alt, altert mit jeder Minute mehr. Ich habe Gerüchte gehört, dass er seinen Laden nicht mehr im Griff hat, und will jetzt zuschlagen, wo er von allen Seiten unter Beschuss steht. Öffentlich angreifen darf ich ihn nicht, denn es gibt weitere Dinosaurier, die in Washington noch großen Einfluss haben, obwohl sie längst pensioniert sind. Daher habe ich Mueller und Sie angeheuert. Geht irgendwas schief, muss ich mich davon distanzieren, alles glaubhaft leugnen können.

Trotzdem, das ist mein Fazit, muss der Alte weg; in seinem Dienst ist ein Großreinemachen überfällig. Auf dem Sektor human intelligence, was bloß ein Euphemismus für Spionage ist, hat er immer die Führung behauptet. Das Pentagon, das mir untersteht, und die NSA, die wiederum dem Pentagon untersteht, haben immer nur die zweite Geige gespielt. Wir sind für Aufklärungssatelliten, für Abhöranlagen zuständig … wir bereiten das Schlachtfeld vor, wie Luther LaValle, meine starke rechte Hand im Pentagon, so gern sagt.

Aber heutzutage befinden wir uns im Krieg, und ich bin der festen Überzeugung, dass das Pentagon auch die Kontrolle über den Spionagesektor erhalten muss. Ich will alle Dienste zu einem hocheffizienten Apparat zusammenfassen, der jedes gottverdammte terroristische Netzwerk und jede Zelle, die im In- oder Ausland unsere Vernichtung betreiben, aufspüren und zerschlagen kann.«

Lerner beobachtete das Gesicht des Ministers, obwohl er aus langer, vertrauter Bekanntschaft spüren konnte, was kommen würde. Jeder andere wäre mit den bisherigen Fortschritten
zufrieden gewesen … nicht jedoch Halliday. Lerner machte sich im Stillen auf einiges gefasst, denn nach jedem Kompliment, das der Minister ihm machte, kam unweigerlich die Forderung nach etwas, das nahezu unmöglich war. Halliday war das allerdings scheißegal. Er war nach demselben Muster gestrickt wie der frühere Präsident Lyndon Johnson: ein taffer Hundesohn.

»Würden Sie mir erklären, wie Sie das meinen?«

Halliday musterte ihn einige Sekunden lang. »Nachdem Sie meinen Verdacht bestätigt haben, dass die CI mit Arabern und Muslimen durchsetzt ist, müssen diese Leute als Erstes ausgemerzt werden, sobald der DCI abgesägt ist.«

»Welche?«, fragte Lerner. »Haben Sie eine Liste?«

»Liste? Ich brauche keine gottverdammte Liste«, antwortete Halliday scharf. »Sage ich ausmerzen, meine ich ausmerzen. Ich will, dass alle gefeuert werden.«

Lerner wäre beinahe zusammengezuckt. »Das dauert seine Zeit, Mr. Secretary. Ob’s uns gefällt oder nicht, wir leben in religiös empfindsamen Zeiten.«

»Von diesem Scheiß will ich nichts hören, Matthew. Ich habe seit fast zehn Jahren einen stechenden Schmerz in der rechten Arschbacke. Wissen Sie, woher der kommt?«

»Ja, Sir. Von religiöser Empfindsamkeit.«

»Da haben Sie verdammt recht. Wir befinden uns im Krieg mit den gottverdammten Muslimen. Ich dulde nicht, dass auch nur einer von ihnen unsere Sicherheitsdienste von innen unterminiert, verstanden?«

»Verstehe völlig, Sir.«

Solche Wortwechsel waren zwischen ihnen zu einer Art Komikerroutine geworden, obwohl Lerner bezweifelte, dass der Minister das auch so sah. Falls Halliday Sinn für Humor besaß, war er so tief vergraben wie die Knochen eines Neandertalers.


»Da wir gerade bei Leuten sind, die mir auf den Keks gehen, muss ich Anne Held erwähnen.«

Lerner wusste, dass die eigentliche Show jetzt beginnen würde. Dieses ganze andere Zeug hatte nur zum einleitenden Geplänkel des Ministers gehört. »Was ist mit ihr?«

Halliday nahm einen braunen Umschlag aus festem Papier vom Schreibtisch und ließ ihn in Lerners Hände segeln. Lerner öffnete ihn, blätterte den Inhalt rasch durch. Dann sah er wieder auf.

Bud Halliday nickte. »Ganz recht, mein Freund. Anne Held hat mit persönlichen Nachforschungen in Ihrer Vergangenheit begonnen.«

»Dieses Weibsstück! Ich dachte, ich hätte sie unter Kontrolle.«

»Sie ist blitzgescheit, Matthew, und dem DCI treu ergeben. Was bedeutet, dass sie sich nie mit Ihrem Aufstieg in der CI-Hierarchie abfinden wird. Jetzt ist sie eindeutig zu einer Gefahr für uns geworden. Was zu beweisen war.«

»Ich kann sie nicht einfach liquidieren. Selbst wenn ich die Sache so hinstelle, als sei sie bei einem Einbruch oder auf der Straße umgekommen …«

»Vergessen Sie’s. In ihrem Fall würde so gründlich ermittelt, dass Sie bis in alle Ewigkeit blockiert wären.« Halliday tippte sich mit der Kappe seines Füllers an die Lippen. »Deswegen schlage ich vor, eine Möglichkeit zu finden, sie auf eine Weise abzusägen, die für sie und ihn höchst peinlich und schmerzlich ist. Eine weitere Peinlichkeit in einer langen Reihe von Peinlichkeiten. Seiner rechten Hand beraubt, ist der DCI noch verwundbarer. Ihr Stern wird weiter steigen und den Sturz des Dinosauriers beschleunigen. Dafür sorge ich.«




KAPITEL ZEHN

Auf ihrem Marsch nach Westsüdwest erreichten sie den zugefrorenen Fluss und gelangten in den Schatten des hoch aufragenden Gebirgsmassivs. Bourne und Zaim wurden von drei Fußsoldaten Kaburs begleitet, die das Gelände besser kannten als Zaim. Bourne fühlte sich unbehaglich, weil er mit einer für seine Begriffe zu großen Gruppe unterwegs war. Seine Methode basierte auf Lautlosigkeit und Unsichtbarkeit – beides unter diesen Umständen schwer zu praktizieren. Aber während sie in raschem Tempo unterwegs waren, musste er zugeben, dass Kaburs Männer sich vorbildlich leise bewegten und voll auf ihren Auftrag konzentriert waren, Zaim und ihn lebend zu Fadis Lager zu bringen.

Nachdem das Gelände westlich des Flusses allmählich angestiegen war, flachte es für einige Zeit zu einem bewaldeten Plateau ab. Der Fuß des Berges ragte abweisend dahinter auf: eine über hundert Meter hohe, fast senkrechte Wand, die unter einem gewaltigen Überhang endete.

Der bei ihrem Aufbruch noch starke Schneefall hatte weitgehend aufgehört und behinderte sie kaum noch. So legten sie die ersten zweieinhalb Kilometer ohne besondere Vorkommnisse zurück. An dieser Stelle ließ der Kommandeur von Kaburs Männern sie haltmachen und schickte einen seiner Kameraden als Späher voraus. Während von den leise ächzenden Tannen immer wieder Schnee auf sie herabrieselte, warteten sie, unter Bäumen kauernd, auf seine Rückkehr. Hinter der
Vorhut des Sturms hatte sich eine schreckliche Stille ausgebreitet, die jetzt über dem Wald lag, als habe der gewaltige Felsüberhang alle Geräusche in sich eingesaugt.

Der Amhara kam zurück und signalisierte, das Gebiet vor ihnen sei frei. Sie setzten sich wieder in Bewegung, stapften durch den Schnee und hielten dabei Augen und Ohren offen. Als sie dem Überhang näher kamen, stieg das Gelände allmählich an und wurde zugleich felsiger und dichter bewaldet. Für Bourne war es nur logisch, dass Fadi sein Lager hier oben aufgeschlagen haben würde.

Nach einem weiteren halben Kilometer ließ Kaburs Kommandeur wieder haltmachen und schickte nochmals einen Späher los. Dieser blieb länger fort und wurde bei der Rückkehr von seinem Vorgesetzten in eine hitzige Diskussion verwickelt. Schließlich ließ der Kommandeur ihn stehen und kam zu Bourne und Zaim.

»Wir wissen jetzt, dass der Feind östlich von uns steht. Dort sind zwei Mann unterwegs.«

»Dann müssen wir in der Nähe ihres Lagers sein«, sagte Bourne.

»Das sind keine Wachposten. Sie suchen den Wald ab, sind hierher unterwegs.« Der Kommandeur runzelte die Stirn. »Ich frage mich, ob sie irgendwie gewusst haben, dass wir kommen würden.«

»Das können sie nicht wissen«, sagte Zaim. »Jedenfalls müssen wir sie umlegen.«

Das Stirnrunzeln des Kommandeurs verstärkte sich. »Sie gehören zu Fadis Leuten. Das wird Folgen haben.«

»Schon gut«, sagte Bourne schroff. »Dann marschieren Zaim und ich eben allein weiter.«

»Hältst du uns für Feiglinge?« Der Kommandeur schüttelte den Kopf. »Wir haben den Auftrag, dich in Fadis Lager zu bringen. Und das tun wir auch.«


Auf ein Zeichen hin brachen seine Männer nach Osten auf. »Wir drei bleiben auf unserer ursprünglichen Route. Lasst meine Brüder ihre Arbeit tun.«

Sie mussten nun ernstlich klettern, weil das Gelände so steil anstieg, als versuche es, den Überhang zu berühren. Vorerst hatte es ganz zu schneien aufgehört, und nun schien sogar die Sonne durch einen Riss in der Wolkendecke.

Plötzlich fiel eine Salve von Schüssen, brach sich an der Felswand und verhallte. Die drei Männer gingen unter Bäumen in Deckung. Nach einer unmittelbar folgenden zweiten Salve herrschte wieder Stille.

»Los, los, Beeilung!«, sagte der Kommandeur, als sie sich aufrappelten und nach Westsüdwest weiterhasteten.

Wenig später hörten sie einen Vogel trillern. Gleich danach stießen die beiden Soldaten zu ihnen. Einer war verwundet, aber nicht schwer. Als dicht geschlossene Gruppe zogen sie mit einem Späher als Vorhut grimmig weiter.

Das ansteigende Gelände wurde fast sofort flacher, der Wald lichter. Als der Späher auf die Knie sank, schien es, als wäre er über einen Felsbrocken oder eine Wurzel gestolpert. Dann spritzte Blut in den Schnee, als der zweite Soldat mit einem Kopfschuss zusammenbrach. Die anderen warfen sich in Deckung. Sie waren unvorbereitet gewesen, erkannte Bourne, weil diese Schüsse aus Westen gekommen waren. Der angebliche Zweimannspähtrupp aus Osten war eine Finte, Teil eines getarnten Zangenangriffs aus Osten und Westen, gewesen. So lernte Bourne wieder etwas über Fadi dazu: Er war bereit gewesen, zwei seiner Männer zu opfern, um die ganze Gruppe in einen Hinterhalt locken zu können.

Weitere Schüsse fielen, ein richtiger Feuerhagel, sodass sich unmöglich sagen ließ, wie viele Männer Fadis ihnen gegenüberstanden. Bourne löste sich von Zaim und dem Kommandeur, die in provisorischer Deckung liegend das feindliche
Feuer erwiderten. Er hastete nach rechts davon und kletterte einen Hang hinauf, der so steil war, dass er unter dem Schnee nach Griffen und Tritten suchen musste. Natürlich war es ein Fehler gewesen, Kaburs Männer mitzunehmen – er hatte nicht einmal Zaims Hilfe gewollt –, aber nach hiesiger Sitte hatte er dieses Angebot unmöglich ablehnen können, ohne den negus tödlich zu beleidigen.

Auf einem Grat kroch er bis dorthin vor, wo die Felsen steil abbrachen. Von dieser hohen Warte aus sah er vier mit Gewehren und Pistolen bewaffnete Männer. Selbst aus größerer Entfernung konnte man sie unmöglich für Amhara halten. Sie mussten zu Fadis Terroristenkader gehören.

Für Bourne ergab sich ein logistisches Problem: Da er nur mit einer Pistole und einem Krummdolch bewaffnet war, befand er sich gegenüber Männern mit Gewehren entschieden im Nachteil. Das ließ sich nur ausgleichen, indem er sich nahe an sie heranarbeitete. Dieses Vorhaben war gefährlich, aber im Augenblick blieb ihm nichts anderes übrig.

Um das Quartett zu umgehen, holte Bourne noch etwas weiter aus. Er musste jedoch bald feststellen, dass er dem Gegner nicht einfach in den Rücken fallen konnte. Die Terroristen hatten einen Mann eingeteilt, der nach rückwärts sichern sollte. Er saß auf einem Felsblock, von dem er den Schnee abgeräumt hatte, und hielt ein deutsches Scharfschützengewehr  – ein Mauser SP66 – in den Händen. Das Gewehr verschoss 7,62-mm-NATO-Munition und war mit einem präzisen Zielfernrohr Zeiss Diavari ausgerüstet. Alle diese Einzelheiten waren für Bournes Angriffsplanung wichtig. Obwohl das Mauser sich ausgezeichnet für die Bekämpfung weit entfernter Ziele eignete, war es ziemlich schwer und hatte einen manuellen Ladehebel. Das machte es zu einer schlechten Waffe, wenn man schnell schießen musste.

Nachdem er sich kriechend bis auf fünfzehn Meter an den
Mann herangearbeitet hatte, zog er den Krummdolch des Amhara, dem er das Genick gebrochen hatte. Plötzlich stand er auf und zeigte sich dem Terroristen, der von seinem Felsblock aufsprang und ihm so ein größtmögliches Ziel bot. Der Mann versuchte noch, mit dem SP66 zu zielen, als der von Bourne geworfene Dolch durch die Luft zischte. Er traf knapp unter dem Brustbein und drang bis zum Heft ein. Die scharfe Klinge durchtrennte Gewebe, Adern und Organe gleichermaßen. Noch bevor der Getroffene im Schnee zusammenbrach, ertrank er in seinem eigenen Blut.

Breitbeinig über dem Toten stehend, zog Bourne den Dolch heraus, wischte ihn im Schnee ab, steckte ihn wieder in die Scheide. Dann hob er das Mauser auf und machte sich auf die Suche nach einer geeigneten Feuerstellung.

Er hörte Schüsse, die in kurzen und langen Feuerstößen abgegeben wurden – wie Morsezeichen, die den Tod von Kombattanten meldeten. Bourne stürmte auf die gegnerische Stellung zu, aber die Terroristen waren bereits vorgerückt. Er ließ das SP66 fallen und zog die Makarow.

Als er über die letzte Bodenwelle kam, sah er links vor sich den Kommandeur in blutig verfärbtem Schnee liegen. Er schlich weiter und entdeckte im nächsten Augenblick zwei Terroristen. Den ersten schoss er von hinten durchs Herz. Der zweite Mann fuhr herum und erwiderte das Feuer. Bourne warf sich hinter einem Felsblock in Deckung.

Weitere Schüsse fielen in einer unregelmäßigen Salve, die von dem Überhang widerhallte, sodass Bourne die Ohren dröhnten. Als er sich kniend aufrichtete, verfehlten drei Schüsse ihn nur knapp; sie trafen, Funken versprühend, einen Felsblock in seiner Nähe.

Er warf sich nach rechts, zog dabei erneut feindliches Feuer auf sich und kroch nach links, bis er die Schulter eines Terroristen sehen konnte. Bourne drückte zweimal ab und hörte
einen erstickten Schmerzensschrei. Dann sprang er auf und stürmte auf den Verletzten zu. Als der Terrorist sich mit einer Pistole in der Hand aufrichtete, traf Bournes nächster Schuss ihn zwischen die Augen.

Auf der Suche nach dem dritten Mann bewegte Bourne sich vorsichtig weiter. Er fand ihn, mit beiden Händen am Unterleib, zusammengekrümmt im Schnee liegen. Seine Augen blitzten, als er Bourne sah, aber dann lächelte er seltsamerweise schwach. Im nächsten Augenblick verkrampfte sich sein Körper; der Terrorist spuckte Blut, und sein Blick verschleierte sich.

Bourne rannte weiter. Keine dreißig Meter entfernt stieß er auf Zaim. Der Amhara lag auf den Knien. Er war zweimal in die Brust getroffen worden und schielte vor Schmerzen. Aber als Bourne auf ihn zukam, murmelte er abwehrend: »Nein, lass mich. Mit mir ist’s aus.«

»Zaim …«

»Mach, dass du weiterkommst. Such deinen Freund. Bring ihn heim.«

»Ich kann dich nicht allein lassen.«

Zaim rang sich ein Lächeln ab. »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich bedaure nichts. Du wirst meinen Sohn begraben. Mehr verlange ich nicht.«

Er kippte mit einem langen röchelnden Seufzer zur Seite und bewegte sich nicht mehr.

Bourne trat an seinen Gefährten heran, kniete neben Zaim nieder und schloss ihm die Augen. Dann machte er sich durch wieder dichteren Wald auf den Weg zu Fadis Lager. Eine Viertelstunde später sah er es vor sich: drei ordentliche Reihen von Militärzelten auf ebenem Gelände, das anscheinend schon vor längerer Zeit gerodet worden war.

Unter einem Baum kauernd begutachtete er das Lager: neun Zelte, drei Kochfeuer, eine Latrine. Das Dumme war nur, dass kein Mensch zu sehen war. Das Lager wirkte verlassen.


Endlich stand er auf, um das Lager durch einen Rundgang zu erkunden. Sobald er jedoch seine Deckung aus tief herabhängenden Tannenzweigen verließ, wirbelten Einschläge den Schnee um ihn herum auf. Er sah mindestens ein halbes Dutzend Männer.

Bourne rannte los.

 



»Hierher! Hier herauf! Schnell!«

Bourne sah auf und erkannte Alem, der auf einem schneebedeckten Felsband ausgestreckt lag. Er fand einen Tritt, katapultierte sich auf die kleine Terrasse. Alem schob sich rückwärts von der Kante zurück, während Bourne im Schnee auf dem Bauch liegend beobachtete, wie Fadis Männer auf der Suche nach ihm ausschwärmten.

Alems Beispiel folgend kroch Bourne weiter und weiter von der Kante zurück. Als sie endlich riskieren durften, wieder aufzustehen, sagte Alem: »Sie haben deinen Freund verlegt. Unter dem Überhang gibt’s Höhlen. Dorthin haben sie ihn gebracht.«

»Was tust du hier?«, fragte Bourne, als sie den Aufstieg begannen.

»Wo ist mein Vater? Warum ist er nicht bei dir?«

»Tut mir leid, Alem … er ist gefallen.«

Bourne streckte eine Hand nach Alem aus, aber der Junge wich mit trotzig verschlossener Miene zurück.

»Er hat tapfer gekämpft, falls dir das ein Trost ist.« Bourne kauerte neben ihm nieder. »Und er ist in Frieden gestorben. Ich habe ihm versprochen, deinen Bruder zu begraben.«

»Kannst du das?«

Bourne nickte. »Ja, ich denke schon.«

Alems dunkle Augen suchten Bournes Gesicht ab. Schließlich nickte er, und sie setzten schweigend ihren Aufstieg fort. Unterdessen hatte es wieder zu schneien begonnen: Ein dichter
weißer Schneevorhang isolierte sie von der übrigen Welt. Er dämpfte auch alle Geräusche, was gut und schlecht zugleich war. Während er einerseits ihre Bewegungen unhörbar machte, tarnte er andererseits auch die etwaiger Verfolger.

Trotzdem führte Alem sie unerschrocken durch eine Rinne weiter, die schräg durch den Überhang verlief. Er war trittsicher, glitt kein einziges Mal aus. Kaum eine Viertelstunde später waren sie oben angelangt.

Alem und Bourne bewegten sich vorsichtig über die Hochfläche. »Hier gibt’s Felskamine, die bis in die Höhlen hinunterführen«, sagte der Junge. »Mit meinem Bruder habe ich hier oben oft Verstecken gespielt. Ich weiß, durch welchen Schacht wir zu deinem Freund hinuntergelangen.«

Trotz des Schnees sah Bourne, dass die Hochfläche mit Löchern übersät war, die senkrechte Kamine bezeichneten, die abschmelzendes Gletschereis aus dem harten Gestein ausgehöhlt hatten.

Bourne beugte sich über eines dieser Löcher, wischte den angewehten Schnee weg und starrte in die Tiefe. Das Licht reichte nicht bis zum Boden des Schachts, der aber über hundert Meter tief zu sein schien.

Neben ihm sagte Alem: »Deine Feinde haben dich beobachtet.«

»Davor hat auch dein Vater mich gewarnt.«

Der Junge nickte. Er wirkte keineswegs überrascht. »Dein Freund ist aus dem Lager weggebracht worden, damit du ihn nicht finden kannst.«

Bourne blieb in der Hocke, sah zu Alem hinüber. »Warum erzählst du mir das jetzt? Immer vorausgesetzt, dass es wahr ist.«

»Sie haben meinen Vater erschossen. Das wollten sie von Anfang an, denke ich jetzt. Was kümmern wir sie, was kümmert sie die Zahl unserer Toten und Verletzten, wenn sie nur
bekommen, was sie wollen? Aber sie haben mir versichert, ihm würde nichts geschehen, er stehe unter ihrem Schutz, und ich bin so dumm gewesen, ihnen zu glauben. Deshalb sage ich nun: Zum Teufel mit ihnen! Ich will dir helfen, deinen Freund zu retten.«

Bourne sagte nichts, machte keine Bewegung.

»Ich weiß, dass ich mich bewähren muss, deshalb klettere ich als Erster den Kamin hinunter. Hast du mit deinem Verdacht recht, dass dies eine Falle ist und sie damit rechnen, dass du den Kamin benutzt, erschießen sie mich. Aber du bist in Sicherheit.«

»Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert, Alem, was du auch getan hast.«

Übers Gesicht des Jungen huschte Verwirrung. Dies war offenbar das erste Mal, dass ein Fremder Interesse an seinem Wohlbefinden geäußert hatte.

»Das ist die Wahrheit«, beteuerte Alem. »Die Terroristen wissen nichts von diesen Schächten.«

Nach kurzem Zögern sagte Bourne: »Also gut, du kannst deine Loyalität deinem Vater und mir gegenüber beweisen – aber nicht auf diese Art.« Aus seiner Tasche holte er einen kleinen achteckigen Gegenstand aus gummiartigem dunkelgrauen Kunststoff, auf dem ein schwarzer und ein roter Knopf angebracht waren.

Als er ihn Alem gab, fügte er erklärend hinzu: »Ich möchte, dass du wieder über den Überhang hinunterkletterst und dich nach Süden weiterbewegst. Bestimmt wirst du einigen von Fadis Männern begegnen. Sobald du sie siehst, drückst du den schwarzen Knopf. Bist du bis auf dreißig Meter an sie herangekommen, drückst du den roten Knopf und wirfst das Ding in ihre Richtung, so fest du nur kannst. Hast du das alles verstanden?«

Der Junge betrachtete das Achteck. »Ist das ein Sprengsatz?«


»Du weißt, dass es einer ist.«

»Auf mich kannst du dich verlassen«, sagte Alem feierlich.

»Gut. Ich warte hier, bis ich die Detonation höre. Dann klettere ich durch den Schacht hinunter.«

»Die Detonation wird sie anlocken.« Alem richtete sich auf, um zu gehen. »Nach ungefähr zwei Dritteln verzweigt der Kamin sich. Nimm die rechte Abzweigung. Unten wendest du dich nach rechts. Dort bist du nur fünfzig Meter von der Stelle entfernt, an der dein Freund gefangen gehalten wird.«

Bourne sah dem Jungen nach, als er über die Hochfläche davonhastete und im Schneetreiben verschwand, um nach Süden über den Überhang abzusteigen. Dann benützte er nochmals sein Satellitentelefon, um Davis im Hubschrauber anzurufen.

»Der Feind kennt Ihre Position«, sagte er warnend. »Hat’s irgendwelche Aktivitäten gegeben? Haben Sie irgendwas beobachtet?«

»Hier ist alles grabesstill«, sagte der Pilot. »Können Sie schon abschätzen, wann Sie zurückkommen? Aus Nordwesten zieht eine gewaltige Schlechtwetterfront heran.«

»Ja, ich weiß. Passen Sie auf, ich möchte, dass Sie von dort verschwinden. Dreizehn bis vierzehn Kilometer südlich Ihrer gegenwärtigen Position bin ich über weite Almwiesen gekommen. Warten Sie dort auf mich. Aber als Erstes möchte ich, dass Sie den Toten bestatten, der in der Höhle liegt. Begraben können Sie ihn nicht, aber bedecken Sie ihn mit Felsbrocken und Steinen. Bauen Sie einen Grabhügel. Sprechen Sie ein Gebet darüber. Und noch etwas … Tragen Sie dabei den Strahlenschutzanzug, den ich im Cockpit gesehen habe.«

Bourne konzentrierte sich wieder auf die vor ihm liegende Aufgabe. Er musste darauf vertrauen, dass Alem diesmal die Wahrheit gesagt hatte. Aber trotzdem musste er Vorkehrungen
für den Fall treffen, dass er sich täuschte. Statt wie angekündigt erst die Detonation abzuwarten, kletterte er sofort in den Felskamin und stieg hinab. Vielleicht übergab der Junge die Handgranate in ebendiesem Augenblick einem von Fadis Männern. Dann war Bourne wenigstens nicht mehr dort, wo Alem ihn vermutete.

 



Mit Hilfe der Knie, Knöchel und Ellbogen glitt Bourne durch den Kamin hinunter. Allein der dadurch auf die Wände ausgeübte Druck verhinderte, dass er in die Tiefe stürzte und zerschmettert auf dem Felsboden des Schachts liegen blieb.

Genau wie Alem vorhergesagt hatte, verzweigte der Kamin sich nach ungefähr zwei Dritteln. Über der Abzweigung machte Bourne kurz halt und wägte das Unabwägbare ab. Er musste Alem glauben oder nicht – so einfach war das Ganze. Aber es war natürlich keineswegs einfach. Ging es um menschliche Impulse und Motive, war nichts einfach.

Bourne nahm die rechte Abzweigung. Schon bald verengte der Schacht sich merklich, sodass er sich an einigen Stellen hindurchzwängen musste. Eine Engstelle, für die seine Schultern zu breit waren, konnte er sogar nur mit gestreckten Armen passieren. So gelangte er schließlich auf den Höhlenboden hinunter. Mit der Makarow in der Hand sah er nach links und rechts. Nirgends ein Terrorist, der ihm auflauerte. Aber vor ihm ragte ein eineinhalb Meter hoher Stalagmit auf: eine schlanke Kalziumsäule, die durch aus dem Schacht tropfendes mineralreiches Wasser entstanden war.

Bourne trat kräftig zu und brach den Stalagmiten dreißig Zentimeter über dem Boden ab. Er hielt ihn in der freien Hand, als er nach rechts durch die Höhle weiterging. Es dauerte lange, bis die unterirdische Passage scharf nach links abknickte. Bourne schlich langsam weiter, dann ließ er sich auf die Knie nieder.


Als er um die Ecke spähte, sah er als Erstes einen von Fadis Männern, der ihm mit schussbereiter Maschinenpistole im Anschlag den Rücken zukehrte. Bourne wartete, atmete dabei langsam und gleichmäßig. Der Terrorist trat einen Schritt zur Seite, und er sah Martin Lindros. Der Gefangene lag geknebelt und an Händen und Füßen gefesselt auf einem Feldbett. Bournes Herz begann vor Aufregung zu jagen. Martin lebte!

Er kam nicht mehr dazu, den körperlichen Zustand seines Freundes zu begutachten, denn im nächsten Augenblick hallte das Echo einer gewaltigen Detonation durch die Höhle. Alem hatte Wort gehalten: Er hatte Derons Handgranate geworfen, genau wie er’s versprochen hatte.

Der Terrorist bewegte sich erneut und nahm ihm die Sicht auf Lindros. Bourne konnte zwei weitere Terroristen erkennen, die jetzt die Köpfe mit dem ersten Mann zusammensteckten, der in rasend schnellem Arabisch in sein Satellitentelefon sprach, aus dem anscheinend weitere Anweisungen kommen sollten. Fadi hatte also drei Mann zur Bewachung seines Gefangenen zurückgelassen. Für Bourne war das eine entscheidend wichtige Information.

Die drei Terroristen hatten einen Entschluss gefasst und nahmen jetzt eine Verteidigungsstellung ein, die ein Dreieck bildete: ein Mann in Richtung Höhleneingang an der Spitze, zwei Männer auf beiden Seiten hinter Lindros, womit sie in Bournes Nähe waren.

Bourne steckte die Makarow weg. Schießen durfte er nicht, denn bei dem Lärm wären die übrigen Männer Fadis sofort angerannt gekommen. Er richtete sich auf, blieb breitbeinig stehen. Während er den Stalagmiten in einer Hand hielt, zog er mit der anderen den Krummdolch und warf ihn zielsicher und mit solcher Gewalt, dass er sich bis zum Heft im Rücken des linken Terroristen vergrub. Als der zweite Wachposten sich
umdrehte, warf Bourne den Stalagmiten wie einen Speer. Er traf die Kehle des Terroristen, durchschlug sie glatt. Der Mann brach mit einem erstickten Gurgeln über seinem Kameraden zusammen.

Der vordere Wachposten war herumgefahren und zielte mit seiner MP auf Bourne, der sofort die Hände hob, aber weiter auf ihn zuging.

»Halt, stehen bleiben!«, befahl der Terrorist ihm auf Arabisch.

Aber Bourne hatte schon zu einem Spurt angesetzt. Er erreichte den Mann, dessen Augen noch vor Schock geweitet waren. Indem er den Lauf der MP zur Seite drückte, rammte er seinen Handballen gegen die Nase des Terroristen. Blut und Knorpel spritzten nach allen Seiten. Ein Faustschlag Bournes ließ das Schlüsselbein des Mannes zersplittern. Als der Terrorist benommen auf die Knie sank, entriss er ihm die MP und knallte ihm die Schulterstütze an die Schläfe. Der Mann fiel nach vorn und blieb bewegungslos liegen.

Bourne hatte sich bereits herumgeworfen. Er zerschnitt die Stricke, mit denen Lindros an Händen und Füßen gefesselt war. Während er seinem Freund auf die Beine half, zog er ihm den Knebel aus dem Mund.

»Ganz ruhig«, sagte er. »Alles in Ordnung mit dir?«

Lindros nickte.

»Okay. Los jetzt, wir müssen machen, dass wir hier rauskommen.«

Bourne schob seinen Freund vor sich her in den rückwärtigen Teil der Höhle. Martins Gesicht war geschwollen und verfärbt  – die sichtbarsten Anzeichen der Folter, die er durchlitten hatte. Welche körperlichen und geistigen Agonien hatte Fadi ihm zugefügt? Bourne war selbst schon mehr als einmal das Opfer raffinierter Foltermethoden gewesen. Er wusste, dass manche Männer sie besser überstanden als andere.


Sie umgingen den Fuß des Stalagmiten, den Bourne abgebrochen hatte, und erreichten den Felskamin.

»Durch den müssen wir hinauf«, sagte Bourne. »Das ist der einzig mögliche Weg.«

»Ich tue, was ich tun muss.«

»Keine Sorge«, sagte Bourne. »Ich helfe dir.«

Als er sich in den Kamin hinaufziehen wollte, legte Lindros ihm eine Hand auf den Arm.

»Jason, ich habe nie die Hoffnung aufgegeben. Ich wusste, dass du mich finden würdest«, sagte er. »Ich stehe tiefer in deiner Schuld, als ich jemals gutmachen kann.«

Bourne drückte kurz seinen Arm. »Komm jetzt. Bleib dicht hinter mir.«

Ihr Aufstieg dauerte drei- oder viermal länger als zuvor Bournes Abstieg. Zum einen war es weit schwieriger und anstrengender, nach oben zu klettern. Zum anderen war Lindros durch seine Gefangenschaft entkräftet. Bourne musste mehrmals anhalten und zwei, drei Meter zurückklettern, um seinem Freund zu helfen, eine besonders schwere Passage zu bewältigen. Durch die Engstelle musste er Lindros sogar hinaufziehen.

Nach einer qualvoll langen Dreiviertelstunde erreichten sie endlich das Hochplateau. Während Martin, im Schnee liegend, Atem schöpfte, begutachtete Bourne das Wetter. Der Wind hatte sich gedreht. Er kam jetzt aus Süden. Der Schneefall hatte fast ganz aufgehört – und dabei würde es offensichtlich auch bleiben: Die Front war abgedrängt worden. Die uralten Dämonen des Ras Dejen waren ihnen heute gnädig gewesen.

Bourne zog Lindros hoch, und sie begannen den Marsch zu dem wartenden Hubschrauber.




KAPITEL ELF

Anne Held wohnte nur einen Steinwurf von Dumbarton Oaks in Georgetown entfernt in einem eleganten Stadthaus. Der Klinkerbau hatte schwarze Fensterläden, ein Schieferdach und zur Straße hin eine gepflegte Ligusterhecke. Das Haus hatte ihrer verstorbenen Schwester Joyce gehört. Ihr Ehemann Peter und sie waren vor drei Jahren tödlich verunglückt, als ihr kleines Sportflugzeug auf dem Flug nach Martha’s Vineyard in schlechtes Wetter geraten war. So hatte Anne ein Haus geerbt, das sie sich selbst nie hätte leisten können.

An den meisten Abenden fehlte Anne ihr Geliebter nicht, wenn sie aus dem CI nach Hause kam. Zum einen behielt der DCI sie ausnahmslos bis lange nach Dienstschluss da. Er war schon immer ein unermüdlicher Arbeiter gewesen, aber seit seine Frau ihn vor zwei Jahren verlassen hatte, gab es gar keinen Grund mehr, aus dem Dienst heimzufahren. Zum anderen lenkte sie sich zu Hause mit allen möglichen Beschäftigungen ab, bis sie ein Schlafmittel nahm, unter ihre Bettdecke schlüpfte und die Nachttischlampe ausknipste.

Es gab jedoch auch andere Abende – zum Beispiel diesen –, an denen sie ständig an ihren Geliebten denken musste. Ihr fehlte sein Geruch, das Muskelspiel seiner schlanken Gliedmaßen, der rhythmische Druck seines flachen Bauchs auf ihrem, dieses unbeschreibliche Gefühl, wenn er sie nahm – oder sie ihn. Die Leere, die seine Abwesenheit in ihr hervorrief, war ein geradezu körperlicher Schmerz, der sich nur durch noch mehr
Arbeit oder durch Medikamente bewirkten Schlaf bekämpfen ließ.

Ihr Geliebter. Er hatte natürlich einen Namen. Und tausend Kosenamen, die sie ihm im Lauf der Jahre gegeben hatte. Aber in ihren Gedanken, in ihren Träumen war er immer nur ihr Geliebter. Kennengelernt hatte sie ihn in London auf einer Diplomatenparty – der Botschafter irgendeines Balkanstaats hatte zum 75. Geburtstag alle seine über sechshundert Freunde eingeladen, darunter auch Anne. Sie hatte damals für den Direktor des Geheimdiensts MI6 gearbeitet, einen altbewährten Freund des DCI.

Sie hatte sich sofort schwindlig und ein bisschen ängstlich gefühlt. Schwindlig wegen seiner Nähe, ängstlich wegen seiner starken Wirkung auf sie. Mit ihren dreiundzwanzig Jahren war sie keineswegs unerfahren, was Männer betraf. Aber ihre Erfahrungen hatte sie mit unreifen Jungen gesammelt. Ihr Geliebter war ein Mann. Jetzt sehnte sie sich nach ihm mit einem Schmerz, der einen Knoten in ihrer Brust zurückließ.

Ihre Kehle war wie ausgedörrt. Sie durchquerte die Diele und betrat die Bibliothek, deren zweite Tür auf den kleinen Flur zur Küche hinausführte. Sie hatte nur zwei oder drei Schritte in den Raum hinein gemacht, als sie wie angenagelt stehen blieb.

Nichts war so, wie sie es zurückgelassen hatte. Der Anblick schreckte sie aus dem emotionalen Tief auf, in dem sie gesteckt hatte. Ohne den Blick vom Tatort zu nehmen, öffnete sie ihre Handtasche und nahm die Smith & Wesson J-frame heraus. Sie war eine gute Schützin; sie trainierte zweimal in der Woche auf dem CI-Schießstand. Nicht weil sie sich viel aus Schusswaffen machte, sondern weil die Schießausbildung auch für Büropersonal Pflicht war.

So bewaffnet sah sie sich genauer um. Dies war nicht die Arbeit eines Einschleichdiebs, der eingebrochen und alles
durchwühlt hatte. Hier hatte jemand sauber und ordentlich gearbeitet. Hätte sie nicht ein so gutes Gedächtnis für Details gehabt, hätte sie die Veränderungen vielleicht überhaupt nicht wahrgenommen – so unbedeutend waren die meisten. Papiere auf ihrem Schreibtisch, die nicht ganz so ordentlich gestapelt waren wie zuvor, eine altmodische verchromte Heftzange, die in einem anderen Winkel dazu lag, ihre farbigen Filzstifte in leicht veränderter Lage, die Bücher in den hohen Regalen etwas weniger präzise aufgereiht.

Als Erstes durchsuchte sie sämtliche Räume und Schränke des Hauses, um sich zu vergewissern, dass sie allein war. Dann kontrollierte sie alle Türen und Fenster. Nirgends eine Spur von Gewaltanwendung. Das bedeutete, dass jemand ihre Schlüssel besaß oder die Haustür mit einem Dietrich geöffnet hatte. Die zweite Möglichkeit erschien ihr bei Weitem wahrscheinlicher.

Als Nächstes kehrte sie in die Bibliothek zurück und untersuchte langsam und methodisch jeden einzelnen Gegenstand. Das war wichtig, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wer in ihr Haus eingedrungen war. Während sie von einem Regal zum anderen ging, stellte sie sich vor, wie er sie beschattete, wie er herumwühlte und -stocherte, um ihre tiefsten Geheimnisse auszuspionieren.

Bedachte man, in welcher Branche sie arbeitete, war ein Ereignis dieser Art gewissermaßen unvermeidlich. Aber diese Erkenntnis milderte kaum die Angst, die sie wegen der Vergewaltigung ihrer privaten Existenz empfand. Natürlich wurde sie wirkungsvoll beschützt. Und sie war zu Hause ebenso gewissenhaft vorsichtig wie im Dienst. Wer hier herumwühlte, fand nichts Brauchbares, dessen war sie sich sicher. Es war die Tat selbst, die an ihr nagte. Sie war angegriffen worden. Weshalb? Von wem? Fragen, auf die es keine sofortigen Antworten gab.


Vergiss jetzt das Glas Wasser, sagte sie sich. Stattdessen schenkte sie sich einen doppelten Single-Malt Scotch ein, trank einen kleinen Schluck davon und nahm das Glas mit in ihr Schlafzimmer nach oben. Sie setzte sich aufs Bett, streifte ihre Schuhe ab. Aber das weiter durch ihren Körper kreisende Adrenalin ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Sie stand auf, ging auf Strümpfen an den Toilettentisch und stellte ihr auf alt getrimmtes Glas darauf ab. Vor dem Spiegel stehend knöpfte sie ihre Bluse auf, ließ sie von den Schultern gleiten. Schließlich trat sie in den begehbaren Einbauschrank und schob eine Reihe darin hängender Blusen zur Seite, um an einen freien Kleiderbügel heranzukommen. Sie griff nach oben … und erstarrte mitten in der Bewegung. Ihr Herz schlug wie ein Vorschlaghammer, und sie spürte, wie eine Woge von Übelkeit sie überflutete.

An dem verchromten Kleiderbügel vor ihr baumelte eine Henkerschlinge in Miniaturausführung. Und in der Schlinge, die wie um den Hals eines zum Tode Verurteilten fest zugezogen war, hing einer ihrer Slips.

 



»Sie wollten erfahren, was ich wusste. Sie wollten wissen, weshalb ich sie verfolge.« Martin Lindros’ Kopf lag mit halb geschlossenen Augen an der Rückenlehne seines Sitzes in der Kuriermaschine, die sie nach Washington zurückbrachte. »Ich hätte mich ohrfeigen können. Sie haben mich in Sambia enttarnt, hat mein Vernehmer mir erzählt. Ich habe nichts davon geahnt.«

»Mach dir deswegen keine Vorwürfe«, sagte Bourne. »Dir fehlt eben die Außendiensterfahrung.«

Lindros schüttelte den Kopf. »Das ist keine Entschuldigung.«

»Martin«, fragte er ruhig, »was ist mit deiner Stimme passiert?«


Lindros zuckte zusammen. »Ich muss tagelang geschrien haben. Die Einzelheiten weiß ich nicht mehr.« Er versuchte offensichtlich, die Erinnerung zu verdrängen. »Ich weiß nicht mehr, was es war.«

Sein Freund stand trotz seiner Rettung noch immer unter einer Art Schock, das war Bourne nur allzu klar. Er hatte sich zweimal nach dem Schicksal seines Piloten Jaime Cowell erkundigt, als habe er Bourne beim ersten Mal nicht verstanden oder sei außerstande gewesen, die Antwort zu begreifen. Bourne hatte ihm vorerst nichts von dem zweiten Hubschrauber erzählt; das hatte Zeit bis später. Binnen kürzester Frist war so viel passiert, dass sie bis jetzt kaum Gelegenheit gehabt hatten, miteinander zu reden. Sobald sie vom Ras Dejen gestartet waren, hatte Davis über Funk einen CI-Arzt angefordert, der sie auf dem Flughafen Ambouli in Dschibuti erwarten sollte. Für diesen ruppigen Flug hatte Lindros sich auf der Tragbahre ausgestreckt, die im Hubschrauber stand, und war in einen unruhigen Halbschlaf verfallen. Er war dünner, als Bourne ihn je gesehen hatte, sein Gesicht grau und eingefallen. Sein in der Gefangenschaft gewachsener Bart veränderte es auf beunruhigende Weise: Er ließ ihn wie einen der Männer aussehen, die ihn gefangen genommen hatten.

Davis, als Pilot unbestreitbar ein Ass, hatte Mühe gehabt, den Hubschrauber in den starken Turbulenzen am Rand der Front in die Luft zu bekommen. Doch er war den abfließenden Luftmassen geschickt ins Flachland, in klares Wetter hinaus gefolgt. Quer hinter den beiden lag Lindros: totenbleich, mit fest aufgesetzter Sauerstoffmaske.

Während ihres aufregenden Fluges versuchte Bourne, nicht mehr an das zerstörte, ausgehöhlte Gesicht von Alems Bruder zu denken. Er wünschte sich, er hätte den Jungen selbst begraben können. Das war nicht möglich gewesen, deshalb hatte er die zweitbeste Lösung gewählt. Er stellte sich das von Davis
aufgetürmte Felsengrab vor und sprach ein stilles Gebet, wie er’s vor Monaten an Maries Grab getan hatte.

 



In Dschibuti war der CI-Arzt gleich nach dem Aufsetzen an Bord gekommen. Er war ein noch junger Mann mit strenger Miene und vorzeitig ergrautem Haar. Nachdem er Lindros fast eine Stunde lang gründlich untersucht hatte, standen Bourne und er vor dem Hubschrauber zusammen, um das Ergebnis zu besprechen.

»Er ist eindeutig misshandelt worden«, sagte der Arzt. »Prellungen, eine Gehirnerschütterung, eine gebrochene Rippe. Und natürlich Flüssigkeitsmangel. Die gute Nachricht ist, dass nichts auf innere Blutungen hinweist. Er hängt jetzt am Tropf – ein Antibiotikum und Kochsalzlösung –, und ist frühestens in einer halben Stunde transportfähig. Gehen Sie inzwischen unter die Dusche, sehen Sie zu, dass Sie eine anständige Mahlzeit zwischen die Zähne kriegen.«

Er bedachte Bourne mit einem geisterhaft schwachen Lächeln. »Körperlich dürfte er sich bald wieder erholen. Wie seine Gefangenschaft sich mental und emotional auf ihn auswirkt, kann ich nicht beurteilen. Die offizielle Beurteilung muss warten, bis er wieder in Washington ist, aber bis dahin können Sie Ihren Teil dazu beitragen. Beschäftigen Sie seinen Verstand auf dem Rückflug, wann immer Sie können. Meines Wissens sind Sie gut mit Lindros befreundet. Reden Sie mit ihm über gemeinsame Erlebnisse, versuchen Sie rauszubekommen, welche Veränderungen – falls überhaupt welche – in ihm vorgegangen sind.«

 



»Wer hat dich verhört?«, fragte Bourne jetzt, als er in dem CI-Jet neben Lindros saß.

Sein Freund schloss kurz die Augen. »Ihr Anführer – Fadi.«

»Dann war Fadi also persönlich am Ras Dejen?«


»Ja.« Ein leichter Schauder durchlief Lindros’ Körper wie ein Windstoß. »Die Lieferung war zu wichtig, als dass er sie einem seiner Stellvertreter hätte anvertrauen können.«

»Du wusstest, woraus sie bestand, bevor er dich gefangen genommen hat?«

»Uran, ja. Ich hatte Strahlenmessgeräte dabei.« Lindros’ Blick schweifte kurz in die eisige Dunkelheit außerhalb der Kabinenfenster ab. »Anfangs habe ich geglaubt, die Dujja habe es auf Löschfunkenstrecken abgesehen. Aber das war irgendwie nicht schlüssig. Ich meine, wozu würde sie LFS wollen, außer sie hätte …« Ein weiterer kleiner Schauder durchlief seinen Körper. »Wir müssen annehmen, dass sie alles haben, Jason. Die LFS und – was noch viel schlimmer ist – die Möglichkeit, Uran anzureichern. Wir müssen annehmen, dass sie dabei sind, eine Atombombe zu bauen.«

»Das war auch meine Schlussfolgerung.«

»Und dabei geht’s nicht bloß um eine beschissene kleine ›schmutzige Bombe‹, die ein paar Straßenblocks flachlegen würde. Wir reden von einer richtigen Bombe, die eine Großstadt verwüsten und ihre Umgebung verstrahlen könnte. Verdammt noch mal, wir reden von Millionen von Toten!«

Lindros hatte recht. Während der Arzt Martin untersuchte, hatte Bourne von Dschibuti aus den Alten angerufen und ihn kurz über Lindros’ Befreiung, ihren gegenwärtigen Status und vor allem über die von der Dujja drohende Gefahr informiert. Vorerst konnte er jedoch nicht mehr tun, als zu versuchen, den Geisteszustand seines Freundes abzuschätzen. »Erzähl mir von deiner Gefangenschaft.«

»Da gibt’s eigentlich nicht viel zu erzählen. Mein Kopf hat die meiste Zeit in einer schwarzen Kapuze ohne Augenlöcher gesteckt. Ob du’s glaubst oder nicht: Ich habe mich bald vor dem Augenblick gefürchtet, in dem sie mir wieder abgenommen wurde – denn da hat Fadi mich verhört.«


Bourne wusste, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. Aber er musste die Wahrheit herausbekommen, selbst wenn sie nicht das war, was er hören wollte. »Hat er gewusst, dass du bei der CI bist?«

»Nein.«

»Hast du’s ihm gesagt?«

»Ich habe mich als NSA-Mann ausgegeben, und er hat’s mir geglaubt. Er hatte keinen Grund, das nicht zu tun. Für diese Leute ist ein US-Geheimdienst wie der andere.«

»Wollte er Informationen über NSA-Personal oder -Unternehmen?«

Lindros schüttelte den Kopf. »Ihn hat, wie gesagt, nur interessiert, wie ich auf seine Fährte gekommen bin und wie viel ich wusste.«

Sein Freund zögerte kaum merklich. »Hat er das herausbekommen?«

»Ich weiß, worauf du hinauswillst, Jason. Ich war der festen Überzeugung, wenn ich auspackte, würde er mich anschließend liquidieren.«

Bourne sagte im Augenblick nichts mehr. Lindros atmete flach und hechelnd, auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Der Arzt hatte Bourne gewarnt, wenn er Lindros überhastet zu viel zumute, könne eine Reaktion einsetzen.

»Soll ich den Arzt holen?«

Lindros schüttelte den Kopf. »Lass mir einen Augenblick Zeit. Es geht gleich wieder.«

Bourne ging nach hinten in die Bordküche und machte zwei Sandwichteller für Martin und sich. Außer ihnen waren nur der Arzt, ein CI-Pilot und sein bewaffneter Kopilot an Bord. Er kam mit den Tellern zurück, stellte seinem Freund einen davon hin und nahm wieder Platz. Bourne aß eine Zeitlang schweigend. Wenig später konnte er sehen, dass Lindros sich so weit beruhigt hatte, dass er sich für sein Essen interessierte.


»Erzähl mir, was in meiner Abwesenheit passiert ist«, verlangte er.

»Ich wollte, ich hätte gute Nachrichten. Tatsache ist jedoch, dass deine Leute den Zwischenhändler in Kapstadt, von dem die Dujja die LFS bezogen hat, geschnappt haben.«

»Hiram Cevik, ja.«

Bourne zog seinen PS3 heraus, rief das Foto von Cevik auf und zeigte es Lindros.

»Ist er das?«

»Nein«, sagte Lindros. »Wieso?«

»Dies ist der Mann, der in Kapstadt geschnappt und nach Washington gebracht wurde. Dort ist ihm die Flucht gelungen, und dabei hat einer seiner Männer Tim Hytner erschossen.«

»Verdammt! Hytner war ein guter Mann.« Lindros tippte auf den PS3-Bildschirm. »Wer ist das also?«

»Fadi, denke ich.«

Lindros starrte ihn ungläubig an. »Wir haben ihn gehabt und entwischen lassen?«

»Das stimmt leider. Andererseits ist dies der erste Hinweis darauf, wie Fadi wirklich aussehen könnte.«

»Lass mal sehen …« Lindros starrte das Foto angestrengt an. Nach langer Zeit sagte er: »Jesus, das ist Fadi!«

»Bestimmt?«

Martin Lindros nickte. »Er war dabei, als ich in Gefangenschaft geraten bin. Hier trägt er viel Schminke, aber ich erkenne seinen Gesichtsschnitt. Und diese Augen.« Er nickte erneut, gab den PS3 zurück. »Das ist Fadi, kein Zweifel.«

»Kannst du ihn für mich skizzieren?«

Als Lindros nickte, stand Bourne auf. Wenig später kam er mit einem Schreibblock und mehreren Bleistiften zurück, die der Kopilot ihm gegeben hatte.

Während Lindros sich an die Arbeit machte, sprach Bourne
etwas an, das ihm bei seinem Freund aufgefallen war. »Martin, ich habe den Eindruck, du wolltest mir noch etwas erzählen.«

Lindros sah von seiner Porträtskizze auf. »Es ist vermutlich nicht weiter wichtig, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Immer wenn ich mit einem anderen Vernehmer allein war – mit einem Kerl namens Abbud ibn Aziz, der übrigens Fadis rechte Hand ist –, wurde ein Name erwähnt: Hamid ibn Aschaf.«

»Den kenne ich nicht.«

»Wirklich nicht? Ich dachte, ich hätte seinen Namen in deiner Akte gelesen.«

»Dann muss es sich um ein von Alex Conklin geplantes Unternehmen gehandelt haben. Sollte ich daran beteiligt gewesen sein, kann ich mich nicht daran erinnern.«

»Ich habe mich nur gefragt, weshalb Abbud ibn Aziz Informationen über diesen speziellen Einsatz wollte. Nun werde ich’s wohl nie erfahren.« Lindros trank einen großen Schluck Wasser. Er hielt sich an die Anweisung des Arztes, zu ruhen und viel zu trinken. »Jason, ich bin zwar noch nicht ganz wieder auf dem Laufenden, aber ich stehe nicht mehr unter Schock. Ich weiß, dass die maßgeblichen Stellen mich allen möglichen Tests unterziehen werden, um meine Fitness zu beurteilen.«

»Du kehrst an deinen Schreibtisch zurück, Martin.«

»Und du weißt hoffentlich, dass dir in diesem Entscheidungsprozess eine wichtige Rolle zukommt. Schließlich kennst du mich am besten. Die CI wird sich von deiner Empfehlung leiten lassen.«

Bourne musste unwillkürlich lachen. »Na, das wäre mal eine Abwechslung!«

Lindros holte tief Luft und atmete mit einem schmerzhaften kleinen Pfeifen wieder aus. »Unabhängig davon musst du mir etwas versprechen.«


Bourne suchte auf seinem eingefallenen Gesicht nach einem Anzeichen dafür, dass Martin wusste, wonach die maßgeblichen Stellen wirklich Ausschau halten würden: ob er einer Gehirnwäsche unterzogen und in eine tickende Zeitbombe, eine gegen die CI einsetzbare menschliche Waffe verwandelt worden war. Dieser Gedanke hatte Bourne auf der Suche nach seinem Freund oft beschäftigt. Was wäre schrecklicher, hatte er sich gefragt, seinen Freund tot aufzufinden oder entdecken zu müssen, dass er in den Feind verwandelt worden war?

»Die straffe, fast geschäftsmäßige Organisation der Dujja, ihr anscheinend unerschöpflicher Vorrat an modernsten Waffen und die Tatsache, dass Fadi seine Ausbildung offenbar im Westen erhalten hat – alle diese Faktoren machen seinen Kader zu etwas ganz anderem als die Terroristennetzwerke, die wir bisher kennen«, fuhr Lindros fort. »Der Bau einer Urananreicherungsanlage ist ein Milliardenprojekt. Wer kann mit so viel Geld um sich werfen? Ich tippe auf ein Drogenkartell, auf Drogengelder aus Ernten in Afghanistan oder Kolumbien. Dreht man der Dujja diesen Geldhahn zu, verliert sie die Fähigkeit, Uran anzureichern und noch modernere Waffen zu kaufen. Es gibt keine bessere Methode, sie in die Steinzeit zurückzutreiben.« Er senkte unwillkürlich die Stimme. »In Botsuana bin ich auf etwas gestoßen, das ich für den Geldfluss der Dujja halte, der nach Odessa zurückführt. Und ich habe einen Namen: Lemontow, Fedor Wladimirowitsch Lemontow. In Uganda habe ich erfahren, dass Lemontow dort ansässig sein soll.«

Seine Augen blitzten, als das alte Jagdfieber ihn wieder erfasste. »Stell dir das vor, Jason! Bisher konnte man ein islamisches Terroristennetzwerk realistischerweise nur zerstören, indem man es zu unterwandern versuchte. Ein Vorhaben, das so schwierig war, dass es nie gelungen ist. Jetzt haben wir erstmals eine andere Möglichkeit. Ein greifbares Mittel, um das gefährlichste
Terroristennetzwerk der Welt von außen her zu demolieren.

Diesen Teil der Aufgabe kann ich selbst übernehmen. Aber was den Geldgeber betrifft, habe ich zu niemandem mehr Vertrauen als zu dir. Du musst so bald wie möglich nach Odessa fliegen, Lemontow aufspüren und ihn liquidieren.«

 



Das weitläufige Landhaus aus Natursteinen war vor über hundert Jahren erbaut worden. Seither hatte es reichlich Zeit gehabt, in den sanft gewellten Hügeln Virginias Wurzeln zu schlagen. Es hatte ein Schieferdach mit Dachgauben und stand auf einem Parkgrundstück, das von einer hohen Mauer umgeben war, deren Eisentore elektrisch betätigt wurden. Die Nachbarn glaubten, der Besitz gehöre einem einsiedlerischen alten Schriftsteller; hätte jemand sich die Mühe gemacht, auf dem dreißig Meilen weit entfernten Grundbuchamt nachzufragen, hätte die Auskunft gelautet, er habe ihn vor zweiundzwanzig Jahren nach der Schließung der Nervenklinik des Countys für 240 000 Dollar gekauft. Dieser Autor sei etwas paranoid, hieß es. Weshalb wäre seine Mauer sonst elektrisch gesichert gewesen? Wieso hätte er sonst zwei schlanke, ständig hungrige Dobermänner auf dem Grundstück umherschnüffeln und knurrend patrouillieren lassen?

In Wirklichkeit gehörte das Haus der Central Intelligence. Erfahrene Agenten, die Bescheid wussten, hatten es Bleak House getauft, denn in diesem trostlosen Gebäude fand die offizielle Aufarbeitung schiefgegangener CI-Unternehmen statt. Sie machten makabre Scherze darüber, weil allein seine Existenz ihnen unheimlich war. Dorthin wurden Bourne und Lindros an einem bitterkalten Wintermorgen nach ihrer Landung auf dem Washingtoner Dulles International Airport gefahren.


 



»Den Kopf an die Scheibe legen. So ist’s richtig.«

Der CI-Agent umfasste Martin Lindros’ Hinterkopf mit einer Hand, wie er’s zuvor bei Jason Bourne getan hatte.

»Bitte geradeaus sehen«, fuhr der Agent fort, »und versuchen Sie, nicht zu blinzeln.«

»Das habe ich schon tausendmal gemacht«, knurrte Lindros.

Der Agent ignorierte ihn, schaltete den Netzhautscanner ein und beobachtete die Anzeige, als das Gerät die Netzhaut von Lindros’ rechtem Auge abtastete. Anschließend verglich es das so gewonnene Bild automatisch mit der gespeicherten Netzhautaufnahme. Die Übereinstimmung war hundertprozentig.

»Willkommen daheim, Deputy Director.« Der Agent streckte ihm grinsend die Hand hin. »Sie dürfen ins Bleak House weitergehen. Zweite Tür links. Mr. Bourne, Sie gehen durch die dritte Tür rechts.«

Er nickte zu dem Aufzug hinüber, der eingebaut worden war, als die CI den Besitz gekauft hatte. Weil er ihn steuerte, stand die Kabine offen und wartete geduldig auf die beiden Männer. In der glänzenden Kabine aus Edelstahl gab es Zahlen, keine Knöpfe, die man hätte drücken können. Der Aufzug fuhr nur ins Tiefparterre hinunter, in dem ein Labyrinth aus rauen Betonkorridoren, Klaustrophobie erzeugenden fensterlosen Räumen und geheimnisvollen Labors, in denen ganze Horden von Ärzten und Psychologen arbeiteten, wie ein mittelalterliches Schreckenskabinett wartete.

Bei der CI wusste jeder, dass ein Abtransport ins Bleak House bedeutete, dass irgendetwas gewaltig schiefgegangen war. Es war die zeitweilige Unterkunft von Überläufern, Doppelagenten, Unfähigen und Verrätern.

Danach verschwanden diese Leute spurlos, und ihr Schicksal gab Anlass zu zahlreichen grausigen Gerüchten innerhalb des Dienstes.


Bourne und Lindros erreichten das Tiefparterre und traten auf den Korridor hinaus, auf dem es vage nach Putzmitteln und Säure roch. Sie wechselten noch einen kurzen Blick. Zu sagen gab es nichts mehr. Sie drückten sich die Hand wie Gladiatoren, bevor sie in die blutige Arena hinaustreten, und gingen auseinander.

 



In dem Raum hinter der dritten Tür rechts saß Bourne auf einem auf dem Betonboden festgeschraubten Metallstuhl mit einer Rückenlehne aus Querstreben. Die lange Leuchtstoffröhre der mit einem Stahlgitter gesicherten schmucklosen Deckenleuchte summte wie eine Pferdebremse an einer Fensterscheibe. Sie beleuchtete einen Metalltisch und einen weiteren Metallstuhl, beide ebenfalls auf dem Fußboden festgeschraubt. Wie in einer Haftzelle befanden sich in einer Ecke ein WC und ein kleines Waschbecken aus Edelstahl. Ansonsten war der Raum kahl bis auf einen Spiegel, durch den der Wartende von seinem Vernehmer beobachtet werden konnte.

Bourne wartete zwei Stunden lang und hörte in dieser Zeit nichts außer dem zornigen Summen der Leuchtstoffröhre. Dann ging plötzlich die Tür auf. Ein Agent kam herein, nahm hinter dem Tisch Platz. Er schaltete ein kleines Diktiergerät ein, schlug den mitgebrachten Aktenordner auf und begann die Befragung.

»Erzählen Sie mir möglichst detailliert, was sich von Ihrer Landung am Ras Dejen bis zum Abflug mit dem Betreffenden an Bord ereignet hat.«

Während Bourne sprach, ließ der andere ihn keine Sekunde lang aus den Augen. Der Vernehmer war ein Mann mittleren Alters, mittelgroß, mit hoher Stirn und schütterem Haar. Er hatte ein leicht fliehendes Kinn, aber die Augen eines Fuchses. Er sah Bourne niemals direkt an, sondern beobachtete ihn immer nur aus den Augenwinkeln heraus, als verspreche
er sich davon spezielle Einsichten oder wenigstens einen Einschüchterungseffekt.

»In welchem Zustand haben Sie den Betreffenden denn aufgefunden?«

Damit wiederholte der Vernehmer eine Frage, die Bourne schon beantwortet hatte. Das war die Standardmethode zur Aufdeckung von Unstimmigkeiten. Log der Zeuge, würde er sich irgendwann in Widersprüche verwickeln. »Er war gefesselt und geknebelt. Er war sehr abgemagert – das ist er noch jetzt –, als habe er nicht genug zu essen bekommen.«

»Der Abstieg zu dem wartenden Hubschrauber war wohl sehr schwierig für ihn?«

»Die Schwierigkeiten waren anfangs am größten. Ich dachte schon, ich würde ihn tragen müssen. Seine Muskeln waren verkrampft, sein Durchhaltevermögen gleich null. Ich habe ihn ein paar Proteinriegel essen lassen, die gut geholfen haben. Binnen einer Stunde konnte er wieder einigermaßen gehen.«

»Was hat er als Erstes gesagt?«, fragte der Vernehmer täuschend mild.

Bourne wusste, dass eine Frage umso wichtiger war, je beiläufiger sie gestellt wurde. »Ich tue, was ich tun muss.«

Der Agent schüttelte den Kopf. »Als er Sie zuerst gesehen hat, meine ich. Als Sie ihm den Knebel aus dem Mund gezogen haben.«

»Ich habe ihn gefragt, ob alles mit ihm in Ordnung sei …«

Der Vernehmer sah zur Decke auf, als langweile er sich. »Und er hat was geantwortet?«

Bourne verzog keine Miene. »Er hat bloß genickt. Er hat kein Wort gesagt.«

Der andere tat erstaunt – ein sicheres Anzeichen dafür, dass er versuchte, Bourne eine Falle zu stellen. »Oh? Warum nicht? Wäre es nicht normal gewesen, bei seiner Befreiung etwas zu sagen?«


»Wir hätten belauscht werden können. Je weniger in diesem Moment geredet wurde, desto besser. Das hat er gewusst.«

Der Mann beobachtete ihn wieder aus dem Augenwinkel heraus. »Seine ersten Worte Ihnen gegenüber waren also …«

»Ich habe ihm gesagt, dass wir durch einen Felskamin hinaufklettern müssen, und er hat geantwortet: ›Ich tue, was ich tun muss.‹«

Der Vernehmer wirkte nicht überzeugt. »Also gut, lassen wir’s vorläufig dabei. Wie würden Sie seinen Geisteszustand zu diesem Zeitpunkt charakterisieren?«

»Der war so weit in Ordnung. Er war erleichtert. Er wollte dort raus.«

»Er war nicht desorientiert, hat keine Gedächtnislücken erkennen lassen? Er hat nichts Seltsames, nichts Deplatziertes gesagt?«

»Nein, nichts dergleichen.«

»Sie scheinen sich Ihrer Sache sehr sicher zu sein, Mr. Bourne. Haben Sie nicht selbst ein Gedächtnisproblem?«

Bourne wusste, dass er provoziert werden sollte, und entspannte sich innerlich. Bei Vernehmungen war das der letzte Ausweg, wenn eine Zeugenaussage sich sonst nicht erschüttern ließ. »Ja, aber es betrifft die Vergangenheit. Meine Erinnerungen an gestern, letzte Woche, letzten Monat sind glasklar.«

Ohne eine Sekunde zu zögern, fragte der andere: »Ist der Betreffende einer Gehirnwäsche unterzogen, ist er umgedreht worden?«

»Der Mann im Vernehmungsraum schräg gegenüber ist Martin Lindros, wie er immer war«, sagte Bourne. »Auf dem Rückflug haben wir über Dinge gesprochen, die nur er und ich wissen konnten.«

»Erläutern Sie das bitte näher.«

»Er hat die Identität des Terroristen Fadi bestätigt. Er hat sogar eine Porträtskizze von ihm angefertigt. Ein wirklicher
Durchbruch für uns. Zuvor war Fadi nur eine nebulöse Gestalt. Außerdem hat Martin mir den Namen von Fadis Stellvertreter, Abbud ibn Aziz, genannt.«

Der Vernehmer stellte ihm weitere zwei Dutzend Fragen, von denen er viele schon mit anderen Worten gestellt hatte. Bourne beantwortete jede einzelne geduldig. Er war fest entschlossen, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.

Seine Vernehmung endete ebenso abrupt, wie sie begonnen hatte. Der Agent stellte ohne ein erklärendes Wort das Diktiergerät ab, sammelte seine Notizen ein und verließ damit den Raum.

Für Bourne begann eine weitere Warteperiode, die nur dadurch unterbrochen wurde, dass ein jüngerer Agent ihm ein Essenstablett brachte. Er ging wieder hinaus, ohne ein Wort gesagt zu haben.

Erst kurz nach 18 Uhr – nach einem ganzen Tag im Vernehmungsraum  – wurde die Tür erneut geöffnet.

Bourne, der glaubte, auf alles gefasst zu sein, war sehr überrascht, den DCI hereinkommen zu sehen. Der Alte stand lange da und sah ihn nur an. Auf seinem Gesicht las Bourne die widersprüchlichen Emotionen, die ihm vorübergehend die Stimme raubten. Er hatte sich dazu zwingen müssen, überhaupt herzukommen, und nachdem er’s nun getan hatte, blieben ihm die Worte, die er hatte sagen wollen, wie Fischgräten in der Kehle stecken.

Schließlich sagte er: »Sie haben Wort gehalten. Sie haben Martin heimgeholt.«

»Martin ist mein Freund. Ich konnte ihn nicht im Stich lassen.«

»Wissen Sie, Bourne, es ist kein Geheimnis, dass ich mir wünsche, ich wäre Ihnen nie begegnet.« Der Alte schüttelte den Kopf. »Aber Sie sind wirklich ein verdammt rätselhafter Mensch.«


»Sogar für mich selbst.«

Der DCI blinzelte mehrmals. Dann machte er auf dem Absatz kehrt, marschierte hinaus und ließ die Tür hinter sich offen. Bourne stand auf. Er nahm an, er dürfe jetzt gehen – und Martin ebenfalls. Nur darauf kam es an. Martin hatte die anstrengenden physischen und psychologischen Tests bestanden. Sie hatten beide das Bleak House überlebt.

 



Matthew Lerner, der im Sessel des Direktors von Typhon hinter dem Schreibtisch des Direktors saß, wusste gleich, dass etwas nicht in Ordnung war, als er den Applaus hörte. Er wandte sich von dem Bildschirm ab, auf dem er ein neues System zur Katalogisierung der elektronisch gespeicherten Akten von Typhon entworfen hatte.

Er stand auf, durchquerte das Büro des Direktors und öffnete die Tür. So stand er plötzlich vor Martin Lindros, der von den Angehörigen seines Typhon-Kaders umgeben war, die alle lächelten, lachten und ihm begeistert die Hand schüttelten, soweit sie ihn nicht mit ihrem Applaus anfeuerten.

Lerner wollte seinen Augen nicht trauen. Da kommt Cäsar, dachte er verbittert. Warum hat der DCI es nicht für nötig gehalten, mir seine Rückkehr mitzuteilen? Mit einer Mischung aus Abscheu und Neid beobachtete er, wie der verlorene Sohn langsam im Triumph auf ihn zukam. Was tust du hier? Warum bist du nicht tot?

Mit gewaltiger Überwindung rang er sich ein Lächeln ab und streckte die Hand aus.

»Heil dem heimkehrenden Helden!«

Lindros erwiderte das Lächeln mit derselben stählernen Ironie. »Danke, dass Sie meinen Stuhl warm gehalten haben, Matthew.«

Er ging an Lerner vorbei, betrat sein Büro, blieb reglos stehen und sah sich um. »Was, kein neuer Anstrich?« Als Lerner
ihm in den Raum folgte, fügte er hinzu: »Ein mündlicher Bericht genügt, bevor Sie wieder nach oben gehen.«

Also erstattete Lerner Bericht, während er seine persönliche Habe zusammensuchte. Als er fertig war, sagte Lindros: »Mir wär’s lieb, wenn ich das Büro im ursprünglichen Zustand wiederbekäme, Matthew.«

Lerner starrte ihn kurz an, bevor er alle Fotos, Drucke und Andenken sorgfältig an ihrem alten Platz aufhängte und hinstellte, von denen er gehofft hatte, sie nie wiedersehen zu müssen. Der erfahrene Kommandeur wusste, wann es Zeit war, das Schlachtfeld zu räumen. Das tat er mit der Gewissheit, dass jetzt ein Krieg angefangen hatte.

 



Drei Minuten nachdem Lerner das Büro des stellvertretenden Direktors verlassen hatte, klingelte Lindros’ Telefon. Der Anruf kam von dem Alten.

»Ich wette, dass es sich gut anfühlt, wieder an diesem Schreibtisch zu sitzen.«

»Unglaublich gut«, sagte Lindros.

»Willkommen im Dienst, Martin. Und das meine ich höchst aufrichtig. Die Bestätigung der von der Dujja verfolgten Absichten, die wir Ihnen verdanken, ist unschätzbar wertvoll.«

»Ja, Sir. Ich habe bereits einen Plan ausgearbeitet, wie wir ihr Schritt für Schritt das Handwerk legen können.«

»Gut gemacht«, sagte der DCI. »Stellen Sie ein Team zusammen, das mit Nachdruck daran arbeitet, Martin. Bis diese Krise bewältigt ist, ist Ihr Auftrag zugleich der Auftrag der gesamten CI. Ab sofort haben Sie unbegrenzt Zugriff auf alle unsere Ressourcen.«

»Ich weiß Ihr Vertrauen zu schätzen, Sir.«

»Ich zähle auf Sie, Martin«, sagte der DCI. »Ich bin sicher, dass Sie mir heute beim Abendessen einen ersten Bericht erstatten können. Um Punkt acht.«


»Ich freue mich schon darauf, Sir.«

Der DCI räusperte sich. »Und was wollen Sie wegen Bourne unternehmen?«

»Ich verstehe Ihre Frage nicht, Sir.«

»Stellen Sie sich nicht dumm, Martin. Der Mann ist eine Gefahr, das wissen wir beide.«

»Er hat mich zurückgebracht, Sir. Ich bezweifle, dass das sonst jemand gekonnt hätte.«

Der Alte ignorierte, was Lindros gesagt hatte. »Wir stecken mitten in einer nationalen Krise nie da gewesenen Ausmaßes. Da können wir keine Quertreiber brauchen. Ich möchte, dass Sie sich seiner entledigen.«

Lindros rutschte in seinem Sessel hin und her, sah aus dem Fenster und starrte die kleinen Silberkugeln des gefrierenden Regens an. Dabei nahm er sich vor, nachzufragen, ob Bournes Flug etwa Verspätung hatte. In das lastende Schweigen hinein sagte er: »Diese Anweisung müsste ich allerdings schriftlich bekommen.«

»O nein, nein, nichts dergleichen. Der verdammte Kerl hat ohnehin neun Leben.« Der DCI machte eine kurze Pause. »Ich weiß, dass zwischen ihm und Ihnen eine gewisse Bindung entstanden ist, aber die ist ungesund. Verlassen Sie sich auf mein Urteil; ich weiß, wovon ich rede. Denken Sie daran, wie wir vor drei Jahren Alex Conklin begraben haben. Allzu enger Kontakt zu ihm ist für jeden gefährlich.«

»Sir …«

»Wenn Sie so wollen, ist dies ein letzter Loyalitätstest, Martin. Davon hängt Ihr Verbleib bei Typhon ab. Ich brauche Sie nicht daran zu erinnern, dass jemand schon eifrig an Ihrem Stuhl sägt. Sie brechen sofort jegliche Verbindung zu Jason Bourne ab. Er bekommt keine Informationen – überhaupt keine – von Ihrer oder sonst einer Dienststelle in diesem Gebäude. Ist das klar?«


»Ja, Sir.« Lindros trennte die Verbindung.

Er stand mit dem schnurlosen Telefon in der Hand auf, trat ans Fenster, legte seine Stirn an die Scheibe und fühlte die Kälte über sich hinwegfluten. Die Schmerzen reichten bis ins Mark, und die Beschwerden und immerwährenden Kopfschmerzen blieben jedoch, was er den CI-Ärzten bewusst verschwiegen hatte – lauter Dinge, die ihn lebhaft daran erinnerten, was er alles durchgemacht hatte, wie lang seine Reise gewesen war.

Er tippte eine Nummer ein und hielt das Telefon an sein Ohr. »Geht Bournes Flug pünktlich?« Er nickte, als er die Antwort hörte. »Gut. Er ist auf dem Washington National? Du hast ihn selbst gesehen? Ausgezeichnet, komm jetzt zurück … Ja, ganz recht.« Er trennte die Verbindung. Unabhängig davon, was hier passierte, war Bourne jetzt nach Odessa unterwegs.

Lindros setzte sich wieder an den Schreibtisch, drückte eine Taste der Gegensprechanlage und wies seine Sekretärin an, sofort eine Telefonkonferenz mit allen Typhon-Agenten in Übersee einzuberufen. Als es so weit war, schaltete er den Telefonlautsprecher im Konferenzraum ein, in dem er alle Washingtoner Mitarbeiter von Typhon zu einer Dringlichkeitssitzung zusammengerufen hatte. Dort berichtete er, was er über die von der Dujja ausgehende Gefahr wusste, und erläuterte seinen Plan. Er teilte seine Leute in Viermannteams ein, die von ihm Aufträge erhielten, die sofort in Angriff genommen werden sollten.

»Alle übrigen Unternehmen liegen ab sofort auf Eis«, erklärte er ihnen. »Die Dujja aufzuspüren und zu eliminieren ist unsere allerwichtigste Aufgabe. Bis das geschafft ist, herrscht ab sofort Urlaubssperre. Gewöhnt euch an diese Wände, Leute. Ihr werdet sie oft genug sehen, wenn wir Tag und Nacht nach einem Notfalldienstplan arbeiten.«


Als er sich davon überzeugt hatte, dass seine Befehle zu seiner Zufriedenheit ausgeführt wurden, verließ er sein Büro, um zu Soraya Moore zu fahren und wieder in Ordnung zu bringen, was auch immer Matthew Lerner bei ihr verbockt hatte. Hinter seinem Steuer sitzend klappte er sein Quad-Band-Mobiltelefon auf und rief eine Nummer in Odessa an.

Eine vertraute Männerstimme meldete sich, und Lindros sagte: »Es hat geklappt. Bourne kommt morgen Nachmittag um 16.40 Uhr aus München an.« Er überfuhr eine rote Ampel, bog nach rechts ab. Bis zu Sorayas Apartmentgebäude waren es nur noch drei Straßenblocks. »Du hältst ihn wie besprochen an der kurzen Leine … Nein, ich will nur sichergehen, dass du nicht auf die Idee kommst, den Plan auf eigene Faust abzuändern … Also gut, wir sind uns einig. Er kommt irgendwann zu dem Kiosk, weil er glauben wird, Lemontow sei dort anzutreffen. Aber bevor er die Wahrheit herausbekommt, liquidierst du ihn.«



BUCH ZWEI







KAPITEL ZWÖLF

In Odessa steht ein Erfrischungskiosk, einer von vielen am Schwarzmeerstrand. Er ist verwittert, grau wie das Wasser, das sich in kleinen Wellen am Strand bricht. Bourne sperrt die Seitentür des Kiosks mit einem Dietrich auf, schlüpft lautlos hinein. Wo ist die Frau, die er getragen hat?

Das weiß er nicht, aber er sieht, dass seine Hände voller Blut sind. Er riecht gewaltsamen Tod an sich. Was ist passiert?, fragt er sich. Keine Zeit, keine Zeit! Irgendwo tickt eine Uhr; er muss weiter.

Der Kiosk, der voller Leben sein sollte, ist still wie ein Friedhof. Nach hinten hinaus liegt eine von Neonröhren grell beleuchtete Küche mit einer verglasten Durchreiche zum Lokal hin. Er sieht durchs Glas eine Bewegung und schlängelt sich geduckt zwischen Bier- und Limonadenkästen hindurch, die zu fast deckenhohen Säulen aufgestapelt sind. Er sieht die Silhouette des Mannes, den er hier in Odessa liquidieren soll, der alles darangesetzt hat, um ihn zu verwirren und ihm zu entkommen.

Vergeblich.

Er will sich gerade zum letzten Mal an die Zielperson anschleichen, als ihn eine Bewegung links von ihm herumfahren lässt. Aus den Schatten tritt eine Frau auf ihn zu – Marie! Was tut sie in Odessa? Woher hat sie gewusst, wo er ist?

»Liebling«, sagt sie. »Komm mit mir, geh mit mir fort von hier.«


»Marie.« Er spürt, wie Panik ihm den Atem abschnürt. »Du darfst nicht hier sein. Das ist zu gefährlich.«

»Dich zu heiraten war gefährlich, Liebling. Trotzdem habe ich’s getan.«

Eine hohe Totenklage setzt ein, hallt durch die Leere in seinem Inneren. »Aber jetzt bist du tot.«

»Tot? Ja, das bin ich wohl.« Einen Augenblick lang beeinträchtigt ein Stirnrunzeln ihre Schönheit. »Warum warst du nicht da, Liebling? Wieso hast du mich und die Kinder nicht beschützt? Ich würde noch leben, wärst du nicht auf der anderen Seite der Welt, wärst du nicht mit ihr zusammen gewesen.«

»Mit ihr?« Bournes Herz hämmert, und seine Panik steigert sich exponentiell.

»Du kannst alle Leute belügen, nur mich nicht.«

»Wie meinst du das?«

»Sieh dir deine Hände an.«

Er starrt das Blut an, das in den Linien seiner Handflächen antrocknet. »Wessen Blut ist das?«

Weil er eine Antwort erwartet – sie braucht –, sieht er auf. Aber Marie ist fort. Wo sie gestanden hat, ist nichts als dieses gespenstische Licht, das auf den Boden fällt wie Blut aus einer Wunde.

»Marie«, ruft er halblaut. »Marie, verlass mich nicht!«

 



Martin Lindros und seine Bewachergruppe waren nun schon längere Zeit unterwegs. Er war mit einem Hubschrauber geflogen und nach kurzer Wartezeit mit einem kleinen Jet, der mindestens einmal zum Tanken zwischengelandet war. Das wusste er nicht sicher, weil er vor Erschöpfung geschlafen hatte oder weil sie ihm ein Schlafmittel gegeben hatten. Das spielte jedoch keine Rolle. Er wusste, dass er nicht mehr auf dem Ras Dejen, nicht mehr im Nordwesten Äthiopiens, wahrscheinlich nicht einmal mehr in Afrika war.

Jason Bourne. Was war Jason zugestoßen? War er tot oder
lebendig? Jedenfalls hatte Jason ihn nicht rechtzeitig aufgespürt. Er mochte sich nicht vorstellen, dass Jason tot war. Das würde er nicht glauben, selbst wenn Fadi es behauptete. Dafür kannte er Jason zu gut. Er hatte es schon immer verstanden, aus frisch geschaufelten Gräbern aufzuerstehen. Jason lebte, davon war Lindros überzeugt.

Aber er fragte sich, ob das überhaupt noch wichtig war. Hatte Jason den Verdacht, Karim al-Jamil gebe sich als Martin Lindros aus? Hatte er sich täuschen lassen, würde er die Befreiungsaktion aufgegeben haben, selbst wenn er den Rettungsversuch am Ras Dejen überlebt hatte? Ein noch schlimmeres Szenario ließ Lindros in kalten Schweiß ausbrechen. Was war, wenn Jason an seiner Stelle Karim al-Jamil gefunden und in die CI-Zentrale mitgenommen hatte? Großer Gott, war das vielleicht von Anfang an Fadis Plan gewesen?

Sein Körper schwankte und vibrierte, als die Maschine in Turbulenzen durchsackte. Er lehnte sich haltsuchend an das kalte konkave Druckschott des Flugzeugs. Zugleich legte er eine Hand auf den Verband, der eine Hälfte seines Gesichts bedeckte. Darunter befand sich die leere Höhle, in der sein rechtes Auge gesessen hatte. Diese Bewegung war ihm zur Gewohnheit geworden. In seinem Kopf pochten unbeschreibliche Schmerzen, als stünde sein Auge in Flammen – nur gehörte es nicht länger ihm. Sein Auge gehörte jetzt Fadis Bruder Karim al-Jamil ibn Hamid ibn Aschaf al-Wahhib. Anfangs war ihm bei dieser Vorstellung regelmäßig schlecht geworden; er hatte sich würgend übergeben müssen wie ein Drogenabhängiger auf Entzug. Jetzt machte dieser Gedanke ihn einfach nur todunglücklich.

Die Vergewaltigung seines Körpers, die Entnahme eines Organs, während er noch lebte, war ein Horror, von dem er sich niemals erholen würde. Als er auf dem Silbersee gewesen war und Regenbogenforellen geangelt hatte, hatte er mehrmals
an Selbstmord gedacht, aber diesen Gedanken nie ernsthaft verfolgt. Selbstmord war der Ausweg eines Feiglings.

Außerdem wollte er in jedem Fall überleben – und wenn es nur wäre, um sich an Fadi und Karim al-Jamil rächen zu können.

 



Bourne wachte auf, weil er im Schlaf heftig zusammengezuckt war. Er sah sich im Augenblick desorientiert um. Wo war er? Er sah eine Kommode, einen Nachttisch, gegen das Licht zugezogene Vorhänge. Anonyme Möbelstücke, schwer, abgenutzt. Ein Hotelzimmer. Wo?

Er glitt aus dem Bett, tappte barfuß über den Teppich mit Moirémuster und zog die schweren Vorhänge auf. Das helle Tageslicht traf ihn fast körperlich. Winzige Sonnensicheln, golden auf dunkelgrauem Wasser, ließen ihn die Augen zusammenkneifen. Das Schwarze Meer. Er war in Odessa.

Hatte er von Odessa geträumt oder sich an Odessa erinnert?

Als er sich vom Fenster abwandte, war sein Kopf noch voller Traumerinnerungen, die sich wie Karamellmasse bis in den blauen Morgen hinein dehnen ließen. Marie in Odessa? Niemals! Aber was machte sie in seinem Erinnerungssplitter aus …

Odessa!

Dies war die Stadt, in der sein Erinnerungssplitter entstanden war. Er war schon einmal hier gewesen. Er war mit dem Auftrag hergeschickt worden, jemanden zu liquidieren … Wen? Das wusste er nicht mehr.

Er setzte sich wieder aufs Bett, rieb sich die Augen mit den Handballen. Er konnte noch immer Maries Stimme hören.

»Ich würde noch leben, wärst du nicht auf der anderen Seite der Welt, wärst du nicht mit ihr zusammen gewesen.« Nicht anklagend. Traurig.


Was lag daran, wo er gewesen war, was er dort getan hatte? Er war nicht bei ihr gewesen. Marie hatte mit ihm telefoniert. Sie glaubte, sich erkältet zu haben, das war alles. Später der zweite Anruf, der ihn vor Kummer halb wahnsinnig gemacht hatte. Und vor Schuldbewusstsein.

Er hätte dort sein sollen, um seine Familie zu beschützen, genau wie er hätte da sein sollen, um seine erste Familie zu beschützen. Die Geschichte hatte sich wiederholt – nicht genau, aber doch tragisch ähnlich. Eine Ironie des Schicksals bewirkte, dass seine große räumliche Entfernung vom Ort des Geschehens ihn alles so intensiv erleben ließ, dass er bis an den Rand der schwarzen Leere in seinem Inneren gelangte. Als er hineinstarrte, empfand er eine vertraute, überwältigende Verzweiflung: das Bedürfnis, sich selbst zu bestrafen … oder jemand anders.

Bourne fühlte sich ganz und gar allein. Für ihn war das ein zutiefst verstörender Zustand, als stünde er wie in einem Traum neben sich. Nur war dies kein Traum, sondern wacher Alltag. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob seine gegenwärtigen emotionalen Turbulenzen etwa sein Urteilsvermögen beeinträchtigten. Für bestimmte Anomalien wusste er keine vernünftige Erklärung: dass er Hiram Cevik aus seiner Zelle im CI-Gebäude geholt hatte; dass er hier aufgewacht war und nicht gleich gewusst hatte, wo er war. In einem Augenblick der Verzweiflung fragte er sich, ob Maries Tod ihm den Rest gegeben, ob er die dünnen Fäden, die seine vielen Identitäten zusammenhielten, dadurch gerissen waren. Verliere ich den Verstand?

Sein Handy summte.

»Jason, wo bist du?« Das war Soraya.

»Odessa«, sagte er heiser. Sein Mund schien voller Watte zu sein.

Sie holte erschrocken tief Luft. »Was machst du um Himmels willen dort?«


»Lindros hat mich hergeschickt. Ich folge einem Tipp, den er mir gegeben hat. Er glaubt, dass ein gewisser Lemontow die Dujja finanziert. Fedor Wladimirowitsch Lemontow. Organisierte Kriminalität – vermutlich Drogenhandel. Kommt dir der Name bekannt vor?«

»Nein, aber ich kann in der CI-Datenbank nachsehen.«

Soraya brachte das Gespräch auf den im Hotel Constitution gelegten Brand. »Das wirklich Auffällige daran ist, dass ein ungewöhnlicher Brandbeschleuniger benutzt wurde – Schwefelkohlenstoff. Nach Auskunft meiner Freundin Kim hat sie noch nie damit zu tun gehabt.«

»Wozu dient das Zeug?«

»Zur Herstellung von Zellulose, Tetrachlorkohlenstoff und allen möglichen Schwefelverbindungen. Außerdem zur Begasung von Pflanzen und als Schwemmmittel bei der Aufbereitung von Mineralien. Tetra war früher ein Hauptbestandteil der Füllung von Kühlschränken und Feuerlöschern. Kim glaubt, Schwefelkohlenstoff sei wegen seines niedrigen Flammpunkts verwendet worden.«

Bourne nickte, während er einen Öltanker beobachtete, der leer aus Istanbul einlief. »Weil es wie Sprengstoff wirken würde.«

»Sehr effektiv. Hat das Fenster nach draußen geblasen. Ein regelrechter Feuersturm. Wir können von Glück sagen, dass die Zahnprothese im Siphon der Badewanne geschützt war. Sonst ist praktisch nichts übrig geblieben – nicht mal genug, um die Leiche identifizieren zu können.«

»Selbst Fadi kann nicht an alles denken«, sagte Bourne trocken.

Soraya lachte. »Der Hinweis auf Lemontow interessiert mich, denn ich glaube, dass die alten Kühlschränke und Feuerlöscher zwar bei uns, aber nicht überall sonst verboten sind … Osteuropa, Ukraine, Odessa.«


»Eine Idee, die es sich zu verfolgen lohnt«, sagte Bourne und legte auf.

 



Auch nach ein Uhr morgens saß Martin Lindros noch in seinem Büro am Computer. Im CI herrschte weiter Code Mesa. Solange die Krise andauerte, galt eine Urlaubssperre. Schlaf war ein Luxus, den sich keiner leisten konnte.

Ein leises Klopfen, dann steckte Soraya den Kopf zur Tür herein und sah ihn fragend an. Als Lindros sie hereinwinkte, schloss sie die Tür hinter sich. Sie nahm vor dem Schreibtisch Platz und legte ihm etwas hin.

»Was ist das?«, fragte Lindros.

»Eine Zahnprothese. Eine Freundin von mir, die bei der Brandfahndung arbeitet, hat mich ihretwegen angerufen.« Über die Ereignisse im Hotel Constitution hatte sie ihn schon informiert. »In der Hotelsuite der Brüder Silver hatte sie etwas gefunden, das sie sich nicht erklären konnte. Dieses Teil hier. Es wird für effektvolle Maskierungen benutzt.«

Er griff nach der Prothese. »Richtig. Jason hat mir mal so ein Ding gezeigt. Es soll dazu dienen, das Aussehen des Trägers zu verändern.«

Soraya nickte. »Die Indizien lassen den Schluss zu, dass Jakob Silver in Wirklichkeit Fadi war, dass sein angeblicher Bruder ein weiterer Terrorist ist und dass die beiden den Brand gelegt haben.«

»Ist in der Suite nicht ein Toter gefunden worden? War das nicht Silver?«

»Ja und nein. Der Tote war höchstwahrscheinlich ein pakistanischer Kellner. Ein Brüderpaar Silver hat es nie gegeben.«

»Raffiniert«, meinte Lindros nachdenklich, während er das Zahnteil hin und her drehte. »Aber das nützt uns jetzt nicht mehr viel.«


»Ganz im Gegenteil«, versicherte Soraya ihm. »Ich werde versuchen, den Hersteller ausfindig zu machen.«

Lindros hing einen Augenblick lang seinen Gedanken nach.

»Ich habe vor weniger als einer Stunde mit Bourne telefoniert«, fuhr Soraya fort.

»Oh?«

»Er wollte, dass ich alles über einen Drogenbaron namens Fedor Wladimirowitsch Lemontow ausgrabe, was ich nur finden kann.«

Lindros stützte beide Ellbogen auf die Schreibtischplatte, legte seine Hände mit den Fingerspitzen aneinander. Die Situation konnte rasch außer Kontrolle geraten, wenn er das zuließ. In absichtlich neutralem Tonfall fragte er: »Und was haben Sie entdeckt?«

»Vorerst noch nichts. Ich wollte Sie nur über diese Sache mit der Prothese informieren.«

»Das haben Sie gut gemacht.«

»Danke, Boss.« Sie stand auf. »Jetzt muss ich stundenlang vor dem Bildschirm hocken.«

»Sparen Sie sich die Recherche. Ich habe nichts über diesen Hundesohn finden können. Wer er auch sein mag, er ist wirkungsvoll abgeschirmt. Genau die Art Kerl, die man sich als Geldgeber der Dujja vorstellt.« Lindros hatte sich bereits wieder seinem Computer zugewandt. »Ich möchte, dass Sie den nächsten Flug nach Odessa nehmen. Ich möchte, dass Sie Bourne unterstützen.«

Soraya war sichtlich überrascht. »Das wird ihm nicht gefallen.«

»Es braucht ihm auch nicht zu gefallen«, sagte Lindros knapp.

Als Soraya nach dem Zahnteil greifen wollte, wischte er es von der Schreibtischplatte in seine Hand. »Darum kümmere ich mich selbst.«


»Sir, Sie haben schon reichlich viel am Hals, wenn ich das mal sagen darf.«

Lindros musterte sie prüfend. »Soraya, ich muss Ihnen noch etwas sagen. Wir haben bei Typhon einen Maulwurf gehabt.« Er konnte hören, wie sie erschrocken Luft holte, und war zufrieden. Aus einer Schublade zog er ein von ihm selbst zusammengestelltes dünnes Dossier, das er ihr hinlegte.

Soraya griff danach, schlug es auf. Sobald sie zu lesen begann, merkte sie, dass heiße Tränen die Buchstaben verschwimmen ließen. Der Verräter war Tim Hytner gewesen. Bourne hatte also doch recht gehabt. Hytner hatte für die Dujja gearbeitet.

Sie sah zu Lindros auf. »Warum?«

Er zuckte mit den Schultern. »Geld. Das steht alles hier drin. Eine elektronische Spur, die zu einem Konto auf den Cayman-Inseln führt. Hytner stammte aus einer bettelarmen Familie. Sein Vater braucht stationäre Langzeitpflege, die seine Krankenversicherung nicht zahlen will – stimmt’s? Seine Mutter ist praktisch mittellos. Jeder hat irgendeine Schwäche, Soraya – auch Ihr bester Freund.«

Lindros ließ sich das Dossier zurückgeben. »Vergessen Sie Hytner; der ist Schnee von gestern. Vor Ihnen liegt viel Arbeit. Ich möchte, dass Sie schnellstens nach Odessa abreisen.«

Als die Tür sich seufzend schloss, starrte Lindros hinter Soraya her, als könne er sie davongehen sehen. Allerdings, dachte er. Und dort wirst du umgelegt, bevor du herausbekommst, wer dieses Zahnteil angefertigt hat.




KAPITEL DREIZEHN

Bourne wohnte im Hotel Samarin, einem reichlich heruntergekommenen Mammutbau am Hafen genau gegenüber dem Fährbahnhof, von dem aus regelmäßig Schwarzmeerfähren verkehrten. Seit seinem damaligen Besuch war auf der massiven Pier das ultramoderne, elegante Hotel Odessa hochgezogen worden. Ihm erschien es so fehl am Platz wie ein Anzug von Dolce & Gabbana an einem Obdachlosen.

Geduscht, rasiert und angezogen, ging er in die verschlafene riesige Hotelhalle hinunter, die so reich geschmückt war wie ein Osterbonnet aus dem frühen 19. Jahrhundert. Tatsächlich schien das ganze Hotel – von den schweren, ausgefransten Samtmöbeln bis zu den Blumentapeten an den Wänden – aus dem 19. Jahrhundert zu stammen.

In dem sonnigen Speisesaal mit Blick auf den Hafen frühstückte er, von Geschäftsleuten mit geröteten Gesichtern umgeben. In dem Raum roch es vage nach Bier und verbrannter Butter. Als sein Ober ihm die Rechnung brachte, fragte er ihn: »Wo geht man hier um diese Jahreszeit hin, um sich zu amüsieren?«

Bourne sprach Russisch. Obwohl sie hier in der Ukraine waren, war Russisch in Odessa die Amtssprache.

»Das Ibiza hat geschlossen«, sagte der Ober, »und die übrigen Clubs in Arkadia auch.« Arkadia war das Strandviertel; im Sommer wimmelte es an den Badestränden von jungen, wohlhabenden Russinnen und Touristen auf der Pirsch. »Was bevorzugen Sie – Frauen oder Männer?«


»Weder noch.« Bourne hielt eine Fingerspitze unter seine Nase und zog geräuschvoll hoch.

»Ah, dieser Handel blüht das ganze Jahr«, sagte der Ober. Er war ein dürrer, kleiner Mann – mit hängenden Schultern und vorzeitig gealtert. »Wie viel brauchen Sie?«

»Mehr, als Sie mir besorgen können. Ich bin im Großhandel.«

»Eine ganz andere Sache«, meinte der andere vorsichtig.

»Hier ist alles, was Sie darüber wissen müssen.« Bourne legte ein dünnes Bündel Dollarscheine auf den Tisch.

Der Ober ließ es ohne Zögern verschwinden. »Sie kennen den Privos-Markt?«

»Ich finde ihn.«

»Eierreihe, dritter Stand vom östlichen Ende aus. Sagen Sie Jewgeni Fejodowitsch, dass Sie braune Eier wollen, nur braune.«

 



Wie das ganze alte Odessa war das Samarin im neoklassizistischen Stil erbaut, was bedeutete, dass es französisiert war. Das war nicht überraschend, denn zu den Gründungsvätern der Stadt gehörte der Herzog von Richelieu, der dort im frühen 19. Jahrhundert elf Jahre lang als Gouverneur residiert hatte und ihr Chefplaner und -architekt gewesen war. Der hier im Exil lebende russische Dichter Alexander Puschkin hatte einmal gesagt, in den Geschäften und Kaffeehäusern Odessas könne er Europa riechen.

Auf der schattigen, von Linden gesäumten Primorskaja-Straße schlug Bourne sofort ein kalter, feuchter Wind entgegen, der in seinem Gesicht brannte und seine Haut rötete. Im Süden, weit draußen über dem Meer, hingen dunkle, dichte Wolken, aus denen Schneeregen auf die Wellen fiel, die wie mit einer Gänsehaut überzogen waren.

Der salzige Tanggeruch der See brachte seine Erinnerungen
in atemloser Wildheit zurück. Nacht in Odessa, Blut an seinen Händen, ein Leben in höchster Gefahr, eine verzweifelte Suche nach seiner Zielperson, die er schließlich in dem Strandkiosk gefunden hatte.

Er richtete seinen Blick landeinwärts, auf die terrassenförmigen Ebenen, die zu den Hügeln hin aufstiegen, die den sichelförmigen Hafen schützten. Nach kurzer Orientierung auf dem Stadtplan, den der uralte Pförtner des Hotels ihm gegeben hatte, sprang er auf eine langsam fahrende Straßenbahn, die ihn zum Bahnhof am Italianski-Boulevard bringen würde.

Auf dem Privos-Bauernmarkt, nur einen Steinwurf vom Bahnhof entfernt, wurde unter einem Wellblechdach eine unglaubliche Vielfalt von lebenden Tieren und landwirtschaftlichen Erzeugnissen verkauft. Die Stände waren hinter hüfthohen Betonbarrieren aufgebaut, die Bourne an die in Washington errichteten Sperren zum Schutz vor Terroristen mit Autobomben erinnerten. Der Markt war von Wellblechhütten und Behelfsunterkünften umgeben. Die Bauern kamen von nah und fern, und wer eine weite Anreise hatte, übernachtete hier, um morgens rechtzeitig da zu sein.

Drinnen herrschte ein Chaos aus Geräuschen, Gerüchen und Geschrei in allen möglichen Sprachen – gebrochenes Russisch, Ukrainisch, Rumänisch, Jiddisch, Georgisch, Armenisch, Türkisch. Käsegeruch vermengte sich mit dem von Frischfleisch, Wurzelgemüse, würzigen Kräutern und gerupftem Geflügel. Für Uneingeweihte bestand der Markt aus einer höchst verwirrenden Ansammlung von Ständen, gegen die Horden von stämmigen Kaufwilligen ihre eindrucksvollen Bäuche pressten.

Bourne musste mehrmals nach dem Weg fragen, bis er sich durch das lärmende Treiben zu den Eierverkäufern vorgearbeitet hatte. Nachdem er sich orientiert hatte, trat er an den dritten Stand von Osten aus, an dem typisch reger Betrieb
herrschte. Eine rotgesichtige Frau und ein stämmiger Mann – vermutlich Jewgeni Fejodowitsch – hatten alle Hände voll zu tun, um ihre Kunden zu bedienen. Bourne stellte sich auf der Seite des Mannes an, und als er drankam, fragte er: »Sie sind Jewgeni Fejodowitsch?«

Der Mann sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Wer will das wissen?«

»Ich suche braune Eier, nur braune. Jemand hat mir geraten, hier nach Jewgeni Fejodowitsch zu fragen.«

Jewgeni Fejodowitsch grunzte, beugte sich nach rechts und sagte etwas zu seiner Partnerin. Sie nickte, ohne sich aus ihrem geübten Rhythmus, mit dem sie Eier einpackte und Geld in die übergroße Tasche ihrer Kittelschürze steckte, bringen zu lassen.

»Mitkommen«, sagte der Eiermann und nickte Bourne zu. Er schlüpfte in einen abgewetzten Kolani, kam hinter der Betonbarriere hervor und führte ihn nach Osten aus dem Gedränge. Sie überquerten die Srednefontanskaja-Straße und erreichten den Kulikowo-Platz mit seinen vielen Fahnenmasten.

Der Himmel war jetzt weiß, als habe eine riesige Wolke sich über die Stadt gesenkt. Das Licht, nüchtern und schattenlos, war ein Fotografentraum. Es enthüllte alles.

»Wie Sie sehen, ist dieser Platz sehr sowjetisch, sehr hässlich, rückwärts gewandt, aber nicht auf gute Art«, sagte Jewgeni Fejodowitsch ziemlich ironisch. »Trotzdem dient er dazu, uns an die Vergangenheit zu erinnern – an Hungertode und Massaker.«

Sie gingen weiter, bis sie unter einer zehn Meter hohen Statue ankamen. »Mein Lieblingsplatz für Geschäfte – zu Lenins Füßen. In der guten alten Zeit haben hier Kundgebungen der Kommunisten stattgefunden.« Er zuckte mit seinen muskulösen Schultern. »Könnte’s einen besseren Platz geben? Jetzt
wacht Lenin über mich wie ein unechter Schutzheiliger, der hoffentlich in den schlimmsten, heißesten Höllenpfuhl verbannt worden ist.«

Er kniff erneut die Augen zusammen. Wie ein Baby roch er nach Sauermilch und Zucker. Er hatte buschige Augenbrauen unter einem Mopp aus braunem Haar, das sich wie gebrauchte Stahlwolle in alle Richtungen kräuselte.

»Sie wollen also braune Eier?«

»In großen Mengen«, sagte Bourne. »Und regelmäßige Lieferungen.«

»Tatsächlich?« Jewgeni Fejodowitsch setzte sich mit einer Hinterbacke auf den Kalksteinsockel des Denkmals und schüttelte eine schwarze türkische Zigarette aus einer Packung. Er zündete sie mit fast religiöser Andacht an und nahm einen tiefen Zug. Den Rauch behielt er sekundenlang in der Lunge wie ein Hippie, der einen Joint mit Acapulco Gold genießt. »Woher weiß ich, dass Sie nicht von Interpol sind?«, fragte er, während er mit leisem Fauchen ausatmete. »Oder ein verdeckter SBU-Ermittler?« Damit meinte er den ukrainischen Sicherheitsdienst.

»Weil ich’s Ihnen sage.«

Der Ukrainer lachte. »Wissen Sie, was das Verrückte an dieser Stadt ist? Sie liegt direkt am Schwarzen Meer, hat aber schon immer unter Trinkwasserknappheit gelitten. Das wäre nicht weiter interessant, aber so hat Odessa seinen Namen bekommen. Am Hof von Katharina der Großen wurde Französisch gesprochen, wissen Sie, und irgendein Witzbold hat vorgeschlagen, die Stadt Odessa zu nennen, weil das wie assez d’eau von hinten gelesen klinge. ›Genug Wasser‹, verstehen Sie? Die gottverdammten Franzosen haben sich einen Witz mit uns erlaubt.«

»Wenn Sie mit Ihrer Geschichtsstunde fertig sind«, sagte Bourne, »möchte ich zu Lemontow.«


Jewgeni Fejodowitsch sah durch beißenden Zigarettenqualm zu ihm auf. »Zu wem?«

»Fedor Wladimirowitsch Lemontow. Er kontrolliert den hiesigen Handel.«

Der Stämmige ließ seine Zigarette fallen und stand auf, ohne Bourne dabei anzusehen. Er führte ihn um den Denkmalssockel herum.

Ohne den Kopf zur Seite zu drehen, konnte Bourne am Rand seines Blickfelds einen Mann sehen, der einen großen Dobermann spazieren führte.

Der Hund starrte Jewgeni Fejodowitsch mit gelben Augen an, als wittere er seine Angst.

Als sie auf der Rückseite des Denkmals anlangten, fragte der Eiermann: »Wo waren wir gleich wieder?«

»Bei Lemontow«, sagte Bourne. »Bei Ihrem Boss.«

»Behaupten Sie, dass er das ist?«

»Arbeiten Sie nicht für ihn, möchte ich’s gleich wissen«, sagte Bourne knapp. »Ich will nur mit Lemontow ins Geschäft kommen.«

Bourne spürte, dass ein weiterer Mann sich von hinten an ihn anschlich, machte aber keine Bewegung, die Jewgeni Fejodowitsch verraten hätte, dass er das ahnte, bis ihm die kalte Mündung einer Pistole hinters rechte Ohr gedrückt wurde.

»Ich möchte Sie mit Bogdan Iljanowitsch bekannt machen.« Der Eiermann trat vor und knöpfte Bournes Mantel auf. »Jetzt gehen wir der Wahrheit auf den Grund, towarischtsch .« Mit flinken Fingern zog er ihm Reisepass und Brieftasche aus der inneren Manteltasche.

Jewgeni Fejodowitsch trat zwei Schritte zurück und schlug als Erstes den Pass auf. »Sie sind Moldawier, was? Ilias Woda.« Das Foto wurde kritisch begutachtet. »Ja, der sind Sie wirklich.« Er blätterte den Reisepass durch. »Direkt aus Bukarest hergeflogen.«


»Die Leute, in deren Auftrag ich hier bin, sind Rumänen«, sagte Bourne.

Er beobachtete, wie der Ukrainer den Inhalt seiner Brieftasche kontrollierte, in der mehrere Kreditkarten, ein Führerschein und eine Export-Import-Lizenz steckten. Letzteres Dokument war eine hübsche Dreingabe, fand Bourne. Dafür würde er sich bei Deron eigens bedanken müssen.

Schließlich gab Jewgeni Fejodowitsch ihm Pass und Brieftasche zurück. Ohne Bourne aus den Augen zu lassen, zog er ein Handy heraus und tippte eine hiesige Nummer ein.

»Neuer Kunde«, sagte er lakonisch. »Ilias Woda, vertritt rumänische Interessen, sagt er.« Er nahm das Handy kurz vom Ohr und fragte Bourne: »Wie viel?«

»Ist das Lemontow?«

Der andere machte ein finsteres Gesicht. »Wie viel?«

»Erst mal hundert Kilo.«

Jewgeni Fejodowitsch starrte ihn wie in Trance an.

»Nächsten Monat das Doppelte, wenn diesmal alles klappt.«

Der Ukrainer ging etwas weiter weg und kehrte Bourne den Rücken zu, während er weitertelefonierte. Im nächsten Augenblick kam er zurück. Sein Handy hatte er schon wieder eingesteckt.

Ein knappes Nicken veranlasste Bogdan Iljanowitsch dazu, die Pistole von Bournes Kopf zu nehmen und unter seinem langen Wollmantel zu verstauen, der ihm um die Knöchel schlabberte. Er war ein stiernackiger Mann mit pechschwarzem Haar, das er mit viel Pomade in einem Stil trug, der entfernt an die von Hitler bevorzugte Frisur erinnerte. Seine Augen glichen Achaten, die auf dem Boden eines verlassenen Schachts dunkel glühten.

»Morgen Abend.«

Bourne erwiderte seinen Blick stetig. Er wollte mit dieser Sache weiterkommen; die Zeit war kostbar. Jeder Tag, jede
Stunde brachte Fadi und seinen Kader ein Stück näher an ihre Atomwaffe heran. Aber auf Jewgeni Fejodowitschs Gesicht sah er den kalten Ausdruck eines erfahrenen Profis. Es war zwecklos, Lemontow früher sprechen zu wollen. Dies war ein Test, der ihnen zeigen sollte, ob er ebenso hart war wie sie selbst. Bourne wusste, dass Lemontow Zeit wollte, um ihn beobachten zu können, bevor er ihm eine Audienz gewährte. Dagegen protestieren zu wollen wäre mehr als töricht gewesen – es hätte ihn schwach erscheinen lassen.

»Sagen Sie mir Zeit und Ort«, verlangte Bourne.

»Nach dem Abendessen. Halten Sie sich bereit. Jemand ruft Sie in Ihrem Zimmer an. Im Samarin, ja?«

Der Ober, der mir den Eiermann genannt hat, dachte Bourne. »Meine Zimmernummer brauchen Sie wohl nicht.«

»Allerdings nicht.«

Jewgeni Fejodowitsch streckte ihm die Hand hin. Als Bourne sie ergriff, sagte er: »Gospodin Woda, ich wünsche Ihnen alles Gute für Ihr Vorhaben.« Seine Rechte hielt Bournes Hand weiter wie ein Schraubstock umklammert. »Nun befinden Sie sich in unserem Machtbereich. Sie sind entweder unser Freund oder ein Feind. Bitte denken Sie daran, dass Sie ein Feind sind, wenn Sie versuchen, aus irgendwelchen Gründen und mit irgendwelchen Mitteln mit Außenstehenden in Verbindung zu treten. Eine zweite Chance gibt’s dabei nicht.« Sein humorloses Lächeln ließ gelb verfärbte Zähne sehen. »Verraten Sie uns, verlassen Sie Odessa nicht lebend, das garantiere ich Ihnen persönlich.«




KAPITEL VIERZEHN

Nachmittags war Martin Lindros mit Dossiers in der Hand zu einer hastig einberufenen Besprechung im Büro des Alten unterwegs, als sein Handy klingelte. Die Anruferin war Anne Held.

»Guten Tag, Mr. Lindros. Es hat eine Änderung gegeben. Der DCI lässt Sie bitten, sich mit ihm unten im Tunnel zu treffen.«

»Danke, Anne.«

Lindros klappte sein Handy zu, drückte den Rufknopf des Aufzugs. Der Tunnel war die Tiefgarage für CI-Dienstwagen, die dort auch gewartet wurden, und zugleich das Eingangsportal für zugelassene Servicetechniker, die vor dem Betreten des Gebäudes von bewaffneten Agenten, die Kevlar-Westen trugen, kontrolliert wurden.

Er fuhr in den Tunnel hinunter, wo er einem der diensthabenden Agenten seinen Ausweis zeigte. Tatsächlich war die Tiefgarage ein riesiger Stahlbetonbunker: bomben- und feuersicher. Zur Straße führte nur eine einzige Rampe hinauf, die sich durch schwere Stahltore rasch absperren ließ. Der gepanzerte Lincoln des Alten wartete mit laufendem Motor und geöffneter hinterer Tür an der Auffahrt. Lindros zog den Kopf ein, als er einstieg und neben dem DCI in die luxuriösen Lederpolster sank. Die Tür schloss sich von selbst und wurde elektrisch verriegelt. Der Fahrer und sein bewaffneter Beifahrer nickten ihm zu, dann glitt die Panzerglasscheibe nach
oben, sodass die beiden Männer auf dem Rücksitz ungestört waren. Die Scheiben des hinteren Abteils waren speziell getönt, sodass niemand hineinsehen konnte, obwohl sie von innen durchsichtig waren.

»Sie haben beide Dossiers mitgebracht?«

»Ja, Sir.« Lindros nickte, als er die Ordner übergab.

»Gut gemacht, Martin.« Der Alte verzog das Gesicht. »Der POTUS hat mich zu sich beordert.« Washingtoner Sicherheitskreise bevorzugten POTUS als Abkürzung für »President of the United States«. »Bedenkt man, in welchen Krisen – extern und intern – wir stecken, ist die Frage nur, wie unangenehm dieses Gespräch werden wird.«

 



Wie sich zeigte, war die Besprechung wirklich sehr unangenehm. Zum einen wurde der Alte im Weißen Haus nicht ins Oval Office, sondern in den Lageraum drei Stockwerke unter der Erde geführt. Zum anderen war der Präsident nicht allein. An dem ovalen Konferenztisch in der Mitte des Bunkerraums saßen sechs Personen. Beleuchtet wurde er nur durch die riesigen Bildschirme an allen vier Wänden, auf denen eine verwirrende Vielfalt von Szenen auf Militärstützpunkten, Aufklärungsflügen und digitalen Gefechtssimulationen lief.

Der Alte kannte die meisten der Anwesenden, mit denen er konfrontiert war; mit den anderen machte der Präsident ihn bekannt. Von links nach rechts begann die Gruppe mit Luther LaValle, dem Geheimdienstzaren des Pentagons, einem großen, schlaksigen Mann mit hoher, faltiger Stirn und schütterem metallgrauem Haar. Neben ihm saß Jon Mueller, den der Präsident kurz vorstellte: ein hoher Beamter aus der Homeland-Security-Behörde, dessen scharfer Blick und nachdrückliches Schweigen den DCI vor seiner Gefährlichkeit warnten. Der nächste Mann brauchte nicht vorgestellt zu werden: Bud Halliday, der Verteidigungsminister. Dann kam der Präsident selbst,
ein schmächtiger, eleganter Mann, mit silberner Mähne, offenem Blick und scharfem Verstand. Daneben saß der Nationale Sicherheitsberater: schwarzhaarig, mit runden Schultern und ruhelosen, etwas zu sehr glänzenden Augen, die den Alten immer an ein großes Nagetier erinnerten. Den Abschluss dieser Reihe bildete ein Mann namens Gundarsson, der von der Internationalen Atomenergiebehörde kam.

»Nachdem die Runde jetzt komplett ist«, begann der Präsident ohne die übliche Vorrede, »schlage ich vor, dass wir gleich zur Sache kommen.« Sein Blick fixierte den DCI. »Wir befinden uns mitten in einer Krise nie da gewesenen Ausmaßes. Wir sind alle darüber informiert, aber nachdem die Dinge nun im Fluss sind, müssen wir uns auf den neuesten Stand bringen lassen. Sind Sie so freundlich, Kurt?«

Der Alte nickte, dann schlug er das Dujja-Dossier auf. »Die Rückkehr von Deputy Director Lindros hat uns zusätzliche Informationen über Ziele und Pläne der Dujja gebracht und die Stimmung unter den Mitarbeitern spürbar gehoben. Wir wissen jetzt, dass die Dujja im Simien-Gebirge im Nordwesten Äthiopiens war und dort außer Uran auch Löschfunkenstrecken, mit denen Atomwaffen gezündet werden können, transportiert hat. Durch unsere Analyse neuerer Telefongespräche von Dujja-Verantwortlichen können wir allmählich den Ort eingrenzen, an dem unserer Ansicht nach die Urananreicherung stattfindet.«

»Ausgezeichnet«, sagte LaValle. »Sobald Sie die genauen Koordinaten haben, ordnen wir einen präzisen Luftangriff an, der diese Hundesöhne in die Steinzeit zurückbombt.«

»Direktor«, fragte Gundarsson, »wie sicher ist es, dass die Dujja imstande ist, Uran anzureichern? Schließlich erfordert das nicht nur spezielle Kenntnisse, sondern auch eine Anlage mit unter anderem Tausenden von Gaszentrifugen, um genug angereichertes Uran für eine einzige Kernwaffe zu produzieren.«


»Wir können es noch nicht beweisen«, sagte der Direktor energisch, »aber wir haben jetzt Augenzeugenberichte von Deputy Director Lindros und dem Agenten, der ihn zurückgebracht hat, dass die Dujja Uran und Löschfunkenstrecken hat transportieren lassen.«

»Alles schön und gut«, sagte LaValle, »aber wir wissen alle, dass gelber Urankuchen leicht erhältlich und preiswert ist. Und wir wissen auch, dass er noch sehr, sehr weit von waffenfähigem Uran entfernt ist.«

»Ganz recht. Aber leider müssen wir aus der Strahlensignatur schließen, dass die Dujja Urandioxid in Pulverform transportiert«, sagte der DCI. »Im Gegensatz zu Urankuchen ist UO2 nur noch einen einfachen Schritt von waffenfähigem Uran entfernt. Es lässt sich in jedem besser eingerichteten Labor umwandeln. Folglich müssen wir alles, was die Dujja vielleicht plant, äußerst ernst nehmen.«

»Wenn das Ganze nicht eine gezielte Desinformation ist«, widersprach LaValle hartnäckig. Er war ein Mann, der seine unbestreitbare Macht oft dazu benutzte, Leute gegen sich aufzubringen. Schlimmer noch, das schien ihm Spaß zu machen.

Gundarsson räusperte sich gewichtig. »Ich stimme dem Director zu. Die Vorstellung, Terroristen könnten Urandioxid weiterverarbeiten, ist beängstigend. Ist eine unmittelbare Gefährdung durch eine Kernwaffe denkbar, dürfen wir die näheren Einzelheiten nicht als Desinformation abtun.« Aus dem Aktenkoffer, der neben ihm stand, holte er einen Packen Fotokopien, die er am Tisch verteilte. »Jede Kernwaffe, sei sie nun eine sogenannte schmutzige Bombe oder nicht, besteht aus bestimmten Bauteilen in bestimmter Größe. Ich habe hier eine Liste mit detaillierten Zeichnungen über Konstruktion, Bestandteile und Merkmale der einzelnen Waffentypen. Ich schlage vor, sie an die Polizeibehörden aller amerikanischen Großstädte zu verteilen.«


Der Präsident nickte. »Kurt, ich möchte, dass Sie die Verteilung koordinieren.«

»Sofort, Sir«, sagte der DCI.

»Augenblick noch, Director«, sagte LaValle. »Mich interessiert dieser andere Agent, den Sie erwähnt haben. Das muss Jason Bourne sein. Er war der Agent, der das Debakel mit dem geflüchteten Terroristen zu verantworten hat. Er hat den Häftling ohne entsprechende Genehmigung aus der Zelle mitgenommen, richtig?«

»Das ist eine rein interne Angelegenheit, Mr. LaValle.«

»Zumindest in diesem Raum sollte Offenheit einen höheren Stellenwert als Konkurrenzdenken zwischen den Diensten haben«, sagte der Geheimdienstzar des Pentagons. »Ich frage mich, ehrlich gesagt, ob man Bourne alles glauben darf, was er behauptet.«

»Er hat Ihnen doch schon früher Schwierigkeiten gemacht?« Das kam von Minister Halliday.

Der DCI schien halb zu dösen, aber unter dieser Maske arbeitete sein Verstand auf Hochtouren. Er wusste, dass der Augenblick, den er lange gefürchtet hatte, gekommen war: Er war das Ziel eines sorgfältig koordinierten Angriffs. »Und wenn schon?«

Halliday lächelte schwach. »Bei allem schuldigen Respekt, Director, möchte ich behaupten, dass dieser Mann eine Peinlichkeit für Ihren Dienst, für die Regierung, für uns alle ist. Er hat einem dringend Tatverdächtigen die Flucht ermöglicht und dabei das Leben von ich weiß nicht wie vielen unschuldigen Bürgern gefährdet. Ich plädiere dringend dafür, ihn aus dem Verkehr zu ziehen – je schneller, desto besser.«

Der Alte tat die Einwände des Ministers mit einer Handbewegung ab. »Können wir bitte beim Thema bleiben, Mr. President? Die Dujja hat …«

»Minister Halliday hat recht«, warf LaValle ein. »Wir befinden
uns im Krieg mit der Dujja. Wir können’s uns nicht leisten, einen ihrer führenden Köpfe laufen zu lassen. Erzählen Sie uns also bitte, welche Schritte Ihr Dienst gegen Jason Bourne unternommen hat.«

»Mr. LaValles Argument ist zuzustimmen, Director«, sagte Halliday in seiner öligsten texanischen Imitation von Lyndon Johnson. »Diese höchst öffentliche Pleite auf der Arlington Memorial Bridge hat uns allen geschadet und unseren Feinden in einem für uns ungünstigen Augenblick Mut gemacht. Nach dem bedauerlichen Tod eines Ihrer …« Er schnalzte mit den Fingern. »Wie hieß er gleich wieder?«

»Timothy Hytner«, antwortete der DCI.

»Richtig, Hytner«, fuhr der Minister fort, als bestätige er eine Aussage des Alten. »Bei allem schuldigen Respekt, Director, wäre ich weit mehr um interne Sicherheit besorgt, als Sie zu sein scheinen.«

Darauf hatte der Alte gewartet. Er schlug das dünnere der beiden Dossiers auf, die Martin Lindros ihm übergeben hatte. »Tatsächlich haben wir eben unsere interne Untersuchung der von Ihnen angesprochenen Punkte abgeschlossen, Mr. Secretary. Hier haben Sie unsere unwiderlegbaren Schlussfolgerungen.«

Er ließ das oberste Blatt über die Tischplatte gleiten und beobachtete, wie Halliday vorsichtig danach griff.

»Während der Verteidigungsminister liest, darf ich die Ergebnisse für die anderen zusammenfassen.« Der DCI faltete die Hände und beugte sich nach vorn wie ein Professor, der mit Studenten spricht. »Wir haben entdeckt, dass es bei uns im Dienst einen Maulwurf gab. Sein Name? Timothy Hytner. Es war Hytner, der durch Soraya Moores Anruf erfahren hat, dass der Häftling aus seiner Zelle ins Freie kommen würde. Es war Timothy Hytner, der die Komplizen des Häftlings verständigt hat, damit sie ihm zur Flucht verhalfen. Zu Hytners
Pech hat ein für Ms. Moore bestimmter Schuss ihn getroffen und auf der Stelle getötet.«

Der DCI sah am Konferenztisch von einem Gesicht zum anderen. »Wie ich bereits gesagt habe, haben wir unsere interne Sicherheit im Griff. So können wir uns ganz auf die Arbeit konzentrieren, die getan werden muss: die Pläne der Dujja durchkreuzen und ihre Mitglieder vor Gericht bringen.«

Sein Blick fiel auf Minister Halliday, ruhte auffällig länger auf ihm. Der Angriff war von dort gekommen, das stand für ihn fest. Weil er gewarnt worden war, Halliday und LaValle wollten im traditionellen CI-Revier wildern, hatte er die über ihn umlaufenden Gerüchte in die Welt gesetzt. Im vergangenen halben Jahr hatte er bei Besprechungen auf dem Capitol Hill, bei Mittag- und Abendessen mit Kollegen und Rivalen angestrengt geschauspielert, um den Eindruck zu erwecken, er leide anfallsartig an Vergesslichkeit, Depressionen und Orientierungslosigkeit. So wollte er suggerieren, sein fortgeschrittenes Alter fordere seinen Tribut; er sei nicht mehr derselbe Mann wie früher. Er sei zu guter Letzt durch einen politischen Angriff verwundbar.

Als Reaktion darauf waren die Verschwörer, wie von ihm erhofft, aus dem Dunkel getreten. Eines machte ihm jedoch Sorgen: Weshalb hatte der Präsident nicht interveniert, um den Angriff auf ihn zu stoppen? Hatte er seine Rolle als seniler Greis zu gut gespielt? War es den Verschwörern gelungen, dem Präsidenten einzureden, er sei bald nicht mehr imstande, als DCI weiterzumachen?

 



Der Anruf kam um zwölf Minuten nach Mitternacht. Als Bourne den Hörer abnahm, nannte eine Männerstimme eine drei Straßen vom Hotel entfernte Ecke als Treffpunkt. Darauf hatte er sich stundenlang vorbereiten können. Er nahm seinen Mantel mit und verließ das Zimmer.


Die Nacht war mild, fast windstill. Gelegentlich zog ein dünner Wolkenfetzen vor dem zu drei Vierteln vollen Mond vorbei. Der selbst leuchtete ungewöhnlich schön: sehr weiß, sehr klar, wie durch ein Teleskop gesehen.

Er stand an der Ecke und wartete mit den Händen in den Manteltaschen. In den eineinhalb Tagen seit seiner Begegnung mit Jewgeni Fejodowitsch hatte er Odessa eingehend besichtigt. Auf seinen langen Spaziergängen hatte er seine Beschatter kennengelernt – wie viele sie waren, wie lange ihre Schicht jeweils dauerte. Er merkte sich ihre Gesichter und hätte sie unter hundert oder tausend Menschen wiedergefunden. Er hatte auch reichlich Zeit, ihre Gewohnheiten und Methoden zu studieren. Er hätte jeden von ihnen imitieren können. Mit einem anderen Gesicht hätte er einer von ihnen sein können. Aber das hätte Zeit gebraucht, und gerade Zeit war knapp.

Nur eine Sache hatte ihn beunruhigt: Es gab Perioden, in denen er wusste, dass er nicht beschattet wurde – weil seine Verfolger Schichtwechsel hatten oder er sie nur so zum Spaß abgehängt hatte. In diesen Intervallen sagten seine durch Erfahrung geschärften Sinne ihm, dass er von jemand anders beobachtet wurde. Von einem der Leibwächter Lemontows? Das wusste er nicht, weil er’s nie schaffte, ihn zu Gesicht zu bekommen.

Von hinten kam das Nageln eines Dieselmotors näher. Bourne drehte sich nicht danach um. Mit krachender Schaltung und quietschenden Bremsen hielt eine Marschrutka – ein Minibus im Linienverkehr – neben ihm. Die Schiebetür wurde von innen geöffnet, und er stieg ein.

Er starrte in die Achataugen von Bogdan Iljanowitsch. Die Frage nach ihrem Fahrtziel sparte er sich.

Die Marschrutka setzte sie am unteren Ende des Franzosen-Boulevards ab. Unter hohen Akazien, an die Bourne sich so deutlich erinnerte, gingen sie ein kleines Stück auf Pflaster
weiter. Am Ende der Straße stand die Bergstation zur Seilbahn, die zum Strand hinunterführte. Hier war er schon einmal gewesen, das wusste er bestimmt.

Bogdan Iljanowitsch hielt auf die Seilbahnstation zu. Bourne wollte ihm folgen, als sein sechster Sinn ihn dazu brachte, sich umzusehen. Ihm fiel auf, dass ihr Fahrer nicht gewendet hatte und weggefahren war. Stattdessen hockte er mit seinem Handy am Ohr zusammengesunken hinter dem Lenkrad. Sein Blick glitt nach links und rechts über die Straße, ohne jemals Bogdan Iljanowitsch oder Bourne zu fixieren.

Die bonbonfarbenen Zweiergondeln der Seilbahn hingen an einem leise pfeifenden Seil, das hoch über einem mit Bäumen und dichtem Unterholz bewachsenen Hang, der von schmalen Serpentinenwegen und steilen Treppen durchzogen war, zum Otrada-Strand hinunterführte. Im Hochsommer wäre er voller gebräunter Schwimmer und Sonnenanbeter gewesen, aber um diese Tages- und Jahreszeit, wo der Seewind den feuchten Sand aufwirbelte, war er nahezu menschenleer. Bourne stand an ein Eisengeländer gelehnt und beobachtete einen großen gestromten Boxer, der durch die im Mondschein blass schäumend auslaufenden Wellen tollte, während sein Besitzer – eine schlanke Gestalt mit breitkrempigem Schlapphut, die Hände in den Taschen seines langen schwarzen Mantels vergraben – parallel zu ihm den Strand entlang stapfte. Aus einem blechern klingenden Lautsprecherpaar dröhnte ein Schwall chaotischer russischer Popmusik und brach ebenso plötzlich wieder ab.

»Umdrehen. Hände in Schulterhöhe.«

Bourne tat, was Bogdan Iljanowitsch verlangte. Er spürte, wie die Pranken des anderen ihn nach Waffen abtasteten – oder nach einem Diktiergerät, mit dem er die Transaktion hätte aufzeichnen können, um Beweise gegen Lemontow zu haben. Bogdan Iljanowitsch grunzte, trat einen Schritt zurück.
Er zündete sich eine Zigarette an, und sein Blick wurde ausdruckslos.

Als sie die Seilbahnstation betraten, sah Bourne draußen eine schwarze Limousine vorfahren. Vier Männer stiegen aus: Geschäftsleute in billigen osteuropäischen Anzügen. Nur fühlten diese Männer sich in Anzügen sichtlich unwohl. Sie sahen sich um, reckten sich gähnend und sahen sich erneut um, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf Bourne konzentrierten. Wieder durchlief Erinnerung seinen Körper wie ein Schock. Auch dies war schon einmal passiert.

Einer der Geschäftsleute holte eine Digitalkamera heraus und fing an, die anderen zu fotografieren. Das löste Gelächter und gutmütige Frotzelei aus.

Während die Geschäftsleute scherzten und sich als Touristen ausgaben, warteten Bogdan Iljanowitsch und Bourne darauf, dass die nächste knallrote Gondel die aus Stahlbeton erbaute Bergstation erreichte. Bourne stand so, dass er den vier Männern den Rücken zukehrte.

»Bogdan Iljanowitsch, wir werden beschattet.«

»Natürlich werden wir das. Mich wundert nur, dass Sie das erwähnen.«

»Weshalb?«

»Halten Sie mich für blöd?« Bogdan Iljanowitsch zog seine Mauser und zielte damit für die anderen unsichtbar auf Bourne. »Dies sind Ihre Männer. Wir haben Sie gewarnt. Es gibt keine zweite Chance. Hier kommt die Gondel. Einsteigen, towarischtsch! Sobald wir über den Bäumen sind, erschieße ich Sie.«

 



Um 17.33 Uhr saß der DCI in der Bibliothek, in der Lerner ihn fand. Die Bibliothek war ein großer, ungefähr quadratischer Raum mit hoher Gewölbedecke. Sie enthielt jedoch keine Bücher. Keinen einzigen Band. Alle Informationen, historische
Daten, Kommentare, strategische und taktische Überlegungen  – kurz gesagt das gesammelte Wissen früherer und jetziger CI-Direktoren und -Agenten – waren digitalisiert und auf den gigantischen Festplatten eines speziellen Servers gespeichert. Entlang der Wände des Raums waren sechzehn Computerarbeitsplätze verteilt.

Der Alte hatte die Akte über Abu Sarif Hamid ibn Aschaf al-Wahhib aufgerufen, ein von Alex Conklin geplantes Unternehmen, das – soviel der DCI wusste – mit dem einzigen Misserfolg Bournes geendet hatte. Hamid gehörte ein international tätiger Konzern, der Erdöl raffinierte, Chemikalien herstellte und Metalle wie Eisen, Kupfer und Silber verarbeitete. Der Konzern Integrated Vertical Technologies hatte seinen Sitz in London, wohin der Saudi ausgewandert war, nachdem er zum zweiten Mal geheiratet hatte: Holly Cargill, eine Engländerin aus der Oberschicht, die ihm zwei Söhne und eine Tochter geschenkt hatte.

Die CI, vor allem Conklin, hatte Hamid ibn Aschaf im Visier gehabt. Irgendwann war Bourne mit dem Auftrag losgeschickt worden, ihn zu liquidieren. Bourne hatte ihn bis nach Odessa verfolgt, aber dort waren Komplikationen aufgetreten. Er hatte auf den Saudi-Araber geschossen, ihn aber nicht tödlich getroffen. Hamid ibn Aschaf, dem ein weitgespanntes Netzwerk aus Agenten zur Verfügung stand, war mit ihrer Hilfe untergetaucht; Bourne hatte sich nur mit knapper Not aus Odessa retten können.

Lerner räusperte sich. Der Alte sah sich um.

»Ah, Matthew, nehmen Sie Platz.«

Lerner zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Sie lecken wieder alte Wunden, Sir?«

»Sie meinen den Fall Hamid ibn Aschaf? Ich versuche herauszubekommen, was aus der Familie geworden ist. Lebt der Alte, oder ist er tot? Wo steckt er, falls er noch lebt? Nicht
lange nach dem Fehlschlag unseres Unternehmens in Odessa hat Karim al-Jamil, der jüngere Sohn, die Leitung der Firma übernommen. Wenig später ist Abu Ghasi Nadir al-Jamuh, der ältere Sohn, verschwunden, vielleicht um sich um Hamid ibn Aschaf zu kümmern. Das würde der saudischen Stammestradition entsprechen.«

»Was ist mit der Tochter?«, fragte Lerner.

»Sarah ibn Aschaf? Sie ist jünger als ihre beiden Brüder. Unseres Wissens so wenig religiös wie ihre Mutter. Mit ihr haben wir uns logischerweise nie viel beschäftigt.«

Lerner beugte sich nach vorn. »Haben Sie einen bestimmten Grund, sich jetzt für die Familie zu interessieren?«

»Dieser nicht abgeschlossene Fall geht mir gegen den Strich. Das war Bournes einziger Misserfolg, und im Licht neuerer Entwicklungen bin ich gegen Misserfolge allergisch.« Er saß einige Sekunden lang da, ließ den Blick in mittlere Entfernung gerichtet, grübelte nach. »Ich habe Lindros angewiesen, jeglichen Kontakt zu Bourne abzubrechen.«

»Ein weiser Entschluss, Sir.«

»Glauben Sie?« Der DCI machte ein finsteres Gesicht. »Ich fürchte, ich habe einen Fehler gemacht, den Sie wieder ausbügeln sollen. Martin arbeitet Tag und Nacht daran, Typhon für die Fahndung nach Fadi zu mobilisieren. Für Sie habe ich einen anderen Auftrag: Ich möchte, dass Sie Bourne aufspüren und liquidieren.«

»Sir?«

»Spielen Sie nicht den Ahnungslosen!«, verlangte der DCI scharf. »Ich habe Ihren Aufstieg innerhalb der CI verfolgt. Ich weiß, wie erfolgreich Sie im Außendienst waren. Sie haben ›nasse Arbeit‹ getan. Und Sie können, was noch wichtiger ist, Steine zum Reden bringen.«

Lerner äußerte sich nicht dazu, was in gewisser Weise Zustimmung bedeutete. Sein Schweigen hieß jedoch keineswegs,
dass sein Verstand nicht auf Hochtouren arbeitete. Das ist also der wahre Grund für meine Beförderung, sagte er sich. Dem Alten geht’s nicht darum, die CI zu reorganisieren. Er will meine speziellen Fähigkeiten nutzen. Ein Außenstehender soll die nasse Arbeit erledigen, die er seinen eigenen Leuten nicht anvertrauen darf.

»Gut, dann weiter.« Der Alte hob den Zeigefinger. »Ich habe diesen unverschämten Hundesohn schon lange satt. Seit er bei uns ist, verfolgt er nur seine eigenen Ziele. Manchmal kommt’s mir vor, als arbeiteten wir für ihn. Ein Beispiel dafür ist, dass er Cevik aus der Zelle ins Freie mitgenommen hat. Dafür hatte er bestimmt seine Gründe, aber er würde uns nie erzählen, was ihn dazu bewogen hat. Genau wie wir keine Ahnung haben, was damals in Odessa passiert ist.«

Lerner war verblüfft. Er fragte sich, ob er den Alten etwa unterschätzt hatte.

»Soll das heißen, dass Bourne nicht eingehend dazu befragt worden ist?«

Der DCI schüttelte unwillig den Kopf. »Natürlich ist er wie alle Beteiligten ausführlich befragt worden. Er hat einfach behauptet, er könne sich an nichts, an überhaupt nichts erinnern. Martin hat ihm geglaubt, aber ich habe ihm diesen Scheiß nie abgenommen.«

»Überlassen Sie das mir. Ich kann die Wahrheit aus ihm rauskriegen, Sir.«

»Täuschen Sie sich nicht, Lerner. Bourne verübt lieber Selbstmord, als irgendetwas preiszugeben.«

»Im Einsatz habe ich gelernt, dass man jeden zum Reden bringen kann.«

»Nicht Bourne. Glauben Sie mir. Nein, ich bestehe darauf, dass er liquidiert wird. Ich will endlich Ruhe vor ihm haben.«

»Ja, Sir.«

»Kein Wort darüber zu irgendwem, auch nicht zu Martin.
Er hat Bourne schon oft genug das Leben gerettet. Aber diesmal nicht, verdammt noch mal! Er hat gesagt, er habe keine Verbindung zu ihm mehr. Machen Sie sich also auf die Suche nach Bourne.«

»Ich verstehe.« Lerner stand energisch auf.

Der DCI hob den Kopf. »Und tun Sie sich selbst einen Gefallen, Matthew. Kommen Sie nicht ohne die Informationen zurück.«

Lerner erwiderte seinen Blick unerschrocken. »Und wenn ich sie beschaffe?«

Der Alte hatte ein gutes Ohr für Herausforderungen. Er lehnte sich zurück, legte die Hände mit den Fingerspitzen aneinander und setzte ein nachdenkliches Gesicht auf. »Sie bekommen vielleicht nicht, was Sie wollen«, sagte er. »Aber vielleicht genau das, was Sie brauchen.«

 



Bourne stieg in die kleine Gondel, und Bogdan Iljanowitsch folgte ihm dichtauf. Die Zweiergondel verließ rumpelnd die Bergstation und schwebte über die steil abfallenden Kreidefelsen hinaus.

Bourne sagte: »Ich dachte, das seien Ihre Männer.«

»Dass ich nicht lache!«

»Ich bin allein, Bogdan Iljanowitsch. Ich will nur mit Lemontow ins Geschäft kommen.«

Die beiden Männer starrten sich sekundenlang aufgebracht an. Die Feindseligkeit zwischen ihnen war fast mit Händen zu greifen. Bogdan Iljanowitschs Wollmantel stank nach Schimmel und Zigarettenrauch; Kragen und Schultern waren mit Schuppen übersät.

Das Drahtseil ächzte, als die Gummiräder der Gondel über einen Stützmast ratterten. Die vier Männer hatten den Fußweg zum Strand genommen. Unterwegs lärmten sie weiter, als seien sie betrunken.


»Einen Sturz aus dieser Höhe würden Sie nicht überleben«, stellte Bogdan Iljanowitsch mit ruhiger Stimme fest. »Das täte niemand.«

Bourne beobachtete die Männer unter ihnen.

Das Meer war aufgewühlt. Ein Tanker lief in kleiner Fahrt zum Ölhafen, aber die Fähren schliefen wie die Möwen. Weiter draußen übergoss Mondlicht die Schaumkämme mit Silberglanz.

Am Strand kam der Boxer aus dem Wasser. Er überquerte den grauen Sand und hob den Kopf. Seine quadratische Schnauze war grau von Schaum und Seetangstücken. Er blaffte einmal und wurde von seinem Besitzer ermahnt, der ihm auf die Flanke klopfte, bevor sie unter einer hölzernen Pier verschwanden, deren grün bemooste Duckdalben in der Brandung knarrten. Links davon befand sich ein Labyrinth aus skelettierten Holzbalken, die einen Teil des vom Meer untergrabenen Steilhangs stützten. Dahinter standen in langer Reihe dunkle Kioske, Bars und Restaurants, die auf die nächsten Sommergäste warteten. Ungefähr einen Kilometer weiter südlich, am Ende des schwach halbmondförmigen Strandes, stand der Jachtclub, dessen Lichter an ein kleines Dorf erinnerten.

Die vier angeblichen Geschäftsleute hatten den Strand erreicht.

»Irgendwas muss unternommen werden«, sagte Bogdan Iljanowitsch.

Bourne erkannte, dass dies ein weiterer Test war. Ein Blick zeigte ihm, dass die Männer spurlos verschwunden waren. Aber er wusste natürlich, dass sie noch am Strand sein würden. Vielleicht waren sie in dem Balkengerüst, das einen Teil des Steilhangs stützte, oder in einem der Erfrischungskioske.

Er streckte die Hand aus. »Geben Sie mir Ihre Pistole, dann verfolge ich sie.«


»Glauben Sie, dass ich Ihnen mit einer Waffe trauen würde? Oder mich darauf verlassen würde, dass Sie sie erschießen?« Der Ukrainer spuckte aus. »Nein, wir verfolgen sie gemeinsam.«

Bourne nickte. »Ich war schon mal hier unten. Ich kenne mich aus. Bleiben Sie einfach hinter mir.« Sie überquerten den Sand, entfernten sich von der Brandung. Am Fuß des Labyrinths hob er ein langes Stück Holz auf und schlug damit an einen Balken, um seine Festigkeit zu prüfen. Er sah zu Bogdan Iljanowitsch hinüber, ob er vielleicht protestieren würde, aber der Ukrainer zuckte nur mit den Schultern. Schließlich hatte er die Pistole.

Sie bewegten sich weiter durch das Labyrinth, das teilweise im Schatten lag, und mussten sich immer wieder ducken, um niedrigen Querbalken auszuweichen.

»Wie weit ist’s noch bis zu unserem Treff mit Lemontow?«, flüsterte Bourne.

Bogdan Iljanowitsch lachte nur leise in sich hinein. Er blieb weiter misstrauisch.

Bourne vermutete, der Treff werde auf einem der Boote im Jachthafen stattfinden. Er konzentrierte sich wieder auf die Schatten. Vor ihnen, das wusste er, lag der erste Kiosk einer langen Reihe – der Ort, an dem er schon einmal gewesen war.

Sie schlichen weiter, Bourne immer einen Schritt vor Bogdan Iljanowitsch. Vom Sand reflektiertes Mondlicht streckte blasse Finger in die fast unirdische Welt aus massiven Stehbalken, Versteifungen und Querbalken. Sie bewegten sich ungefähr parallel zur Pier und mussten dem ersten Kiosk schon ziemlich nahe sein.

Aus dem Augenwinkel heraus sah er eine Bewegung, heimlich und undeutlich. Ohne die Richtung zu ändern oder den Kopf zu drehen, suchte er die Stelle mit den Augen ab. Anfangs sah er nur ein Gewirr aus Licht und Schatten, aber
schließlich entdeckte er zwischen den vielen Winkeln einen Bogen – eine Kurve, die nur zu einem Menschen gehören konnte. Danach drei weitere. Er identifizierte alle vier. Die Männer waren ideal aufgestellt, lauerten dort wie ein im Dunkel gespanntes Spinnennetz.

Als könnten sie seine Gedanken lesen, als wüssten sie, wohin er unterwegs war. Aber wie? Wurde er allmählich verrückt? Verleiteten seine Erinnerungen ihn dazu, Entscheidungen zu treffen, die falsch und gefährlich waren?

Was sollte er tun? Bourne machte kurz halt, wollte zurückweichen und spürte sofort die Mündung der Mauser an den Rippen.

Bogdan Iljanowitsch trieb ihn weiter vor sich her. Steckte der Ukrainer mit diesen Kerlen unter einer Decke? Gehörte er einer Verschwörung gegen Bourne an?

Plötzlich schlug Bourne einen Haken nach links, in Richtung Strand. Er verdrehte dabei den Oberkörper und warf seinen Prügel nach Bogdan Iljanowitsch. Der andere wich dem Holz mühelos aus, konnte aber nicht gleich schießen, sodass Bourne Gelegenheit hatte, hinter einer Strebe zu verschwinden, bevor sie im nächsten Augenblick von einer Kugel aus der Mauser getroffen wurde.

Bourne zackte nach rechts, schlug wieder einen Haken nach links und machte unregelmäßig große Schritte, damit Bogdan Iljanowitsch nicht vorausberechnen konnte, wo er sich befinden würde. So verfehlte der nächste Schuss ihn schon etwas weiter.

Ein dritter Schuss durchlöcherte seinen Mantel, der auf der Flucht hinter ihm herwehte. Aber dann erreichte er die ersten Duckdalben der Pier und verschwand in ihrem Schatten.

 



Bogdan Iljanowitschs Atem kam stoßweise, während er den Mann verfolgte, der sich Ilias Woda nannte. Seine hochgezogene
Lippe ließ Zähne sehen, die er vor Anstrengung zusammenbiss, während er durch Sand rannte, der umso feuchter und klumpiger wurde, je näher er der Pier kam. Seine Schuhe waren innen und außen voll von dem Sand, der auch in Klumpen an seinen Mantelschößen hing.

Das Wasser war eiskalt. Er wollte nicht weiter hinein, aber plötzlich sah er den Flüchtenden und nahm die Verfolgung wieder auf. Das Wasser stieg bis zu seinen Knien, dann schwappte es gegen seine Oberschenkel. Die hereinkommende Flut behinderte ihn zusätzlich. Er hatte schon Mühe, sich nur …

Ein plötzlicher scharfer Knall links von ihm ließ ihn herumfahren. Aber das verdammte Wasser, mit dem sein knöchellanger Mantel sich vollgesogen hatte, und die hereinkommende Flut brachten ihn aus dem Gleichgewicht. Er stolperte und erkannte in diesem Augenblick, in dem er die Kontrolle über seinen Körper zu verlieren drohte, weshalb Woda hierhergeflüchtet war. Er wollte ihn absichtlich ins Wasser locken, in dem sein Mantel ihn in seiner Bewegungsfreiheit behindern würde.

Er begann einen Strom von Flüchen auszustoßen, verstummte aber, als habe er sich die Zunge abgebissen. Im Mondschein sah er drei der angeblichen Geschäftsleute in vollem Tempo auf sich zuspurten.

Als Bogdan Iljanowitsch weiterrannte, zielte ihr Anführer und drückte ab.

 



Bourne sah die Männer kommen, bevor Bogdan Iljanowitsch sie entdeckte. Er hatte den Ukrainer fast erreicht, als der erste Schuss in die nächste Duckdalbe ging. Bogdan Iljanowitsch rutschte vor Schreck aus. Bourne schnappte ihn sich, zog ihn hoch und drehte sich so mit ihm um, dass er ihn als lebenden Schutzschild zwischen sich und die Männer brachte.


Ein anderer Mann zielte und schoss. Die Kugel bohrte sich in die linke Schulter des Ukrainers und warf seinen Körper nach links hinten. Darauf war Bourne jedoch gefasst: Er stand breitbeinig da, mit leicht gebeugten Knien und lockerem Oberkörper – er hatte die Stellung eines Kampfsportlers eingenommen. Seine Stärke kam aus Kreuz und Unterleib. Er hievte den Getroffenen wieder hoch, um ihn weiter als Schild benutzen zu können. Die drei Männer waren ziemlich nahe heran und bildeten, fast in der Brandung stehend, ein gleichseitiges Dreieck.

Der nächste Schuss traf Bogdan Iljanowitsch in den Unterleib, sodass er nach vorn zusammenklappen wollte. Bourne riss ihn wieder hoch, führte die Hand mit seiner Pistole. Er drückte ab, indem er seinen Zeigefinger über den des Ukrainers legte. Der Mann rechts außen, der ihm am nächsten war, klatschte nach vorn ins Wasser. Ein dritter Schuss traf Bogdan Iljanowitsch am Oberschenkel, aber unterdessen hatte Bourne erneut abgedrückt. Der mittlere Mann flog mit hochgeworfenen Armen rückwärts ins Wasser.

Bourne drehte den Ukrainer etwas nach links. Zwei weitere Schüsse verfehlten seinen Kopf nur um Zentimeter. Bourne gab einen Schuss ab, der ebenfalls danebenging. Der dritte Mann kam in wildem Zickzack heran und schoss dabei mehrmals, aber die rauer gewordene Brandung ließ kein ruhiges Zielen zu. Bourne streckte ihn mit einem Schuss zwischen die Augen nieder.

Noch während ihm die Ohren von den Schüssen dröhnten, nahm Bourne schwache Bewegungen, ein Geschlängel wahr, als Bogdan Iljanowitsch nach der zweiten Pistole tastete, die er unter seinem Jackett in einem Schulterhalfter trug. Die andere Pistole hatte er irgendwo im Wasser verloren, das schwarz und voller roter Blutschleier war. Bourne traf den Unterarm des Ukrainers mit einem Handkantenschlag.
Die Waffe flog ihm aus der Hand und klatschte in die ruhelose See.

Bogdan Iljanowitsch reckte sich mit der Stärke eines Verdammten hoch und umklammerte mit beiden Händen Bournes Hals. Eine hereinbrandende Woge ließ Bourne auf die Knie sinken. Der Ukrainer versuchte, ihm mit den Daumen den Kehlkopf einzudrücken. Bourne rammte ihm einen Handballen in eine seiner Schusswunden. Der Angreifer warf den Kopf zurück und schrie laut auf.

Bourne rappelte sich schwankend auf und traf den Mann mit einem gewaltigen Fausthieb, der Bogdan Iljanowitsch von den Beinen riss. Er fiel nach hinten, schlug sich den Kopf an einer Duckdalbe an und klatschte Blut spuckend ins mondhelle flache Wasser.

Er sah einen Augenblick zu Bourne auf. Um seine Mundwinkel spielte ein kleines Lächeln.

»Lemontow«, murmelte er.

Am Strand war es still bis auf das rhythmische Rauschen der gegen die Duckdalben anbrandenden Wogen. Kein Dröhnen von Schiffsmotoren, kein anderes irdisches Geräusch, bis der Boxer winselnd blaffte, als habe er sich wehgetan.

Schließlich begann der Ukrainer gurgelnd zu lachen.

Bourne riss ihn hoch. »Was ist so verdammt komisch, Bogdan Iljanowitsch?«

»Lemontow.« Seine Stimme klang dünn und substanzlos wie Luft, die aus einem Kinderballon entweicht. Er verdrehte die Augen, kämpfte aber trotzdem noch darum, diesen letzten Satz zu sagen. »Es gibt keinen Lemontow.«

Als Bourne den Toten ins Wasser sinken ließ, ahnte er, dass jemand rasch näher kam. Er fuhr nach links herum. Der vierte Mann!

Zu spät. Er spürte einen brennenden Schmerz in seiner Seite, dann einen warmen Blutschwall. Der Angreifer begann das
Messer in der Wunde herumzudrehen. Bourne stieß den Mann mit beiden Händen weg, wobei das Messer aus der Wunde gerissen wurde, aus der jetzt Blut spritzte.

»Er hatte recht, wissen Sie«, sagte der Mann. »Lemontow war ein Geist, den wir erfunden haben, damit Sie ihn jagen können.«

»Wir?«

Der Angreifer trat vor. Mondlicht, das zwischen den Planken der Pier hindurchfiel, beleuchtete ein seltsam vertrautes fremdes Gesicht.

»Sie kennen mich nicht, Bourne.« Sein Grinsen war ebenso wild wie bösartig.

Aber Bourne, der sich schockiert an das Gesicht erinnerte, das Martin Lindros für ihn skizziert hatte, erkannte ihn doch.

»Fadi«, sagte er.




KAPITEL FÜNFZEHN

»Auf diesen Augenblick habe ich lange gewartet«, sagte Fadi. Er hielt eine Makarow in einer Hand, einen Kris mit blutiger geflammter Klinge in der anderen.

»Lange darauf gewartet, Ihnen wieder ins Gesicht sehen zu können.«

Bourne spürte, wie die hereinkommende und wieder ablaufende Brandung um seine Knie schäumte und an seinen Beinen zerrte. Er hielt den linken Arm an den Oberkörper gepresst, um die Blutung möglichst zum Stillstand zu bringen.

»Ich habe lange darauf gewartet, mich an Ihnen rächen zu können.«

»Rächen«, wiederholte Bourne. Er hatte einen metallischen Geschmack im Mund und empfand plötzlich brennenden Durst. »Wofür?«

»Spielen Sie nicht den Ahnungslosen. Das können Sie nicht vergessen haben – nicht das.«

Die Flut war stärker geworden und brachte jetzt größere Mengen Seetang mit. Ohne den Blickkontakt zu Fadi abreißen zu lassen, tauchte Bourne seine rechte Hand ins Wasser und fischte einen Klumpen des treibenden Morasts heraus. Ohne die geringste Vorwarnung warf er ihn Fadi an den Kopf. Als der nasse Klumpen sein Gesicht traf, gab Fadi blindlings einen Schuss ab.

Bourne war bereits in Bewegung, aber die Flut, die gegen Bogdan Iljanowitsch und Fadis Männer sein Verbündeter gewesen
war, wandte sich jetzt gegen ihn, als eine starke Welle ihn schräg von der Seite traf. Er taumelte, ein stechender Schmerz durchzuckte ihn, und sein linker Arm löste sich von der Wunde, die wieder stark zu bluten begann.

Unterdessen hatte Fadi sich von seinem Schrecken erholt. Während er mit der Makarow auf Bourne zielte, kam er mit federnden Schritten durch die Wellen auf ihn zu und schwang dabei den Dolch mit geflammter Klinge, mit dem er Bourne offenbar zerstückeln wollte.

Bourne kämpfte darum, sich aufzurappeln und vor Fadis Angriff nach rechts auszuweichen, aber eine weitere Woge traf ihn voll im Rücken, sodass er der drohenden Klinge entgegen nach vorn stürzte.

Im selben Augenblick hörte er in seiner Nähe ein gutturales tierisches Knurren. Der gestromte Boxer kam durch die Brandung herangeplatscht und rammte Fadi mit seinem muskulösen Körper von rechts. Der von diesem Angriff völlig überraschte Mann klatschte nach vorn ins Wasser, und der Boxer stand auf ihm, schnappte knurrend mit den Zähnen und drückte ihn mit den Vorderpfoten scharrend tiefer in die Brandung.

»Los, los, mitkommen!«

Bourne hörte eine aus dem Dunkel unter der Pier flüsternde Stimme. Er spürte einen Arm, schlank, aber sehnig, der seine Taille umfasste und ihn nach links wegzog – auf einem gewundenen Pfad zwischen bemoosten Duckdalben hindurch und in den Mondschein hinaus.

»Ich muss zurück und …«, keuchte er.

»Nicht jetzt.« Die flüsternde Stimme klang energisch. Sie gehörte dem schlanken Mann mit dem breitkrempigen Hut, den er am Strand gesehen hatte – dem Besitzer des Hundes. Als er jetzt einen kurzen Pfiff ausstieß, kam der Boxer mit großen Sprüngen unter der Pier hervor und platschte durchs Wasser auf sie zu.


Plötzlich hörte Bourne Sirenengeheul. In dem nahe gelegenen Jachtclub musste jemand die Schüsse gehört und die Polizei alarmiert haben.

Also stapfte er mit dem helfenden sehnigen Arm um seine Taille schwerfällig weiter – mit heiß pochenden Schmerzen bei jedem Schritt, als stecke der Dolch noch in seiner Seite. Er verlor mit jedem Herzschlag mehr Blut.

 



Als Fadi würgend und Wasser spuckend auftauchte, sah er mit geröteten Augen als Erstes Abbud ibn Aziz, der sich über die niedrige Reling eines Segelboots ohne Positionslichter beugte. Das leicht krängende Boot hatte den Seewind genutzt, um näher an den Strand heranzulaufen, als es viele Motorboote gekonnt hätten, ohne auf Grund zu laufen.

Abbud ibn Aziz streckte einen sonnengebräunten kräftigen Arm aus. Seine Stirn war besorgt gerunzelt. Als Fadi sich an Bord wälzte, rief Abbud ibn Aziz einen Befehl. Der Vorschoter, der auf dem Schwertkasten klar zum Halsen war, duckte sich unter dem Großbaum hindurch, als das Boot mit dem Heck durch den Wind ging.

Gerade noch rechtzeitig. Als das Boot sich drehte, sah Fadi, weshalb Abbud ibn Aziz so besorgt gewesen war. Eben kamen drei Polizeiboote um eine Landzunge im Norden und rasten auf die Pier zu, unter der die Schüsse gefallen waren.

»Wir segeln zum Jachtclub«, sagte Abbud ibn Aziz in Fadis Ohr. »Bis sie nahe genug heran sind, um die Umgebung abzusuchen, sind wir an unserem Liegeplatz.« Die drei Männer erwähnte er nicht. Sie waren nicht hier, würden offenbar nicht mehr kommen. Sie waren tot.

»Bourne?«, fragte er.

»Verletzt, aber noch am Leben.«

»Wie schwer verletzt?«

Fadi streckte sich, auf dem Rücken liegend, aus, wischte sich
Blut vom Gesicht. Der verdammte Köter hatte ihn dreimal gebissen, auch in den rechten Oberarm, der jetzt wie Feuer brannte. Im Mondschein leuchteten Fadis Augen wie die eines Wolfs. »Vielleicht schwer genug, dass er wie mein Vater Invalide bleibt.«

»Ein gerechtes Los.«

Die Lichter des Jachtclubs kamen rasch näher. »Die Papiere«, verlangte Fadi.

Abbud ibn Aziz übergab ihm eine wasserdicht in Öltuch gehüllte Dokumentenmappe.

Fadi nahm sie entgegen, drehte sich zur Seite und spuckte ins Wasser. »Aber ist’s auch eine gerechte Rache?« Er schüttelte den Kopf, als er die eigene Frage beantwortete. »Nein, das glaube ich nicht. Noch nicht.«

 



»Hierher, hierher!«, sagte die drängende Stimme in Bournes Ohr. »Nicht schlappmachen – es ist nicht weit.«

Nicht weit?, dachte er. Alle drei Schritte, die er machte, kamen ihm wie ein Kilometer vor. Er keuchte vor Anstrengung, und seine Beine fühlten sich wie Steinsäulen an. Es wurde zunehmend schwieriger, sie in Bewegung zu halten. Erschöpfung brandete in Wellen über ihn hinweg, und er verlor mehrmals das Gleichgewicht, sodass er nach vorn fiel. Beim ersten Mal war sein Begleiter zu überrascht, um einzugreifen. Bourne klatschte nach vorn ins Wasser, bevor er wieder in die feuchte Schwarzmeernacht hochgezogen wurde. Danach wurde er vor weiteren Stürzen bewahrt.

Er versuchte den Kopf zu heben, um zu sehen, wo sie waren, wohin sie unterwegs waren. Aber durchs Wasser weiterzuwaten war Anstrengung genug.

Er war sich seines Gefährten bewusst, empfand eine merkwürdige Vertrautheit, die sich auf der Oberfläche seines Verstands wie ein Ölteppich ausbreitete. Aber wie bei einem Ölteppich
konnte er nicht hindurchsehen, konnte nicht erkennen, wer dieser Mensch war. Jemand aus seiner Vergangenheit. Irgendjemand …

»Wer … sind Sie?«, keuchte er.

»Los, weiter!«, drängte die flüsternde Stimme. »Wir müssen uns beeilen. Die Polizei ist hinter uns her.«

Plötzlich sah er im Wasser tanzende Lichter. Er blinzelte. Nein, nicht im Wasser, auf dem Wasser. Die durch Wellenschlag verschwimmenden Reflexionen elektrischer Lampen. In seinem Hinterkopf ertönte ein Klingelzeichen, und er dachte: Jachtclub.

Aber sein ihm eigenartig vertrauter Begleiter hielt auf den Strand zu, bevor sie den Nordrand des Jachthafens mit seinen Piers, Liegeplätzen und Plankenstegen erreichten. Mit gewaltiger Anstrengung überwanden sie die Brandungslinie. Bourne sank dabei auf die Knie. Er wollte sich wütend aufrappeln, als sein Gefährte ihm mit einer Hand auf der Schulter bedeutete, unten zu bleiben. Jetzt spürte Bourne, wie eine Elastikbinde ihm wieder und wieder so eng um seinen Oberkörper gewickelt wurde, dass sie ihm fast die Luft nahm. Dieser Druckverband wirkte. Die Blutung kam zum Stehen, aber als Bourne über den Strand torkelte, erschien wieder ein roter Fleck auf dem Verband. Trotzdem würde er an Land keine Blutspur hinterlassen. Sein unbekannter Begleiter war nicht nur mutig, sondern auch clever.

Am Strand erwartete sie der Boxer, ein riesiges gestromtes Männchen mit der schwarzen Maske eines reinrassigen Hundes. Sie waren an der Kioskreihe vorbei. Zum Land hin ragte eine steile Felswand über ihnen auf: schweigend, wie missbilligend die Stirn runzelnd. Unmittelbar vor sich hatten sie einen dunkelgrün gestrichenen hüfthohen Schuppen – mit Vorhängeschlössern gesichert –, in dem Strandschirme aufbewahrt wurden.


Der Boxer winselte laut, und sein Hinterteil begann aufgeregt zu zucken.

»Schnell jetzt! Schnell!«

Sie hasteten vornübergebeugt weiter. Vom Meer her kam das Brummen starker Bootsmotoren, und plötzlich lag der Strand rechts von ihnen im grellen Licht der Suchscheinwerfer von Polizeibooten.

Die Scheinwerferstrahlen suchten den Strand ab, bewegten sich direkt auf ihn zu. Im nächsten Augenblick mussten sie entdeckt werden.

Sie stolperten hinter den Holzschuppen, kauerten nieder, drückten sich an die Wand. Jetzt kamen die Lichtfinger, die von links nach rechts und wieder zurück über den Strand glitten. Für nervenaufreibende Sekunden lag der Holzschuppen genau im Zentrum der Scheinwerferstrahlen. Endlich glitten sie langsam weiter.

Von den Polizeibooten waren jedoch laute Stimmen zu hören, und Bourne konnte jetzt sehen, dass weitere Polizeibeamte dabei waren, den Jachtclub zu stürmen. Die Männer trugen Stahlhelme und schussfeste Westen. Sie waren mit Sturmgewehren bewaffnet.

Sein Begleiter zog ihn drängend mit sich fort, und sie hasteten zum Fuß der Felswand hinüber. Bourne fühlte sich nackt und verwundbar, als sie den höher gelegenen Strandabschnitt überquerten. Er wusste, dass er nicht die Kraft gehabt hätte, sich selbst zu verteidigen – und sie beide erst recht nicht.

Nach einem Stoß in den Rücken schlug er hin. Mit dem Gesicht im Sand und seinem Gefährten neben sich sah er weitere Lichtfinger durch die Nacht nach ihnen greifen. Mehrere Polizeibeamte waren dabei, den Strand vom Jachtclub aus mit starken Stablampen abzusuchen. Die Lichtstrahlen gingen nur zwei Handbreit über sie hinweg. Am äußersten Rand seines Gesichtsfelds nahm er Bewegungen wahr. Vier oder fünf
Uniformierte sprangen von der Pier in den Sand. Sie waren in ihre Richtung unterwegs.

Auf ein stummes Zeichen seines Begleiters hin kroch Bourne unter Schmerzen zum Fuß der nackten Felswand, an dem der Hund bereits wartend kauerte. Als er sich umdrehte, sah er, dass sein Gefährte den Mantel ausgezogen hatte und ihn dazu benutzte, um ihre im Sand zurückgebliebenen Kriechspuren zu verwischen.

Er richtete sich kniend auf: keuchend, schwankend wie ein Ringkämpfer, der gegen einen überlegenen Gegner eine Runde zu lange durchgehalten hat.

Neben sich sah er seinen Begleiter, der – ebenfalls auf den Knien liegend – das starke Eisengitter eines Kanalabflusses umklammerte. Die Stimmen hinter ihnen wurden lauter. Die Uniformierten kamen näher.

Bourne beugte sich hinüber, um zu helfen, und gemeinsam zogen sie das schwere Gitter heraus. Er sah, dass jemand bereits die Schrauben herausgedreht hatte.

Sein Gefährte schob ihn in den niedrigen Gang, während der Boxer aufgeregt voraussprang. Bourne beobachtete, wie sein Begleiter ihnen folgte. Als der Mann sich hereinduckte, wurde ihm der breitkrempige Hut vom Kopf gestoßen. Und als er sich danach bückte, wurde sein Gesicht vom Mondschein beleuchtet.

Bourne holte verblüfft tief Luft, was eine Schmerzexplosion auslöste.

»Du!«

Sein Retter, dessen ganze Art ihm so vertraut erschienen war, war gar kein Mann.

Vor sich sah er Soraya Moore.




KAPITEL SECHZEHN

Um 18.46 Uhr begann Anne Helds PDA zu vibrieren. Dies war ihr privater PDA, ein Geschenk ihres Geliebten, nicht ihr dienstliches Gerät. Als sie danach griff, war sein schwarzes Gehäuse warm von der Außenseite ihres Oberschenkels, an den sie es geschnallt trug. Auf dem Bildschirm erschien wie von Geisterhand eine Kurznachricht: In 20 Minuten in meiner Wohnung.

Ihr Herz jagte, ihr Blut sang, denn die Nachricht kam von ihrem Geliebten. Ihr Geliebter war zurückgekehrt.

Sie erklärte dem Alten, sie habe einen Termin bei ihrem Gynäkologen, worüber sie innerlich lachen musste. Jedenfalls fragte er nicht weiter nach. Die CI-Zentrale glich ohnehin schon der Notaufnahme eines Krankenhauses: Seit Martin Lindros den Ausnahmezustand ausgerufen hatte, arbeiteten alle praktisch Tag und Nacht.

Sie verließ das Gebäude, telefonierte nach einem Taxi und stieg sechs Blocks vor dem Dupont Circle aus. Von dort aus ging sie zu Fuß. Unter dem mondhellen, fast wolkenlosen hohen Himmel wehte ein frischer Wind, der die Kälte noch empfindlicher machte. Anne, deren Hände in den Manteltaschen vergraben waren, fühlte sich trotzdem innerlich warm.

Das Apartment lag in der 20th Street, in einem historischen dreistöckigen Gebäude, das Stanford White im 19. Jahrhundert in dem als Colonial Revival bezeichneten Stil gebaut hatte. Nach dem Klingeln ließ der elektrische Türöffner sie durch
eine Haustür mit facettiertem Glas eintreten. Dahinter lag ein holzgetäfelter Korridor, der mitten durchs Erdgeschoss bis zu einer weiteren Holztür mit Glaseinsatz verlief, die auf den minimalistisch gestalteten Parkplatz des Hauses hinausführte.

Sie machte vor den in vier Reihen übereinander angeordneten Briefkästen halt und ließ ihre Fingerspitzen über die links angeschlagene Messingtür gleiten, auf der in Schablonenschrift 401: MARTIN LINDROS stand.

Auf dem dritten Treppenabsatz, vor der mattweiß lackierten Wohnungstür, blieb sie mit einer Hand auf dem massiven Türblatt erneut kurz stehen. Sie hatte das Gefühl, subtile Schwingungen spüren zu können, als sei das Apartment nach langem Leerstand von summendem neuem Leben erfüllt. Der Körper ihres Geliebten, warm und elektrisierend, bewohnte die Räume hinter der Tür, überflutete sie mit Energie und sanfter Wärme wie von Sonnenlicht, das durch Glas fiel.

In Gedanken durchlitt Anne noch einmal ihren letzten Abschied. Die Erinnerung brachte denselben Schmerz mit sich, der zwischen ihren Rippen wie ein tiefer Atemzug in einer Frostnacht brannte und ihrem Herzen eine weitere Wunde zufügte.

Und trotzdem war der Schmerz dieses Mal anders gewesen, weil sie gewusst hatte, dass sie ihren Geliebten mindestens neun Monate lang nicht wiedersehen würde. Tatsächlich waren bis zum heutigen Tag sogar knapp elf Monate vergangen. Aber es ging nicht nur um lange Einsamkeit – schlimm genug –, sondern auch um Veränderungen, von denen sie wusste, dass sie eingetreten sein würden.

Natürlich hatte sie diese Angst in den hintersten Winkel ihres Verstandes verbannt, aber jetzt, vor der Wohnungstür stehend, begriff Anne, dass sie wie ein Gewicht war, das sie in all diesen Monaten wie ein unerwünschtes Kind mit sich herumgetragen hatte.


Sie beugte sich etwas nach vorn, legte die Stirn an das lackierte Holz, erinnerte sich an ihren Abschied.

»Du siehst besorgt aus«, hatte er gesagt. »Ich habe dir doch gesagt, dass du keine Angst zu haben brauchst.«

»Wie kann ich keine haben?«, hatte sie geantwortet. »Was du vorhast, ist noch nie versucht worden.«

»Ich habe mich schon immer als eine Art Pionier gefühlt.« Er hatte aufmunternd gelächelt. Als das nichts half, hatte er sie in die Arme geschlossen. »Extreme Zeiten erfordern extreme Maßnahmen. Wer verstünde das besser als du?«

»Ja, ja. Natürlich.« Ihr war ein kalter Schauder über den Rücken gelaufen. »Trotzdem muss ich mich fragen, was … auf der anderen Seite mit uns geschehen wird.«

»Weshalb sollte sich irgendetwas ändern?«

Sie hatte ihn auf Armeslänge von sich fortgeschoben, um ihm in die Augen sehen zu können. »Du weißt, weshalb«, hatte sie geflüstert.

»Nein, das weiß ich nicht. Innerlich bleibe ich genau wie früher. Du musst Vertrauen zu mir haben, Anne.«

Hier war sie nun – hier waren sie nun beide – auf der anderen Seite. Dies war der Augenblick der Wahrheit, in dem sie entdecken würde, welche Veränderungen die vergangenen elf Monate in ihm bewirkt hatten. Sie hatte Vertrauen zu ihm, das hatte sie. Aber ihre nie ausgesprochene Angst ließ sich nicht länger verdrängen, lag ihr jetzt wie ein Eisklumpen im Magen. Sie war dabei, das große Unbekannte zu betreten. Es gab keinen Präzedenzfall, und sie fürchtete ehrlich, sie würde ihn so verändert vorfinden, dass er nicht mehr ihr Geliebter war.

Mit einer Art Knurren, aus dem Selbstverachtung sprach, drehte sie den Türknopf aus Messing und stieß die Wohnungstür auf. Er hatte sie für sie offen gelassen. Als sie die Diele betrat, fühlte sie sich wie eine Hindufrau – als sei ihr Weg
längst vorausbestimmt, als lebe sie im Griff eines Schicksals, das wichtiger als sie selbst, sogar wichtiger als er war. Wie weit sie sich von der privilegierten Erziehung entfernt hatte, die ihre Eltern ihr aufgenötigt hatten! Das hatte sie ihrem Geliebten zu verdanken. Gewiss, sie war selbst schon auf diesem Weg gewesen, aber ihr Aufbegehren war unüberlegt, ziellos gewesen. Er hatte es gezähmt, es in einen scharf gebündelten Lichtstrahl verwandelt. Sie hatte nichts zu befürchten.

Sie wollte gerade seinen Namen rufen, als sie seine Stimme hörte, deren vertraute Klagelaute ihr wie für sie persönlich bestimmt entgegenzuschweben schienen. Sie fand ihn im Schlafzimmer auf einem von Lindros’ Teppichen, weil er natürlich keinen eigenen hatte mitbringen können.

Er lag barfuß auf den Knien, trug ein weißes Scheitelkäppchen und war so weit nach vorn gebeugt, dass seine Stirn den niedrigen Teppichflor berührte. Sein Körper war nach Mekka ausgerichtet, und er betete.

Sie stand stockstill, als fürchte sie, ihn durch eine Bewegung zu stören, und ließ das Arabische wie sanften Regen auf sich herabplätschern. Sie sprach es selbst fließend, beherrschte sogar mehrere seiner vielen Dialekte – eine Tatsache, die ihn fasziniert hatte, als sie sich kennengelernt hatten.

Schließlich war sein Gebet beendet. Er erhob sich und lächelte Anne mit Martin Lindros’ Gesicht an.

»Ich weiß, was du als Erstes sehen willst«, sagte er leise auf Arabisch, indem er sich sein Hemd über den Kopf zog.

»Ja, zeig mir alles«, antwortete sie in derselben Sprache. Dies war der Körper, den sie so liebte. Ihr Blick wanderte über seinen Bauch, seine Brust. Als er dann weiter nach oben glitt, sah sie ihm in die Augen – auch in das veränderte rechte mit seiner neuen Netzhaut. Martin Lindros’ Gesicht mitsamt Lindros’ rechter Netzhaut. Anne hatte die Fotos und Netzhautscans beschafft, die diese Verwandlung erst möglich
gemacht hatten. Jetzt studierte sie sein Gesicht eingehender, als es ihr im Dienst möglich gewesen war, wenn er an ihr vorbeigegangen war, um das Büro des Alten zu betreten oder zu verlassen. Bei diesen Gelegenheiten hatte er ihr nur kurz zugenickt und Hallo gesagt, genau wie der richtige Martin Lindros es getan hätte.

Jetzt staunte sie. Sein neues Gesicht war in jeder Hinsicht perfekt – Dr. Andurskij hatte ausgezeichnete Arbeit geleistet. Die Verwandlung hielt sogar mehr, als er versprochen hatte.

Er hob die Hände ans Gesicht und lachte leise, während er die kleinen Schnitte, Prellungen und Hautabschürfungen berührte. Er war sehr mit sich selbst zufrieden. »Siehst du, die ›Misshandlungen‹, denen ich in der ›Gefangenschaft‹ ausgesetzt war, waren genau so berechnet, dass sie etwaige Spuren von Andurskijs Skalpell verdecken.«

»Jamil«, flüsterte sie.

Er hieß Karim al-Jamil ibn Hamid ibn Aschraf al-Wahhib. Karim al-Jamil bedeutete »Karim der Schöne«. Anne gestattete er, ihn Jamil zu nennen, weil ihr das so viel Freude machte. Kein anderer wäre auf diese Idee gekommen, hätte ihn erst recht nicht so genannt.

Ohne den Blick auch nur eine Sekunde lang von seinem Gesicht zu nehmen, ließ sie Mantel und Kostümjacke zu Boden gleiten, knöpfte ihre Bluse auf, zog den Reißverschluss ihres Rocks herunter. In derselben bedächtigen Art hakte sie ihren BH auf, streifte ihren Slip ab. Zuletzt stand sie in hochhackigen Pumps, seidig glänzenden Strümpfen und schwarzen Spitzenstrapsen vor ihm. Ihr Herz schlug höher, als sie sah, wie er sie förmlich mit den Augen verschlang.

Sie trat aus dem weichen Hügel, den ihre Kleidungsstücke bildeten, und schritt auf ihn zu.

»Du hast mir gefehlt«, sagte er.

Sie kam in seine Arme, drängte ihr nacktes Fleisch gegen
seinen Körper, stöhnte leise, als seine Umarmung ihre Brüste an seinem Brustkorb flach drückte. Sie ließ ihre Handflächen über seine größten Muskeln gleiten; ihre Fingerspitzen spürten den kleinen Erhebungen und Vertiefungen nach, an die sie sich aus ihrer ersten gemeinsamen Nacht in London so gut erinnerte. Dabei ließ sie sich Zeit. Er drängte sie nicht, denn ihm war bewusst, dass sie sich wie eine Blinde vergewissern wollte, dass sie sich auf vertrautem Gelände befand.

»Erzähl mir, wie’s dir ergangen ist. Was hast du alles durchmachen müssen?«

Karim al-Jamil schloss kurz die Augen. »Die ersten sechs Wochen waren höllisch schmerzhaft. Dr. Andurskij hatte vor allem Angst vor einer Infektion, während die verpflanzten Haut- und Muskelpartien anheilten. Außer ihm und seinem Team durfte niemand in meine Nähe kommen. Sie haben Mundschutz und Gummihandschuhe getragen und mich mit Antibiotika vollgepumpt.

Nach der Netzhautverpflanzung konnte ich das rechte Auge tagelang nicht öffnen, weil es dick verbunden war. Am ersten Tag konnte ich mich überhaupt nicht bewegen, mindestens zehn weitere Tage lang war ich in meiner Mobilität stark eingeschränkt. Weil ich nicht schlafen konnte, musste ich ruhiggestellt werden. Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren. Und das Schlimme war, dass ich trotz aller Injektionen ständig Schmerzen hatte – als ob der Schmerz als zweites Herz mit meinem schlüge. Mein Gesicht schien in Flammen zu stehen. Und in meinem rechten Auge steckte eine glühende Nadel, die ich nicht herausziehen konnte.

So ist’s mir ergangen. Das alles habe ich durchmachen müssen.«

Sie kletterte an ihm hoch wie an einem Baum. Seine Hände griffen unter ihr Gesäß. Er drängte sie rückwärts an die Wand, drückte sie dagegen, während ihre auf seinen Hüftknochen
liegenden Beine ihn eng umschlangen. Mit einer Hand öffnete er seinen Gürtel, streifte die Hose nach unten. Er war so hart, dass es wehtat. Sie schrie leise auf, als er sie biss, dann nochmals, als sein rückwärts geneigtes Becken nach oben stieß.

 



In der Küche goss Anne, deren nacktes Fleisch von einer angenehmen kleinen Gänsehaut bedeckt war, Champagner in zwei Kristallkelche. Sie warf je eine Erdbeere hinein und beobachtete, wie die perlende Kohlensäure sie auf und ab tanzen ließ. Die Küche lag auf der Westseite des Gebäudes. Ihr Fenster führte auf den Parkplatz zwischen den Nachbarhäusern hinaus.

Sie gab ihm einen der Kristallkelche. »In deinem Teint sehe ich noch immer deine Mutter.«

»Allah sei Dank. Ohne ihr englisches Blut hätte ich mich niemals als Martin Lindros ausgeben können. Sein Urgroßvater war aus einer Kleinstadt in Cornwall, die keine fünfzig Meilen vom Stammsitz der Familie meiner Mutter entfernt liegt.«

Anne trank ihm lachend zu. »Das nenne ich Ironie des Schicksals!« Ihre Hände, die dieses Gefühl so lange hatten entbehren müssen, schienen ihn bis in alle Ewigkeit liebkosen zu können. Sie stellte ihr Glas auf die granitene Arbeitsplatte, stemmte die Hände gegen seine Brust und stieß ihn verspielt vor sich her, bis er mit dem Rücken am Fenster stand. »Ich kann’s nicht glauben, dass wir beide hier sind. Ich kann’s nicht glauben, dass du ungefährdet bist.«

Karim al-Jamil küsste sie auf die Stirn. »Du hattest Zweifel an meinem Plan.«

»Das weißt du. Zweifel und Ängste. Er ist mir so … kühn, so schwer durchführbar erschienen.«

»Alles eine Frage der Betrachtungsweise. Du musst dir das
Ganze als eine Uhr vorstellen. Eine Uhr erfüllt die einfache Aufgabe, Sekunden und Minuten abzuzählen. Und sie schlägt zu jeder vollen Stunde. Einfach und zuverlässig. Das kommt daher, dass sie aus Präzisionsteilen besteht, die sorgfältig bearbeitet und poliert sind, damit das in Gang gesetzte Uhrwerk tadellos ineinandergreift. Allerdings …«

In diesem Moment sah er, dass ihr Blick an ihm vorbeiging. In ihre Augen trat ein schreckliches Licht.

Er warf sich herum, starrte aus dem Fenster auf den Parkplatz zwischen den Gebäuden hinunter. Zwei neuere amerikanische Limousinen standen in Gegenrichtung geparkt nebeneinander.

Der Motor des nach Norden ausgerichteten Wagens arbeitete im Leerlauf.

Beide Fahrerfenster waren heruntergefahren. Die beiden Männer am Steuer sprachen offensichtlich miteinander.

»Was gibt’s?«

»Die beiden Autos«, flüsterte sie. »Das ist eine Cop-Formation.«

»Oder nur zwei Kerle, die etwas zu bereden haben.«

»Nein, dahinter steckt mehr. Ich …«

Anne sprach nicht weiter. Einer der Männer beugte sich so weit aus seinem Fenster, dass sie ihn erkennen konnte.

»Das ist Matthew Lerner. Verdammt!« Anne fuhr zusammen. »Ich hatte noch keine Zeit, dir davon zu erzählen, aber er hat bei mir eingebrochen, mein Haus durchsucht und im Kleiderschrank eine kleine Henkersschlinge mit einem meiner Slips darin zurückgelassen.«

Karim al-Jamil unterdrückte ein sarkastisches Auflachen. »Er hat Humor, das muss man ihm lassen. Hat er uns in Verdacht?«

»Nein. Hätte er die geringste Ahnung, wäre er sofort zum DCI gegangen. Er legt’s darauf an, mich aus dem Weg zu räumen.
Ich vermute, dass er mich weghaben will, damit er den Alten ungestört absägen kann.«

Auf dem Parkplatz hatten die beiden offenbar alles Nötige besprochen. Lerner fuhr nach Norden davon, ließ den anderen am Steuer sitzend zurück. Der Mann verzichtete darauf, seinen Motor laufen zu lassen. Stattdessen zündete er sich eine Zigarette an.

Karim al-Jamil sagte: »Jedenfalls lässt er dich beschatten. Unsere Sicherheit ist gefährdet.« Er wandte sich vom Fenster ab. »Zieh dich an. Wir haben zu arbeiten.«

 



Sowie das Segelboot in den Jachtclub einlief, sprangen uniformierte Polizisten an Bord, brüllten herum, wie es diese Leute immer taten, und durchsuchten es von Bug bis Heck. Abbud ibn Aziz und die beiden Besatzungsmitglieder machten einen entsprechend eingeschüchterten Eindruck, als sie dem wichtigtuerischen Leutnant ihre Papiere vorwiesen. Anschließend nahm er sich Fadi vor.

Ohne ein Wort zu sagen, ohne im Geringsten eingeschüchtert zu wirken, zeigte Fadi die Dokumente vor, die Abbud ibn Aziz ihm gegeben hatte, nachdem er an Bord geklettert war. Sie wiesen ihn als Generalmajor Wiktor Leonidowitsch Romantschenko von der Spionageabwehr SBU aus. Unterschrieben waren sie von Generaloberst Igor P. Smeschko, dem SBU-Chef.

Fadi amüsierte sich im Stillen darüber, wie der großmäulige Leutnant plötzlich leichenblass wurde, bevor er Haltung annahm und zackig grüßte. Dieser Wechsel vom Herrn zum servilen Diener fand sekundenschnell statt.

»Ich bin hier, um einen Mörder, einen Flüchtling vor der Justiz zu fassen«, sagte Fadi, indem er seine ausgezeichnet gefälschten Papiere wieder an sich nahm. »Er hat drei meiner Untergebenen ermordet – das zeigt Ihnen, wie gerissen, wie gefährlich er ist.«


»Ich bin Leutnant Kowe. Wir stehen ganz zu Ihrer Verfügung, Generalmajor.«

Fadi führte den Leutnant und seine Männer rasch an Land. »Noch eine Warnung«, sagte er über die Schulter hinweg. »Wer den Flüchtling erschießt, wird von mir persönlich liquidiert. Sorgen Sie dafür, dass Ihre Männer das wissen, Leutnant. Dieser Verbrecher gehört mir.«

 



Detective Bill Overton saß in seinem Wagen und rauchte. Seit mindestens einem Jahr war er nicht mehr so zufrieden und entspannt gewesen. Dieser private Überwachungsauftrag, den Lerner ihm erteilt hatte, war ein Geschenk Gottes gewesen. Sobald er ihn ausgeführt hatte, würde Lerner dafür sorgen, dass er den Posten bei der Homeland Security bekam, den er sich so verzweifelt wünschte. Overton wusste, dass Lerner nicht etwa leere Versprechungen machte. Dieser Mann besaß viel heimliche Macht. Er sagte, was er meinte, und meinte, was er sagte. Der Kriminalbeamte brauchte nur Lerners Befehle auszuführen, ohne lange nach den Gründen dafür zu fragen. Ein Kinderspiel, denn Overton war’s scheißegal, was Lerner vorhatte. Ihn interessierte nur, dass der Mann ihn bei Homeland Security unterbrachte.

Overton kaute auf dem Mundstück seiner Zigarette herum. Die HS war sein Ein und Alles. Was hatte er schließlich sonst noch? Eine Frau, der er längst gleichgültig war, eine Mutter mit Alzheimer, eine Exfrau, die ihn hasste, und zwei Kinder, die sie zur Respektlosigkeit ihm gegenüber erzogen hatte. Hätte er nicht seine Arbeit gehabt, hätte er überhaupt nichts Wertvolles besessen.

Was für einen Polizisten wohl am besten funktionierte, nahm er an.

Obwohl er rauchte und seinen Gedanken nachhing, hatte er nicht vergessen, was er in seiner Ausbildung gelernt hatte.
Regelmäßig wie ein Uhrwerk kontrollierte er seine Umgebung alle fünfzehn Sekunden lang. Von seinem Platz aus überblickte er durch den verglasten Hinterausgang den Mittelflur des Gebäudes bis zur vorderen Haustür. Eine fast ideale Position, die er bisher sehr gut genutzt hatte.

Er sah Anne Held aus dem Aufzug kommen. Sie wandte sich nach links und kam hastig den Korridor entlang auf den Hinterausgang zu. Auf ihrem Gesicht stand ein besorgter Ausdruck. Overton beobachtete, wie sie rasch das Gebäude verließ. Sie sah aus, als habe sie geweint. Als sie näher kam, stellte er fest, dass ihr Gesicht rot und aufgedunsen war. Was war mit ihr passiert?

Eigentlich konnte ihm das gleichgültig sein. Er hatte den Auftrag, ihr zu folgen, wohin sie auch ging, und ihr irgendwann einen Denkzettel zu verpassen – ihren Wagen seitlich zu streifen, sie auf einer einsamen Straße zu überfallen. Irgendetwas, das sie nicht so schnell vergessen würde, hatte Lerner gesagt. Ein eiskalter Kerl, dachte Overton. Das bewunderte er.

Als Anne an ihm vorbeihastete, stieg er aus, warf seine Zigarette weg und folgte ihr mit in den Manteltaschen vergrabenen Händen in sicherer Entfernung. Zwischen den Gebäuden war niemand unterwegs. Nur die Frau und er. Er konnte sie unmöglich aus den Augen verlieren.

Vor ihm hatte die Zielperson schon den Rand des Platzes zwischen den Gebäuden erreicht. Sie bog um die Ecke auf die Massachusetts Avenue NW ab, und Overton ging rascher, um sie nicht aus den Augen zu verlieren.

Im nächsten Augenblick warf ihn ein Schlag mit solcher Gewalt zur Seite, dass er den Boden unter den Füßen verlor. Sein Kopf knallte an die Ziegelwand des benachbarten Gebäudes. Er sah Sterne. Trotzdem wollte er instinktiv nach seinem Dienstrevolver greifen. Aber sein rechtes Handgelenk wurde so brutal getroffen, dass er die Hand nicht mehr gebrauchen
konnte. Eine Gesichtshälfte war mit Blut bedeckt. Das Ohr auf dieser Seite war halb abgerissen. Er warf sich herum, sah eine männliche Gestalt über sich aufragen. Auf Händen und Knien versuchte er, nach seinem Revolver zu greifen. Aber ein kräftiger Tritt in die Rippen beförderte ihn in den Staub, in dem er nun wie eine mit den Beinen rudernde Schildkröte auf dem Rücken lag.

»Was … was …?«

Vor seinen Augen verschwamm alles. Trotzdem sah er noch, dass der Angreifer mit einer Waffe auf ihn zielte – mit einer Pistole mit aufgesetztem Schalldämpfer.

»Nein!« Overton sah blinzelnd in das erbarmungslose Gesicht seines Mörders auf. Er schämte sich, als er merkte, dass er bereit war, um sein Leben zu flehen. »Nein, bitte nicht!«

Ein Geräusch, als werde sein Kopf unter Wasser getaucht, füllte seine Ohren. Für Außenstehende hätte es wie ein diskretes kleines Hüsteln geklungen; für Overton war es laut genug, um ihn glauben zu lassen, die Welt sei auseinandergeflogen. Dann drang das Geschoss in seinen Kopf ein und ließ nichts als eine schreckliche, alles umfassende Stille zurück.

 



»Das Problem ist jetzt«, sagte Soraya, während sie mit Bourne das Eisengitter wieder einsetzte, »dich zu einem Arzt zu bringen.«

Vom Strand her waren die lauten Rufe der Polizeibeamten zu hören. Sie schienen Verstärkung bekommen zu haben. Vermutlich hatten alle Polizeiboote am Jachtclub festgemacht, damit ihre Besatzungen sich der Suche anschließen konnten. Starke Suchscheinwerfer leuchteten das durchs Gitter sichtbare Gebiet kreuz und quer ab. Bei diesem unsicheren Licht untersuchte Soraya Bournes Wunde erstmals gründlich.

»Sie ist tief, scheint aber ziemlich sauber zu sein«, erklärte sie ihm. »Organe sind offenbar nicht verletzt. Sonst würdest du
flach auf dem Rücken liegen.« Die Frage, die sie beunruhigte, die sie nicht beantworten konnte, betraf seinen Blutverlust: Wie viel Kraft hatte er dadurch verloren?

Andererseits hatte sie erlebt, dass er mit einer Kugel in der Schulter noch volle sechsunddreißig Stunden durchgehalten hatte.

»Das war Fadi«, sagte er.

»Was? Er ist hier?«

»Fadi verdanke ich diesen Stich. Der Boxer …«

»Oleksandr.« Bei der Erwähnung seines Namens stellte der Hund die Ohren auf.

»Du hast ihn auf Fadi gehetzt.«

Wir sind auf uns allein gestellt, dachte Soraya, in einer feindseligen Umgebung isoliert. Nicht nur wimmelte es am Strand von ukrainischen Polizeibeamten, sondern jetzt hatte es auch noch Fadi auf sie abgesehen. »Was tut er hier?«

»Er hat irgendetwas von Rache gesagt. Wofür, weiß ich nicht. Er hat mir nicht geglaubt, als ich ihm gesagt habe, dass ich keine Erinnerung daran habe.«

Bourne war auffällig blass und schwitzte stark. Aber Soraya hatte seine innere Stärke, seine Entschlossenheit kennengelernt, nicht nur zu überleben, sondern um jeden Preis erfolgreich zu sein. Das gab ihr neuen Mut, und sie wandte sich von dem Eisengitter ab, um vorauszugehen. Mit dem rasch abnehmenden blassen Mondschein als einziger Beleuchtung hasteten sie durch den Tunnel weiter.

Die Luft war staubig. Sie roch leblos wie die abgestreifte Haut einer Schlange. Um sie herum waren kleine ächzende und knarrende Laute zu hören, als versuchten Erdgeister, sich Gehör zu verschaffen. Festgestampfte Erde füllte die Stellen aus, wo der Sandsteinboden als Steinbruch gedient hatte oder unter dem auf ihm lastenden ungeheuren Gewicht zersplittert war. Massive handbehauene Stützbalken – mit starken Eisenbändern
umschlossen, schwarz verschimmelt, an einigen Stellen mit einer roten Kruste überzogen – standen in regelmäßigen Abständen und waren mit Streben und Deckenbalken verbunden. In den unterirdischen Gängen roch es nach Fäulnis und Verwesung, als sterbe die Erde, durch die sie sich wanden, allmählich.

Sorayas Magennerven verkrampften sich schmerzhaft. Was hatte die Polizei gefunden? Was hatte sie selbst vergessen? O Gott, hoffentlich nichts! Odessa war der Schauplatz ihres größten Fehlers gewesen, eines Albtraums, der sie noch heute verfolgte. Jetzt hatte das Schicksal Bourne und sie erneut hier zusammengeführt. Sie war verpflichtet und entschlossen, die damaligen Ereignisse wiedergutzumachen.

Oleksandr lief mit der Nase am Boden vor ihnen her, als habe er eine Fährte aufgenommen. Bourne folgte ihm klaglos. Sein ganzer Oberkörper schien in Flammen zu stehen. Er musste sich daran erinnern, was er in der Ausbildung gelernt hatte, und langsam und gleichmäßig tief atmen, auch wenn das am meisten schmerzte. Er hatte angenommen, Soraya habe einen Zugang zu den städtischen Abwasserkanälen entdeckt, aber hier fehlten der Gestank und die Abwässer eines solchen Systems. Außerdem führte der Tunnel steil tiefer. Bourne erinnerte sich, dass das alte Odessa größtenteils aus Sandstein aus unterirdischen Steinbrüchen erbaut worden war, die ein riesenhaftes Höhlenlabyrinth bildeten. Im Zweiten Weltkrieg hatten Partisanen aus den Katakomben heraus Guerillaangriffe gegen die deutschen und rumänischen Besatzer geführt.

Soraya hatte an alles gedacht. Jetzt schaltete sie eine starke Xenon-Stablampe ein, die sie ans Handgelenk geschnallt trug. Was ihr Lichtstrahl Bourne zeigte, war nicht gerade ermutigend. Die Katakomben waren sehr alt. Schlimmer noch, sie waren baufällig, hätten an vielen Stellen dringend abgestützt
werden müssen. Die beiden mussten mehrmals über herabgestürzte Felsbrocken klettern, was viel Kraft und Zeit kostete.

Hinter sich hörten sie ein Kreischen von Metall auf Metall, als würde ein riesiges eingerostetes Rad mit Gewalt wieder gangbar gemacht.

»Sie haben das Gitter entdeckt«, flüsterte Soraya. »Es war unmöglich, die Halteschrauben wieder anzubringen. Die Polizei ist im Tunnel.«

 



»Er ist ein Cop.« Karim al-Jamil hielt Overtons aufgeklappte Geldbörse in den Händen. »Sogar ein Kriminalbeamter der Metro Police.«

Anne hatte Overtons Wagen zu der Stelle gefahren, wo er an der Außenwand des Gebäudes zusammengesackt war. Das helle Ziegelmauerwerk war von seinem Blut verfärbt.

»Er hat offensichtlich für Lerner gearbeitet«, sagte sie. »Vielleicht war er sogar der Kerl, der bei mir eingebrochen hat.« Sie betrachtete sein grobes Pferdegesicht. »Ich wette, dass er sich daran aufgegeilt hat.«

»Das wirft eine Frage auf, die wir beantworten müssen«, sagte Karim al-Jamil, indem er aus der Hocke aufstand. »Wie viele weitere Personen arbeiten für Matthew Lerner?«

Als er eine Handbewegung machte, entriegelte Anne den Kofferraumdeckel. Karim al-Jamil bückte sich, hob Overton auf und grunzte dabei vor Anstrengung. »Zu viele Doughnuts und Big Macs.«

»Wie alle Amerikaner«, sagte Anne und verfolgte im Rückspiegel, wie er die Leiche in den Kofferraum warf und den Deckel zuknallte. Sie glitt unter dem Lenkrad hervor, trat an die an der Hauswand festgeschraubte Schlauchtrommel und drehte den Wasserhahn auf. Dann spritzte sie die Mauer ab, reinigte sie von Overtons Blut. Seinen Tod bedauerte sie nicht. Dieses Blutvergießen gab ihr im Gegenteil das Gefühl, in ihrer Brust
schlage ein zweites, von Hass auf die westliche Zivilisation erfülltes Herz – wegen der Verschwendungssucht, des Egoismus der Reichen und Privilegierten, der amerikanischen Oberschicht, die so versessen darauf war, sich selbst fortzupflanzen, dass sie gegenüber den Ärmsten der Welt blind, taub und stumm war.

Ähnlich hatte sie schon immer empfunden, vermutete Anne Held. Immerhin war ihre Mutter, ein ehemaliges Model, Redakteurin der Zeitschrift Town & Country gewesen. Ihr Vater stammte aus einer reichen aristokratischen Familie. Kein Wunder, dass Anne, von Chauffeuren, Butlern und persönlichen Assistenten umgeben, ein Leben geführt hatte, das von Privatjets, Skilaufen in Chamonix und Clubbesuchen auf Ibiza geprägt gewesen war – alles innerhalb der von den Leibwächtern ihrer Eltern gesteckten Grenzen. Für jede Arbeit, die man selbst hätte tun sollen, hatte es jemanden gegeben, der sie einem abnahm. Das war alles so künstlich, so ohne Bezug zur Realität gewesen. Das Leben als ein Gefängnis, aus dem sie bei erster Gelegenheit ausbrechen würde.

Ihre pointierte Aufsässigkeit war Annes Methode gewesen, diesen Hass auszudrücken. Aber erst Jamil hatte ihr Gehirn verstehen gelehrt, was ihre Gefühle ihr schon immer gesagt hatten. Die Kleidung, die sie trug – teure Designermode –, war Bestandteil ihrer Tarnung. Darunter juckte ihre Haut wie mit Feuerameisen bedeckt. Abends streifte sie dieses Zeug ab, so rasch sie nur konnte, und würdigte es keines Blickes mehr, bis sie es morgens wieder anzog.

Während diese wirren Gedanken ihr durch den Kopf gingen, rollte sie den Wasserschlauch auf und setzte sich wieder ans Steuer. Karim al-Jamil glitt neben ihr auf den Beifahrersitz. Ohne im Geringsten zu zögern, fuhr sie auf die Massachusetts Avenue hinaus.

»Wohin?«, fragte sie.


»Du solltest in den Dienst zurück«, sagte Karim al-Jamil.

»Du auch«, stellte sie fest. Dann sah sie ernst zu ihm hinüber. »Jamil, als du mich angeworben hast, war ich keine träumerische Idealistin, die Krieg für Chancengleichheit und gegen Ungerechtigkeit führen wollte. Anfangs hast du mich so eingeschätzt, das weiß ich recht gut. Ich bezweifle, dass du gemerkt hast, dass ich selbstständig denken kann. Jetzt weißt du’s hoffentlich besser.«

»Du hast Zweifel.«

»Jamil, der orthodoxe Islam ist im Prinzip frauenfeindlich. Männer wie du werden in dem Glauben erzogen, Frauen sollen ihr Haar, ihre Gliedmaßen züchtig bedecken. Sie sollen ungebildet bleiben, nicht selbstständig denken … und Allah sei denen gnädig, die sich einbilden, sie könnten ein unabhängiges Leben führen.«

»Ich bin nicht so erzogen.«

»Dafür kannst du dich bei deiner Mutter bedanken, Jamil. Das ist mein Ernst. Nur sie hat dich davor bewahrt, zu glauben, es sei richtig, eine Frau wegen imaginärer Sünden zu steinigen.«

»Die Sünde des Ehebruchs ist nicht imaginär.«

»Für Männer schon.«

Als er schwieg, lachte sie leise. Aber es war ein trauriges Lachen mit einem Unterton von Enttäuschung und Desillusionierung, der aus ihrem Innersten kam. »Uns trennt mehr als nur ein Kontinent, Jamil. Ist’s da ein Wunder, dass ich in tausend Ängsten schwebe, wenn wir getrennt sind?«

Karim al-Jamil betrachtete sie nachdenklich. Aus irgendeinem Grund konnte er ihr nicht böse sein. »Diese Diskussion führen wir nicht zum ersten Mal …«

»Und bestimmt nicht zum letzten Mal.«

»Trotzdem sagst du, dass du mich liebst.«

»Das tue ich auch.«


»Trotz meiner vermeintlichen Sünden.«

»Nicht Sünden, Jamil. Jeder hat seine blinden Flecke, sogar du.«

»Du bist gefährlich«, sagte er in vollem Ernst.

Anne zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht anders als eure islamischen Frauen – nur erkenne ich die Kraft, die ich in mir habe.«

»Genau das macht dich gefährlich.«

»Nur für den Status quo.«

Danach herrschte kurzes Schweigen. Sie hatte ihm freimütiger die Meinung gesagt, als es sonst jemand gewagt hätte. Aber das war in Ordnung. Anne erzählte ihm nie irgendwelchen Scheiß wie die anderen, die ihn umkreisten, um an seinem Einfluss und seiner Macht teilzuhaben. Bei solchen Gelegenheiten wünschte sie sich, seine Gedanken lesen zu können, denn er ließ nie erkennen, was er gerade dachte – nicht einmal durch Mienenspiel oder Körpersprache. Er blieb letztlich geheimnisvoll – und gerade das hatte sie zu ihm hingezogen. Männer waren meistens so durchschaubar. Nicht aber Jamil.

Zuletzt legte sie ihre rechte Hand leicht auf seine Linke. »Merkst du, wie eheähnlich unsere Beziehung ist? Wir gehören in guten wie in schlechten Tagen zusammen. Bedingungslos bis zum Ende.«

Er betrachtete sie einen Augenblick lang. »Fahr nach Ostsüdost«, verlangte er. »Eighth Street, Northeast, zwischen L Street und West Virginia Avenue.«

 



Fadi hätte Leutnant Kowe am liebsten eine Kugel durch den Kopf gejagt, aber das hätte alle möglichen Komplikationen nach sich gezogen, die er nicht brauchen konnte. Stattdessen begnügte er sich damit, seinen Part voll und ganz zu spielen.


Das bereitete ihm keine Schwierigkeiten; er war ein geborener Schauspieler. Seine Mutter, die sein Talent mit unfehlbarem Mutterinstinkt erkannt hatte, schickte ihn mit sieben Jahren auf die Royal Theatrical Academy.

Als Neunjähriger war er bereits ein guter Schauspieler, was ihm später oft nützte, als er ein Radikaler wurde. Anhänger zu sammeln – Herz und Verstand der Armen, der Unterdrückten, der Ausgegrenzten, der Verzweifelten – war letztlich eine Frage des Charismas. Fadi verstand die Grundlage für erfolgreiches Führertum: Es kam überhaupt nicht darauf an, welche Lehre man verkündete; man brauchte sich nur darum zu kümmern, wie gut man sie verkaufte. Was keineswegs heißen sollte, dass Fadi ein Zyniker war – das konnte ein Radikaler, der etwas taugte, unmöglich sein. Es bedeutete lediglich, dass er die entscheidende Lektion in Bezug auf Marktmanipulation begriffen hatte.

Dieser Gedanke bewirkte, dass auf seinen vollen Lippen ein schwaches Lächeln erschien, als er den ruckweise auf und ab tanzenden Suchscheinwerfern der Polizeibeamten folgte.

»Diese Katakomben sind zweitausend Kilometer lang«, sagte Leutnant Kowe, der sich nützlich zu machen versuchte. »Ein System aus Gängen und Kavernen, das bis zu dem Dorf Nerubaiskoje reicht – eine halbe Autostunde von hier.«

»Aber bestimmt sind nicht alle passierbar.« Fadi waren die rissigen, teilweise angefaulten Stützbalken, die an manchen Stellen besorgniserregend ausgebauchten Wände und die durch Bergstürze blockierten Seitengänge natürlich nicht entgangen.

»Nein, Generalmajor«, sagte Leutnant Kowe. »Das Museum in Nerubaiskoje bietet kurze Führungen an, aber bei denen, die sich allein hierherwagen, gibt’s sehr häufig Tote und Verletzte.«

Fadi spürte die allmählich anwachsende Besorgnis der drei
Polizeibeamten, die Kowe als ihre Begleiter bestimmt hatte. Und er merkte, dass der Leutnant weiterschwatzte, um seine eigene Nervosität zu tarnen.

Jeder andere hätte sich von der Unruhe seiner Begleiter anstecken lassen, aber Fadi war außerstande, Angst zu empfinden. An neue, gefährliche Situationen ging er mit dem unerschütterlichen Selbstvertrauen eines guten Kletterers heran. Dass er scheitern könnte, kam ihm niemals in den Sinn. Das lag nicht daran, dass er dem Leben keinen Wert beimaß, auch nicht nur daran, dass er den Tod nicht fürchtete. Um sich lebendig zu fühlen, war es manchmal notwendig, sich zu Extremen zu treiben.

»Ist der Mann verwundet, wie Sie gesagt haben, kommt er nicht weit«, meinte Leutnant Kowe – ob das für Fadi bestimmt war oder seine eigenen nervösen Männer beruhigen sollte, war nicht ganz klar. »Ich war schon mehrmals hier unten. Vor allem in Strandnähe sind die Katakomben sehr anfällig für Einstürze. Außerdem müssen wir auf Schlammgruben achten. An manchen Stellen sickert so viel Grund- und Regenwasser ein, dass der Boden unterhöhlt ist. Besonders gefährlich sind die Gruben, weil der Schlamm wie Treibsand wirkt, der einen Mann in weniger als einer Minute verschlingen …«

Der Leutnant verstummte abrupt. Die fünf Männer erstarrten in der Bewegung. Der Führende hatte sich halb nach ihnen umgedreht. Er bedeutete ihnen durch Zeichen, er habe vor ihnen etwas gehört. Sie warteten schwitzend.

Dann kam das Geräusch wieder: ein leises Scharren wie von Leder auf Stein. Ein Stiefelabsatz?

Der Gesichtsausdruck des Leutnants hatte sich verändert. Er glich jetzt einem Jagdhund, der Witterung von seiner Beute hat. Er nickte, und sie bewegten sich lautlos weiter.


 



Anne lenkte Detective Overtons Limousine durch zunehmend verwahrloste Straßen, über Kreuzungen mit durchgebrannten Verkehrsampeln und unanständig beschmierten Verkehrszeichen. Inzwischen war es völlig dunkel: Das aschgraue Zwielicht dieses Wintertages war am Wegesrand zurückgeblieben  – ebenso wie hübsche Reihenhäuser, saubere Straßen, Museen und Denkmäler. Dies war eine andere Stadt auf einem anderen Planeten, aber sie war eine, in der Karim al-Jamil sich auskannte, in der er sich wohlfühlte.

Sie rollten langsam die 8th Street hinunter, bis Karim al-Jamil auf ein aus doppelt breiten Hohlblocksteinen erbautes Gebäude zeigte, an dessen Fassade noch ein Firmenschild hing: M&N KAROSSERIEBAU. Auf seine Anweisung hin fuhr Anne über den Gehsteig und hielt auf einer rissigen Betonplatte vor dem Rolltor aus Stahl.

Er sprang aus dem Wagen. Als er nach vorn ans Tor ging, sah er sich lange und gründlich um. Hier, wo nur noch wenige Straßenlampen brannten, waren die Schatten tief. Für eine unregelmäßig zuckende Beleuchtung sorgten die Scheinwerfer von Autos, die im Norden auf der L Street NE und im Süden auf der Virginia Avenue vorbeifuhren. In diesem Straßenblock parkten nur zwei oder drei Autos, keines davon in ihrer Nähe. Die Gehsteige waren leer, die Fenster der Häuser kahl und dunkel.

Mit einem Schlüssel, der in einem Riss am Rand der Betonplatte versteckt gewesen war, sperrte er das große Vorhängeschloss auf. Anschließend schob er das Rolltor hoch und machte Anne ein Zeichen.

Sie fuhr langsam an. Als sie auf seiner Höhe war, ließ sie ihr Fenster herunter.

»Letzte Chance«, erklärte er ihr. »Jetzt kannst du noch weggehen.«

Sie sagte nichts, gab ihren Platz am Steuer nicht auf.


Im Glühwürmchenlicht der vorbeifahrenden Wagen sah er ihr prüfend in die Augen. Schließlich winkte er sie in die verlassene Karosseriewerkstatt. »Schön, dann krempele die Ärmel hoch. Hier gibt’s Arbeit!«

 



»Ich höre sie«, flüsterte Soraya, »aber ich kann ihre Lampen noch nicht sehen. Das ist ein gutes Zeichen.«

»Fadi weiß, dass ich verletzt bin«, sagte Bourne. »Also weiß er, dass ich ihnen nicht entkommen kann.«

»Er weiß nichts von mir«, sagte Soraya.

»Und was hast du genau vor?«

Sie tätschelte Oleksandrs gestromtes Fell, und er drückte seine Schnauze in ihre Kniekehle. Sie hatten eine Gabelung erreicht, wo der passierbare Tunnel sich Y-förmig verzweigte. Soraya führte sie, ohne zu zögern, nach links.

»Wie hast du mich gefunden?«

»Mit derselben Methode, mit der ich jede Zielperson beschatten würde.«

Also war es Soraya gewesen, von der er sich selbst dann beschattet gefühlt hatte, wenn er Jewgeni Fejodowitschs Männer abgehängt hatte oder sie Schichtwechsel gehabt hatten.

»Außerdem«, fügte sie hinzu, »kenne ich diese Stadt in- und auswendig.«

»Woher?«

»Als du angekommen bist, war ich hier Stationschef.«

»Als ich …?«

In ihm stiegen sofort Erinnerungen auf …

… Marie kommt zu ihm, an einem Ort mit hohen Akazien und gepflasterten Straßen. In der Luft liegt deutlicher Mineralgeruch wie von einem rastlosen Meer. Eine feuchte Seebrise zerzaust ihr Haar und lässt es einem Banner gleich hinter ihr herwehen.

Er spricht mit ihr. »Du kannst mir beschaffen, was ich brauche. Ich vertraue dir.«


In ihrem Blick liegt Angst, aber auch Mut und Entschlossenheit. Sie wird ohne Rücksicht auf Gefahr tun, was er von ihr verlangt, das weiß er. Er nickt ihr zum Abschied zu, und sie verschwindet …

Bourne schwankte unter dem Ansturm dieser Erinnerungen. Die Akazienbäume, die gepflasterte Straße – auf diesem Weg gelangte man zur Bergstation der Seilbahn. Das Gesicht, die Stimme … er sprach nicht mit Marie, sondern mit …

»Soraya!«, flüsterte er heiser.

Sie umklammerte erschrocken seinen Arm, weil sie fürchtete, er habe so viel Blut verloren, dass er nicht mehr weiterkonnte.

»Das warst du! Als ich vor Jahren in Odessa war, war ich mit dir zusammen!«

»Ich war die hiesige CI-Residentin. Du wolltest nichts mit mir zu tun haben, aber zuletzt hattest du keine andere Wahl. Meine Quelle hat die Informationen beschafft, die du brauchtest, um an die Zielperson heranzukommen.«

»Ich erinnere mich, unter den Akazien auf dem Franzosen-Boulevard mit dir gesprochen zu haben. Wieso war ich dort? Was zum Teufel ist damals passiert? Das macht mich wahnsinnig!«

»Die Lücken kann ich später ausfüllen.«

Er stolperte. Sie zog ihn mit starker Hand hoch.

»Warum hast du mir nicht gleich bei meinem ersten Besuch in der Typhon-Zentrale erzählt, dass wir schon mal zusammengearbeitet haben?«

»Das wollte ich, aber …«

»Dein eigenartiger Gesichtsausdruck …«

»Wir sind fast da«, sagte Soraya.

»Wo?«

»In unserem damaligen Versteck.«

In dem nach links abzweigenden Tunnel hatten sie jetzt
etwa einen Kilometer zurückgelegt. Hier waren die Verhältnisse besonders schlimm. Überall Sickerwasser und zersplitterte Stützbalken. Die Katakombe selbst gab ein schauriges Ächzen von sich, so als drohten die auf sie einwirkenden Kräfte, sie zum Einsturz zu bringen.

Bourne merkte, dass Soraya ihn zu einer Lücke in der linken Tunnelwand führte. Dahinter lag kein abzweigender Gang, sondern ein durch Sickerwasser entstandener Abschnitt, der Ähnlichkeit mit einer durch die Gezeiten entstandenen Grotte hatte. Aber sie standen bald vor herabgestürztem Geröll, das den Gang bis fast zur Decke ausfüllte.

Er beobachtete, wie sie den Geröllberg erkletterte und, auf dem Bauch liegend, zwischen Geröll und Tunneldecke hindurchschlüpfte. Bourne folgte ihr Schritt für Schritt, wobei jedes Armheben neue stechende Schmerzen in seiner Seite auslöste. Bis auch er sich durch die Lücke geschlängelt hatte, schien sein ganzer Körper im Takt zu seinem Herzschlag schmerzhaft zu pochen.

Soraya führte ihn weiter, bog scharf nach rechts in etwas ab, das man fast als Raum bezeichnen konnte – mit einer erhöhten Plattform aus Balken als Bettstatt, auf der eine dünne Decke lag. Gegenüber waren drei Bretter zwischen zwei Stützbalken genagelt; in diesem improvisierten Vorratsregal standen mehrere Konservenbüchsen und Wasserflaschen.

»Noch von damals«, sagte Soraya, als sie ihm half, sich auf der primitiven Bettstatt auszustrecken.

»Ich kann nicht hier bleiben«, protestierte Bourne.

»Doch, das kannst du. Wir haben keine Antibiotika, und du brauchst eine volle Dosis, je schneller, desto besser. Ich hole sie von der CI-Ärztin, die ich kenne und der ich vertraue.«

»Und ich soll einfach hier liegen bleiben?«

»Oleksandr leistet dir Gesellschaft.« Sie tätschelte dem Boxer den Kopf. »Du beschützt ihn mit seinem Leben, nicht
wahr, mein kleiner Mann?« Der Hund schien sie verstanden zu haben. Er kam herüber, setzte sich neben Bourne und ließ, leicht hechelnd, seine rosa Zungenspitze zwischen den Reißzähnen sehen.«

»Das ist verrückt!« Bourne schwang seine Beine über den Rand des provisorischen Betts. »Wir gehen zusammen.«

Sie beobachtete ihn einen Augenblick. »Also gut. Komm!«

Er drückte sich hoch und stand auf. Oder vielmehr versuchte er aufzustehen, aber seine Knie gaben nach, sobald er sich nicht mehr mit den Händen abstützte. Soraya fing ihn auf und ließ ihn wieder aufs Bett sinken.

»Lassen wir das vorläufig, okay?« Sie rieb ihre Fingerknöchel geistesabwesend zwischen Oleksandrs dreieckigen Ohren. »Ich gehe zu der Abzweigung im Tunnel zurück. Um zu der Ärztin zu kommen, muss ich den rechten nehmen, aber dabei mache ich gerade so viel Lärm, dass sie mich verfolgen werden, weil sie glauben müssen, wir seien zu zweit. So locke ich sie von dir weg.«

»Das ist zu gefährlich.«

Sie wartete einen Augenblick. »Irgendwelche anderen Vorschläge?«

Er schüttelte den Kopf.

»Okay, ich komme bald wieder, das verspreche ich dir. Ich lasse dich nicht im Stich.«

»Soraya?«

Sie kehrte ihm nur ihr Profil zu; ihr Körper war schon zum Gehen bereit.

»Wieso hast du’s mir nicht erzählt?«

Sie zögerte Bruchteile einer Sekunde lang. »Ich dachte, es sei für alle praktisch, dass du nicht mehr wusstest, wie schlimm ich versagt hatte.«

Ihre Worte hallten in ihm nach, als er ihr jetzt nachsah, während sie davonging.


 



Ein viertelstündiger Gewaltmarsch brachte den Suchtrupp zu einer Weggabelung.

»Wir sind an einer wichtigen Abzweigung«, sagte Leutnant Kowe, während ihre Handscheinwerfer die Y-förmige Gabelung ausleuchteten.

Fadi verabscheute jegliches Zögern. Für ihn war Unentschlossenheit ein Zeichen von Schwäche. »Wir brauchen eine begründete Vermutung, Kowe, welchen Tunnel er genommen hat.« Sein Blick bohrte sich in den des Polizeibeamten. »Sie sind der Fachmann. Von Ihnen will ich’s hören.«

In Fadis Gegenwart war es fast unmöglich, zu widersprechen oder untätig zu bleiben. »Die rechte Gabel«, antwortete Kowe rasch. »Die würde ich nehmen, wenn ich an seiner Stelle wäre.«

»Also gut«, sagte Fadi.

Sie wandten sich nach rechts. Im selben Augenblick hörten sie das Geräusch wieder: das Scharren von Leder auf Stein, diesmal deutlicher und in regelmäßigen Abständen wiederholt. Das waren eindeutig Schritte, die durch den Tunnel vor ihnen hallten. Sie kamen ihrer Beute näher.

Kowe trieb seine Männer grimmig entschlossen an. »Los, los, schneller! Gleich haben wir ihn eingeholt.«

»Augenblick.«

Der kalte Ton dieser befehlsgewohnten Stimme ließ sie abrupt haltmachen.

»Generalmajor?«

Fadi überlegte kurz. »Ich brauche einen Ihrer Handscheinwerfer. Sie marschieren in diesem Tunnel weiter. Ich werde mal nachsehen, was sich in der linken Gabel finden lässt.«

»Davon möchte ich dringend abraten, Generalmajor. Wie ich Ihnen schon erklärt habe …«

»Mir braucht man nichts zweimal zu erklären«, unterbrach Fadi ihn knapp. »Dieser Verbrecher ist teuflisch clever. Die
Geräusche können ein Täuschungsmanöver sein, das uns von ihrer Fährte ablenken soll. Da der Mann so viel Blut verloren hat, dürften Sie ihn bald einholen. Aber ich darf diese andere Möglichkeit nicht ununtersucht lassen.«

Ohne ein weiteres Wort griff er nach dem Handscheinwerfer, den einer von Kowes Männern ihm hinhielt, ging das kurze Stück zur Abzweigung zurück und verschwand in dem linken Tunnel. Im nächsten Augenblick hielt er den geflammten Kris in der Hand.




KAPITEL SIEBZEHN

Karim al-Jamil, der eine dicke Gummischürze und schwere Arbeitshandschuhe trug, riss an der Anlasserschnur der Kettensäge. Als ihr schrecklicher Lärm seine Stimme tarnte, sagte er: »Unser Vorhaben, in einer amerikanischen Großstadt eine Nuklearwaffe detonieren zu lassen, befindet sich seit fast einem Jahrzehnt in der Planungsphase.« Obwohl es äußerst unwahrscheinlich war, dass sie hier von einem Mikrofon belauscht wurden, ließ seine Ausbildung es nicht zu, dass er auf strenge Sicherheitsvorkehrungen verzichtete.

Er trat an die Leiche von Detective Overton heran, die in der weitgehend ausgeräumten Werkhalle von M&N KAROSSERIEBAU auf einem mit Zinkblech beschlagenen Arbeitstisch lag. Über ihren Köpfen flackerten bläulich drei altersschwache Leuchtstofflampen.

»Aber um unsere Erfolgsaussichten zu optimieren«, sagte Anne Held, »musste Jason Bourne sich für dich verbürgen können, als du in Martin Lindros’ Rolle geschlüpft bist. Natürlich hätte er das nie freiwillig getan, deshalb mussten wir eine Möglichkeit finden, ihn zu manipulieren und für unsere Zwecke zu benutzen. Da ich Zugang zu Bournes Personalakte hatte, konnten wir seine einzige Schwäche – seinen Gedächtnisverlust – und seine vielen Stärken wie Loyalität, Hartnäckigkeit und hohe, wenn auch manchmal paranoide Intelligenz ausnützen.«

Auch Anne trug eine Gummischürze. In ihrer behandschuhten
Rechten hielt sie einen Hammer, in der Linken einen Meißel mit breiter Schneide. Während Karim al-Jamil sich Overtons Füße und Beine vornahm, setzte sie den Meißel in der linken Ellbogenbeuge an und traf den Meißelkopf mit einem raschen, gut gezielten Hammerschlag. Wie in besseren Zeiten wurde in der Werkhalle wieder fleißig gearbeitet.

»Aber was war der Auslöser, der dir ermöglicht hat, Bournes Schwäche zu nutzen?«, fragte sie.

Er bedachte sie mit einem schwachen Lächeln, während er sich auf seine Arbeit konzentrierte. »Meine Recherchen auf dem Gebiet der Amnesie haben die Antwort geliefert: Wer sein Gedächtnis verloren hat, reagiert am stärksten auf emotional veränderte Situationen. Wir mussten Bourne einen schlimmen Schock versetzen, der sein Gedächtnis anregen und alte Erinnerungen zurückbringen würde.«

»Und das hast du getan, als ich dir erzählt habe, dass Bournes Frau plötzlich und unerwartet gestorben war?«

Karim al-Jamil wischte sich mit dem Unterarm einen dicken Blutspritzer vom Gesicht. »Wie wir Beduinen sagen: ›Das Leben ist nur Allahs Wille.‹« Er nickte. »In seinem Kummer war Bourne in Gefahr, von seiner Amnesie überwältigt zu werden. Daher habe ich dich angewiesen, ihm eine Therapie vorzuschlagen.«

»Ah, jetzt verstehe ich.« Sie wandte sich kurz ab, als aus der Leiche Gas austrat. »Dieser Vorschlag musste natürlich von seinem Freund Martin Lindros kommen – also habe ich Lindros den Namen und die Adresse von Dr. Allen Sunderland gegeben.«

»Tatsächlich wurde der Anruf jedoch zu uns umgeleitet«, sagte Karim al-Jamil. »Wir haben Bournes Termin auf einen Dienstag gelegt, weil Sunderland und sein Team an diesem Tag nicht in der Praxis sind. Und wir haben unseren Dr. Costin Veintrop hingeschickt, der sich als Sunderland ausgegeben hat.«


»Brillant, mein Liebster!« Annes Augen leuchteten vor Bewunderung.

Neben ihnen stand eine große verzinkte Stahlblechwanne, in die alle Leichenteile nacheinander geworfen wurden, als sei dies der Beginn eines Experiments in Dr. Frankensteins Labor. Karim behielt Anne unauffällig im Auge, aber sie schreckte vor nichts zurück, wurde nicht einmal blass. Tatsächlich erledigte sie ihre Arbeit so nüchtern, dass er angenehm überrascht war. In einem Punkt hatte sie eindeutig recht: Er hatte sie gewaltig unterschätzt – weil er keine Erfahrungen mit Frauen hatte, die männlich dachten und handelten. Er hatte nur seine Schwester gekannt: sanftmütig und nachgiebig. Sarah war ein gutes Mädchen, der Stolz der Familie; ihre schlanke Gestalt hatte die Familienehre verkörpert. Sie hatte es nicht verdient gehabt, so jung sterben zu müssen. Jetzt bot Rache die einzige Möglichkeit, die mit ihr zu Grabe getragene Familienehre zurückzugewinnen.

Im Lebenskreis seines Vaters waren Frauen von allem ausgeschlossen, was Männersache war. Für Karim al-Jamils Mutter galt das natürlich nicht. Aber sie war nicht zum Islam übergetreten. Obwohl Karim al-Jamil das nicht begreifen konnte, hatte sein Vater sie nie bedrängt oder dazu gezwungen, seinen Glauben anzunehmen. Er schien im Gegenteil stolz darauf zu sein, eine Christin geheiratet zu haben, obwohl ihm das bei den Imamen und Gläubigen viele Feinde gemacht hatte. Auch das schien ihn nicht im Geringsten zu stören, was Karim al-Jamil noch rätselhafter war. Seine Mutter trauerte um ihre verlorene Tochter, und er – der verkrüppelte Alte, der ihrem Kummer täglich ausgesetzt war – sah sich gezwungen, mit ihr zu trauern.

»Was hat Veintrop eigentlich mit Bourne angestellt?«, fragte Anne.

Karim antwortete, während er ein Kniegelenk zerteilte: »Was
Gedächtnisverlust angeht, ist Veintrop ein unbekanntes Genie. Ich habe ihn konsultiert, um mich wegen Bourne beraten zu lassen. Er hat ihm chemisch veränderte Proteine injiziert, um das Funktionieren bestimmter Synapsen in Bournes Gehirn subtil zu beeinflussen. Diese Stimulation wirkt als Trauma, das – wie Veintrop nachgewiesen hat – Erinnerungen verändern kann. Mit seinen Injektionen kann Veintrop spezifische Synapsen beeinflussen und so neue Erinnerungen schaffen. Jede einzelne Erinnerung ist so angelegt, dass bestimmte äußere Stimuli sie in Bournes Kopf hervorrufen.«

»Das würde ich als Gehirnwäsche bezeichnen«, sagte Anne.

Karim nickte. »In gewisser Beziehung, ja. Aber auf einer völlig anderen Ebene, die keine Gewaltanwendung, keinen wochenlangen Entzug von Sinneswahrnehmungen und keine Foltermethoden erfordert.«

Die ovale Blechwanne war fast voll. Karim machte Anne ein Zeichen. Beide legten ihre Werkzeuge auf Overtons Brustkorb ab – dem außer seinem Kopf einzigen noch intakten Teil seines Körpers.

»Dafür hätte ich gern ein Beispiel«, sagte sie.

Gemeinsam packten sie die Wanne an den übergroßen Griffen und trugen sie zu der brunnentiefen Grube hinüber, die früher zur illegalen Entsorgung von Altöl gedient hatte.

»Der Anblick von Hiram Cervik hat in Bourne eine ›hinzugefügte‹ Erinnerung ausgelöst – die Idee, einem Häftling die verlorene Freiheit zu zeigen, um ihn zum Reden zu bringen. Sonst hätte er Fadi niemals aus dem Käfig befreit, in dem er eingesperrt war. So wurden zwei Ziele auf einmal erreicht: Fadi konnte flüchten, und dadurch ist Bourne in seiner eigenen Organisation in Verdacht geraten.«

Die beiden kippten die Wanne aus. Ihr Inhalt verschwand in den Tiefen der Grube.

»Aber ich habe nicht geglaubt, dass eine einzige hinzugefügte
Erinnerung Bourne nachhaltig behindern würde«, sagte Karim. »Deshalb habe ich Veintrop ein physisches Element hinzufügen lassen – lähmende Kopfschmerzen, die jede neue Erinnerung begleiten.«

Als sie die Blechwanne an den Arbeitstisch zurücktrugen, sagte Anne: »So viel ist klar. Aber war es nicht unverantwortlich gefährlich für Fadi, sich in Kapstadt verhaften zu lassen?«

»Was ich plane und tue, ist immer gefährlich«, stellte Karim al-Jamil fest. »Wir befinden uns im Krieg, um die Herzen, die Köpfe und die Zukunft unseres Volkes zu gewinnen. Für uns gibt es nichts, was zu gefährlich wäre. Was Fadi betrifft, ist er erstens als der Waffenhändler Hiram Cevik aufgetreten. Und zweitens wusste er, dass wir dafür gesorgt hatten, dass Bourne ihm unwissentlich zur Flucht verhelfen würde.«

»Und wenn Dr. Veintrops Behandlung nur ungenügend oder gar nicht gewirkt hätte?«

»Nun, dann hätten wir immer noch dich gehabt, mein Liebling. Ich hätte dir Anweisungen gegeben, die meinem Bruder die Flucht ermöglicht hätten.«

Er ließ die Kettensäge wieder aufheulen und zerkleinerte rasch die letzten Überreste. Auch sie wanderten in die Grube. »Zum Glück mussten wir diesen Teil des Plans nie in die Tat umsetzen.«

»Wir haben angenommen, Soraya Moore würde den DCI anrufen, um sich Bournes Vorhaben, Fadi ins Freie auszuführen, genehmigen zu lassen«, sagte Anne. »Stattdessen hat sie Tim Hytner angerufen und ihn aufgefordert, sich außerhalb des Gebäudes mit ihr zu treffen. Sie hat ihm genau erklärt, wo Fadi sein würde. Weil ich alle ihre Anrufe mitgehört habe, konntest du den Rest des Fluchtplans in Gang setzen.«

Karim griff nach einem Benzinkanister, öffnete den Verschluss und kippte ein Drittel seines Inhalts in die Grube.
»Mit Hytner hat Allah uns sogar den idealen Sündenbock geschickt.«

Mit dem restlichen Benzin tränkte er vor allem das Innere von Overtons Wagen. Kein Team von Spurensicherern würde hier noch einen brauchbaren Hinweis entdecken können. Rückwärtsgehend näherte Karim al-Jamil sich der Hintertür und zog dabei eine Benzinspur in Richtung Ausgang.

Dann standen sie nebeneinander vor dem übergroßen Emailwaschbecken, streiften ihre Handschuhe ab und wuschen sich das Blut von Armen und Gesichtern. Die Handschuhe und Gummischürzen wanderten ebenfalls in die Grube.

Als sie am Hinterausgang standen, sagte Anne: »Das Problem Lerner muss auch noch gelöst werden.«

Karim al-Jamil nickte. »Vor ihm musst du dich in Acht nehmen, bis ich entscheide, was wir mit ihm machen. Einfach wie Overton beseitigen können wir ihn nicht.«

Er riss ein Streichholz an, ließ es vor seine Füße fallen. Mit einem dumpfen Knall züngelten bläuliche Flammen hoch und liefen blitzschnell auf das mit Benzin getränkte Auto zu.

Anne öffnete die Hallentür, und sie traten in die Gettonacht hinaus.

 



Lange bevor M&N KAROSSERIEBAU in Flammen aufging, hatte Tyrone den Mann und die Frau im Visier. Er kauerte auf einer Mauer tief im Schatten einer alten Eiche, die ihre knorrigen Zweige schirmartig über ihn ausbreitete. Die Kapuze seiner schwarzen Jacke hatte er über den Kopf gezogen. Nun wartete er auf DJ Tank, der ihm ein Paar Handschuhe bringen sollte, weil es verdammt kalt war.

Tyrone hatte sich in die Hände geblasen, um sie zu wärmen, als das Auto vor der ehemaligen M&N-Werkhalle vorgefahren war. Dieses Gebäude hatte er schon seit Monaten im Auge: Er
hoffte, es sei verlassen, und wollte es als Stützpunkt für sein Team. Aber vor sechs Wochen hatte er gehört, dort gebe es spätnachts geheimnisvolle Aktivitäten, und war mit DJ Tank losgezogen, um sich dort umzusehen.

Tatsächlich waren Leute in der Halle. Zwei vollbärtige Männer. Noch interessanter war, dass draußen ein weiterer Bärtiger Wache hielt. Als er sich umdrehte, sah Tyrone deutlich eine Schusswaffe in seinem Hosenbund. Seiner Erfahrung nach trugen zwei Arten von Männern solche Bärte: orthodoxe Juden und arabische Extremisten.

Als DJ Tank und er um das Gebäude herumgeschlichen waren und durch ein schmutziges Fenster hineingesehen hatten, waren die Männer dabei gewesen, es mit Kanistern, Werkzeug und irgendwelchen Maschinen auszustatten. Obwohl es wieder Strom gab, war anscheinend keine Renovierung vorgesehen, und bevor die Männer wegfuhren, sicherten sie das Tor mit einem riesigen Vorhängeschloss, das Tyrone mit fachmännischem Blick als sehr schwierig zu knacken einstufte.

Andererseits gab es einen Hintereingang von einer schmalen Gasse aus, die kaum ein Mensch kannte, außer Tyrone natürlich. In seinem Revier gab es kaum etwas, das er nicht wusste oder worüber er sich nicht augenblicklich informieren konnte.

Sobald die Männer weg waren, knackte Tyrone das Schloss des Hintereingangs, und sie betraten das Gebäude. Was fanden sie darin? Jede Menge Werkzeugmaschinen, die ihnen nichts über die Männer und ihre Absichten sagten. Aber die Kanister … nun, die erzählten ihre eigene Geschichte. Er inspizierte ein Etikett nach dem anderen: Trinitrotoluol, Penthrit, Schwefelkohlenstoff, Oktogen. Was TNT war, wusste er natürlich, aber von den anderen hatte er noch nie gehört. Also rief er Deron an, der es ihm erklärte. Bis auf den Schwefelkohlenstoff handelte es sich um wirkungsvolle Sprengstoffe.
Penthrit, auch als PETN bekannt, diente zur Herstellung von Zündkapseln. Oktogen, Kurzbezeichnung HMX, war ein polymerer Sprengstoff, eine feste Masse wie C-4. Anders als TNT war es unempfindlich gegen Stöße oder Vibrationen.

Seit jener Nacht hatte dieser Fund ihm zugesetzt wie ein schreiendes Baby. Tyrone wollte unbedingt wissen, was das Baby sagte, deshalb hatte er die Werkhalle von M&N KAROSSERIEBAU im Auge behalten, und heute Abend wurde seine Wachsamkeit belohnt.

Sieh mal einer an: ein Toter auf dem mit Zinkblech beschlagenen Tisch in der Mitte des großen Raums. Und ein Mann und eine Frau mit Gummischürzen und Handschuhen zerlegten den armen Teufel wie ein geschlachtetes Schwein. Wozu manche Leute imstande waren!

Tyrone schüttelte den Kopf, während DJ Tank und er durch die trübe Scheibe eines der seitlichen Fenster starrten. Und dann spürte er einen kleinen Schock wie einen eisigen Finger im Nacken. Er erkannte das Gesicht der Leiche auf dem Tisch!

Das war der Kerl, der Miss S. vor ein paar Tagen beschattet hatte, um den sie sich hatte kümmern wollen.

Er beobachtete den Mann und die Frau bei ihrer Arbeit, aber seit dem Schock, den das Erkennen ausgelöst hatte, achtete er kaum mehr darauf, was sie taten. Stattdessen verwandte er seine Zeit zweckmäßigerweise darauf, sich ihre Gesichter einzuprägen. Er ahnte, dass Miss S. sich sehr dafür interessieren würde, was diese beiden trieben.

Plötzlich war die Nacht taghell erleuchtet, er spürte intensive Hitze auf seinem Gesicht, und aus der Werkhalle schlugen Flammen.

Feuer – genauer gesagt Brandstiftung – war Tyrone nicht fremd, deshalb konnte er nicht sagen, er sei schockiert. Er war nur betrübt, weil er dieses Gebäude nun bestimmt nicht mehr
würde nutzen können. Aber dann fiel ihm etwas ein, und er flüsterte DJ Tank etwas zu.

Beim ersten Zutritt zu dem Gebäude waren dort Unmengen von Sprengstoffen und Brandbeschleunigern gelagert gewesen. Wären die Chemikalien noch in der Halle gewesen, hätte die Detonation den ganzen Straßenblock flachgelegt, ihn und DJ Tank inklusive.

Jetzt fragte er sich: Wenn die Sprengstoffe nicht mehr hier waren, wo zum Teufel waren sie?

 



Verteidigungsminister E. R. »Bud« Halliday kannte tagsüber oder nachts keine festen Essenszeiten. Aber wenn der Präsident ihn nicht zu einer Strategiediskussion zu sich beorderte oder als seinen Spürhund in den Senat schickte, wenn er keine Besprechungen mit dem Vizepräsidenten oder den Vereinten Stabschefs hatte, nahm er seine Mahlzeiten in seiner Limousine ein. Abgesehen von Boxenstopps, die aus verschiedenen Gründen notwendig sein konnten, kannte die Limousine wie ein Hai keine Schlafpausen, sondern rollte unermüdlich über die Straßen und Avenuen der Hauptstadt.

In Gesellschaft des Ministers genoss Matthew Lerner bestimmte Privilegien, zu denen nicht zuletzt gehörte, dass er mit Bud das Brot brechen durfte, wie er’s an diesem Abend tun würde. In der Welt außerhalb der getönten Scheiben wäre es fürs Abendessen zu früh gewesen. Aber dies war die Welt des Ministers, in der allein er zu bestimmen hatte.

Nach einem kurzen Tischgebet machten sie sich über ihre Teller mit Texas Barbeque her: mächtige dunkelrot glänzende Rippensteaks, gebackene Bohnen mit scharfen Chilistückchen, Berge von Pommes frites. Das alles wurde mit zwei Flaschen Shiner Blonde hinuntergespült – mit Stolz in Fort Worth gebraut, wie Bud immer sagte.

Nachdem der Minister seinen Teller in Rekordzeit leer gegessen
hatte, wischte er sich Mund und Hände ab, schnappte sich eine weitere Flasche Blonde und lehnte sich in die Lederpolster zurück. »Der DCI hat Sie also als seinen persönlichen Meuchelmörder engagiert.«

»Sieht so aus«, sagte Lerner.

Hallidays Gesicht glänzte rosig. »Und was halten Sie davon ?«, fragte er stirnrunzelnd.

»Ich habe noch nie vor einem Job oder einer Herausforderung gekniffen«, sagte Lerner.

Bud warf einen Blick auf das Blatt Papier, das Lerner ihm beim Einsteigen gegeben hatte. Er hatte es natürlich schon gelesen; dieses Mal war es auf Wirkung angelegt, worauf der Minister sich sehr gut verstand.

»Die Suche war nicht einfach, aber ich habe rausgekriegt, wo Bourne ist. Eine der Überwachungskameras auf dem Kennedy International hat sein Gesicht erfasst.« Bud sah auf, saugte eine Fleischfaser zwischen den Backenzähnen heraus. »Dieser Auftrag wird Sie nach Odessa führen. Das ist ziemlich weit von der CI-Zentrale weg.«

Lerner wusste, was der Minister meinte: Der Job würde ihn von dem Auftrag abziehen, den Bud ihm ursprünglich erteilt hatte. »Nicht unbedingt«, sagte er. »Erledige ich das für den Alten, ist er mir verdammt viel schuldig. Das weiß er so gut wie ich. Daraus lässt sich einiges machen.«

»Was ist mit Anne Held?«

»Auf die Held habe ich einen Mann angesetzt, dem ich vertrauen kann.« Lerner wischte den Rest der dicken, würzigen Sauce mit einem Stück Wonder Bread auf. »Er ist ein verdammt hartnäckiger Hundesohn. Den müsste man umbringen, bevor er loslässt.«

 



Bourne träumte wieder. Nur wusste er diesmal, dass das kein Traum war. Er durchlebte ein Bruchstück alter Erinnerung,
sah ein weiteres Puzzleteilchen an seinen Platz fallen: In einer schmutzigen Gasse in Odessa kniet Soraya neben ihm. Er hört bittere Reue in ihrer Stimme: »Tariq ibn Said, dieser Dreckskerl, hat mich von Anfang an getäuscht«, sagt sie. »Er war Nadir al-Jamuh, Hamid ibn Aschafs Sohn. Von ihm habe ich die Informationen, die uns in diese Falle geführt haben. Jason, ich hab Mist gebaut.«

Bourne setzt sich auf. Hamid ibn Aschaf. Er muss diesen Mann finden, ihn erschießen. Befehl von Conklin. »Weißt du, wo Hamid ibn Aschaf jetzt ist?«

»Ja – und diesmal stimmt die Information«, sagt Soraya. »Er ist am Otrada-Strand.«

 



Oleksandr bewegte sich, stieß Bournes Oberschenkel mit seiner stumpfen, schwarzen Schnauze an. Bourne blinzelte angestrengt, um die Erinnerung aus seinem Blick zu verbannen und sich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren. Er musste eingeschlafen sein, obwohl er versucht hatte, wach zu bleiben. Oleksandr hatte an seiner Stelle Wache gehalten.

Auf der Holzpritsche in seiner winzigen Untergrundzelle starrte er auf einen Ellbogen gestützt in die nicht mehr pechschwarze Finsternis. Das Nackenfell des Boxers war gesträubt. Da kam jemand!

Ohne auf die Schmerzen zu achten, die ihn durchfluteten, schwang Bourne seine Beine über die Seite. Soraya konnte unmöglich schon zurück sein. Er stemmte sich, an die Wand gestützt, hoch, blieb kurz stehen und spürte Oleksandrs warmen, muskulösen Körper an seinen Beinen. Er war weiter schwach, aber er hatte die Zeit produktiv für tiefes Atmen und belebende Meditation genutzt. Natürlich hatte der Blutverlust ihn geschwächt, aber er konnte seine Kräfte wieder einsetzen, wenn es sein musste.

Der Lichtschein war noch immer sehr schwach, aber nun
war schon zu erkennen, dass dies keine feste Lichtquelle war. Er tanzte auf und ab, was bedeutete, dass die Lampe von jemandem getragen wurde, der durch den Tunnel herankam.

Neben ihm leckte Oleksandr, dessen Nackenfell jetzt ganz aufgestellt war, sich erwartungsvoll die Lefzen. Bourne rieb ihm die Stelle zwischen den Ohren, wie Soraya es getan hatte. Wer ist sie wirklich?, fragte er sich. Was hat sie mir bedeutet? Ihre kleinen Reaktionen auf sein Erscheinen in der Typhon-Zentrale, die ihm merkwürdig erschienen waren, wirkten nun durchaus logisch. Sie hatte erwartet, er werde sich an sie, an ihre gemeinsam in Odessa verbrachte Zeit erinnern. Was hatten sie getan? Warum war sie seither nicht mehr im Außendienst?

Das Licht war nicht länger formlos. Er hatte keine Zeit mehr, seine zersplitterten Erinnerungen zu befragen. Es wurde Zeit, etwas zu unternehmen. Aber als er sich in Bewegung setzen wollte, brandete Schwindel über ihn hinweg. Er wollte sich an der Felswand abstützen, als seine Knie nachgaben. Das Licht wurde heller, und er lag kraftlos da.

 



Fadi, der in dem links abzweigenden Tunnel unterwegs war, horchte angestrengt auf jedes noch so leise Geräusch. Hörte er irgendetwas, leuchtete er sofort mit seinem Handscheinwerfer in diese Richtung. Aber er sah immer nur Ratten, die rotäugig und mit wild zuckenden Schwänzen davonstoben. Das Gefühl, etwas nicht zu Ende gebracht zu haben, setzte ihm stark zu. Der Gedanke an seinen Vater – seinen brillanten, robusten, starken Vater –, der als sabbernder Idiot im Rollstuhl hockte und blicklos in graue Fernen starrte, brannte wie Feuer in seinen Eingeweiden.

Das hatte Bourne ihm angetan – Bourne gemeinsam mit diesem Weibsbild. Nicht allzu weit von hier und obwohl er, Fadi, ihn fast tödlich verletzt hatte. Was Jason Bourne anging,
hegte er keinerlei Illusionen. Der Mann war ein Magier, der sein Aussehen fast beliebig verändern und wie aus dem Nichts irgendwo auftauchen konnte, um auf ebenso mysteriöse Weise wieder zu verschwinden. Tatsächlich war es Bourne gewesen, dem er die Anregung verdankte, sich selbst chamäleonartig zu verwandeln.

Sein Lebenszweck hatte sich in dem Augenblick verändert, in dem der von Bourne abgegebene Schuss im Rückgrat seines Vaters stecken geblieben war. Die Kugel hatte eine sofortige Lähmung bewirkt. Und noch schlimmer: Das Trauma hatte einen Schlaganfall ausgelöst, seit dem sein Vater nicht mehr sprechen, nicht mehr klar denken konnte.

Fadis radikale Philosophie hatte sich nach innen gerichtet. Aus der Sicht seiner Anhänger war alles beim Alten geblieben, aber er selbst wusste, dass er sich innerlich verändert hatte. Seit sein Vater durch Jason Bourne zum Krüppel geworden war, lebte er nur noch dafür, Jason Bourne und Soraya Moore möglichst lange die schrecklichsten Leiden zuzufügen, bevor er sie ermordete. Ein rascher Tod für sie war undenkbar. Das wusste er ebenso gut wie sein Bruder Karim al-Jamil. Dass ihr Vater als lebender Toter im Rollstuhl saß, hatte sie zusammengeschweißt, wie es wohl nichts anderes vermocht hätte. Sie wurden zu einem Geist in zwei Körpern, der nichts anderes mehr kannte als die Rache, die er üben würde. So hatten sie ihre überragende Intelligenz ganz auf dieses Vorhaben konzentriert.

Fadi – als Abu Ghazi Nadir al-Jamuh ibn Hamid ibn Aschaf al-Wahhib geboren – kam an einem Loch in der linken Tunnelwand vorbei. Im Licht seines Handscheinwerfers sah er vor sich eine weitere Gabelung. Er suchte die ersten Meter beider Gänge ab, ohne den geringsten Hinweis.

Da er sich anscheinend doch getäuscht hatte, kehrte Fadi um und machte sich auf den Rückweg zu der Weggabelung.
Er hatte es jetzt eilig, zu Leutnant Kowe und seinen Männern aufzuschließen. Er wollte unbedingt dabei sein, wenn sie den Flüchtigen stellten. Schließlich bestand immer die Gefahr, dass sie in der Hitze des Gefechts seinen ausdrücklichen Befehl vergaßen, Bourne unbedingt lebend zu fassen.

Fadi war eben an dem Loch in der Tunnelwand vorbei, als er plötzlich stehen blieb. Er drehte sich um und suchte die Dunkelheit mit seinem Handscheinwerfer ab. Obwohl auf den ersten Blick nichts Ungewöhnliches zu sehen war, beschloss er trotzdem, diese Abzweigung zu erkunden. Schon bald stieß er auf den Geröllberg, der den Gang blockierte. Er sah die ausgebauchten Wände, die breiten Risse in der Decke und hörte das leise Knacken nachgebender Stützbalken. Der Aufenthalt in diesem lange vernachlässigten Seitengang war zweifellos lebensgefährlich.

Als er den Lichtstrahl über die hohe Steinbarriere gleiten ließ, entdeckte er eine kleine Lücke zwischen Geröll und Gangdecke. Er überlegte gerade, ob sie groß genug war, dass ein Mann hindurchschlüpfen konnte, als er Schüsse durch die Katakomben hallen hörte.

Sie haben ihn aufgespürt!, sagte Fadi sich. Er machte auf dem Absatz kehrt, verließ den Seitengang und trabte zu der Y-förmigen Weggabelung zurück.




KAPITEL ACHTZEHN

Soraya, die weiter durch den Tunnel stürmte, hörte Steinsplitter von Querschlägern an sich vorbeipfeifen. Einer traf ihre Schulter, sodass sie beinahe aufgeschrien hätte. Sie zog ihn im Laufen heraus und ließ ihn fallen, damit die Verfolger ihn finden würden. Sie war entschlossen, Bourne zu schützen, um ihre schreckliche Fehleinschätzung bei seinem letzten Aufenthalt in Odessa wiedergutzumachen.

Sie hatte ihre Stablampe ausgeschaltet und orientierte sich rein nach dem Gedächtnis, was keinesfalls die ideale Methode war, um sich in diesen Katakomben zurechtzufinden. Trotzdem, darüber war sie sich im Klaren, blieb ihr keine andere Wahl. Sie hatte ihre Schritte mitgezählt. Ihrer Rechnung nach war sie etwa fünf Kilometer von der Weggabelung entfernt. Und ungefähr zwei Kilometer von dem Ausgang, der Dr. Pawlynas Haus am nächsten lag.

Aber bis dahin würde sie drei scharfe Kurven und eine weitere Abzweigung bewältigen müssen. Plötzlich hörte sie etwas. Im nächsten Augenblick huschte ein schwacher Lichtschein durch die Katakomben hinter ihr und erlosch wieder. Jemand war ihr auf der Spur! Das kurz aufflammende Licht half Soraya, sich zu orientieren. Sie flitzte nach rechts in einen Tunnel. Schwärze, die Geräusche ihrer Verfolger für den Augenblick gedämpft.

Ihre rechte Stiefelspitze prallte gegen ein Hindernis. Sie stolperte und fiel auf alle viere nach vorn. Dabei merkte sie,
dass der Boden vor ihr ungleichmäßig anstieg, und spürte, wie ihre Magennerven sich verkrampften. Das konnte nur einen weiteren Bergsturz bedeuten. Aber wie umfangreich war er? Sie musste es riskieren, ihre Stablampe wenigstens ein, zwei Sekunden lang einzuschalten.

Anschließend kletterte sie über den Geröllberg und hetzte weiter. Von ihren Verfolgern war nichts mehr zu hören. Vielleicht hatte sie die Polizei tatsächlich abgehängt, aber darauf durfte sie sich nicht verlassen.

Soraya stürmte weiter, verausgabte sich dabei. Sie bog um die zweite scharfe Kurve, dann um die dritte. Ungefähr einen Kilometer von hier lag der Ausgang, zu dem sie wollte. Wenn sie ihn ungesehen erreichte, konnte ihr nicht mehr viel passieren.

 



Fadi erfuhr, dass die Polizeibeamten Bourne nicht nur entdeckt, sondern auch auf ihn geschossen hatten. Ohne auf Kowes Beschwichtigungsversuch einzugehen, schlug er dem Mann, der geschossen hatte, so heftig ins Gesicht, dass er Nasenbluten bekam. Der Leutnant stand mit hochrotem Kopf daneben, biss sich auf die Unterlippe. Er sagte nichts, auch als Fadi sie wieder antrieb. Einige hundert Meter weiter entdeckte Fadi im Licht der Handscheinwerfer einen von Blut glänzenden Steinsplitter. Er hob ihn auf, hielt ihn in seiner Faust umklammert und fasste neuen Mut.

Aber er wusste auch, dass es hier in den Tiefen des Höhlensystems zwecklos war, den Flüchtenden als Gruppe zu verfolgen. Er wandte sich an Kowe und erklärte ihm: »Je länger er in den Katakomben bleibt, desto bessere Chancen hat er, uns zu entwischen. Lassen Sie die Männer einzeln ausschwärmen, als hätten sie auf feindlichem Gebiet einen Wald zu durchkämmen.«

Fadi konnte sehen, dass Kowes Leute rasch den Mut verloren
… und dass diese Mutlosigkeit auch ihren Vorgesetzten erfasste. Konnte er sie nicht schleunigst antreiben, bestand die Gefahr, dass sie den Befehl verweigerten.

Er trat dicht an Kowe heran, flüsterte dem Leutnant ins Ohr: »Wir verlieren das Rennen gegen die Uhr. Geben Sie sofort den Befehl, sonst tue ich’s.«

Kowe zuckte zusammen, als habe er eine unter Strom stehende Leitung berührt. Er trat einen Schritt zurück, fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Einen Augenblick lang schien er von Fadi wie hypnotisiert zu sein. Schließlich wandte er sich mit einem kleinen Erschauern an seine Männer und befahl ihnen, einzeln in die Gänge und Tunnels auszuschwärmen, die vor ihnen lagen.

 



Soraya spürte die Nähe einer Abzweigung. Ein frischer Lufthauch streifte ihr erhitztes Gesicht: der Ausgang. Hinter ihr lag nur Dunkelheit. Hier war es im Tunnel sehr feucht. Überall roch es nach Fäulnis, weil von der Decke tropfendes Wasser die Erde und das Holz allmählich zersetzte. Sie riskierte es nochmals, ihre Stablampe kurz einzuschalten. Das aufblitzende Licht zeigte ihr keine zwanzig Meter entfernt die Weggabelung, an der sie sich links halten musste.

Im nächsten Augenblick suchte ein Lichtfinger den Tunnel hinter ihr ab. Soraya knipste hastig ihr Licht aus. Ihr Herz jagte, und sie fühlte ihren Puls in den Schläfen. Hatte ihr Verfolger den Lichtschein gesehen? Wusste er nun, dass sie vor ihm war? Sie musste weiter, aber sie durfte Dr. Pawlyna auf keinen Fall kompromittieren. Für die CI weiterarbeiten konnte die Ärztin nur, wenn sie nicht enttarnt wurde.

Soraya blieb stehen, drehte sich in die Richtung um, aus der sie gekommen war. Der Lichtschein war erloschen. Nein, da war er wieder – ein dünner Strahl in pechschwarzer Dunkelheit, jetzt weniger diffus. Dort kam tatsächlich jemand näher.


Sie wich langsam zurück, entfernte sich von ihrem Verfolger und bewegte sich vorsichtig auf die Abzweigung zu, ohne das auf und ab tanzende Licht aus den Augen zu lassen. Sie blieb weiter in Bewegung, während sie zu entscheiden versuchte, was sie tun sollte. Dann war es plötzlich zu spät.

Ihr Fuß brach durch den weichen Tunnelboden. Sie versuchte noch, ihr Gewicht nach vorn zu verlagern, aber die Saugkraft des zerbröckelnden Bodens zog sie nach hinten und unten. Um das Gleichgewicht zu bewahren, warf sie die Arme nach vorn, aber das genügte nicht. Sie steckte bereits bis über die Knie im Schlamm. Sie begann zu kämpfen.

Jäh aufflammendes Licht zeigte ihr Einzelheiten des Tunnels. Ein schwarzer Klumpen wurde zu einer vertrauten Gestalt: zu einem ukrainischen Polizeibeamten, der aus ihrer Perspektive riesig wirkte.

Als er sie sah, machte er große Augen und zog seinen Revolver.

 



Pünktlich um 10.45 Uhr erinnerte Karim al-Jamils Computerterminal ihn durch ein dezentes Klingelzeichen daran, dass der DCI ihn in einer Viertelstunde zum zweiten ihrer täglich dreimal stattfindenden Informationsgespräche erwartete. Das machte ihm weniger Sorgen als das geheimnisvolle Verschwinden von Matthew Lerner. Er hatte den Alten danach gefragt, aber der Hundesohn hatte nur gesagt, Lerner sei »mit einem Auftrag« unterwegs. Das konnte alles Mögliche bedeuten.

Wie alle erfolgreichen Intriganten hatte Karim al-Jamil eine Abneigung gegen Rätsel – so auch im Fall Lerner. Nicht einmal Anne wusste, wo der Mann war, was ebenfalls höchst merkwürdig war. Normalerweise hätte sie Lerners Reise persönlich gebucht. Der DCI führte irgendwas im Schilde. Karim al-Jamil konnte nicht einmal ausschließen, dass Lerners plötzliches
Verschwinden etwas mit Anne zu tun hatte. Um das möglichst rasch festzustellen, musste er sich den DCI selbst vorknöpfen.

Wieder das Klingelzeichen: Er musste gehen. Er raffte die Übersetzungen des vom Typhon-Team abgehörten Funkverkehrs der Dujja zusammen und nahm noch ein paar neue Meldungen mit, als er sein Büro verließ. Die las er im Aufzug durch, der ihn in die Bürosuite des Alten hinaufbrachte.

Anne, die in ihrer gewohnten steifen Pose hinter ihrem Schreibtisch saß, erwartete ihn schon. Ihre Augen leuchteten eine Zehntelsekunde lang auf, als er hereinkam. Dann sagte sie: »Der DCI erwartet Sie.«

Karim al-Jamil nickte wortlos, ging rasch an ihr vorbei. Sie betätigte den Türöffner, der ihn in das riesige Eckbüro einließ. Der DCI telefonierte noch, aber er winkte Karim al-Jamil herein.

»Richtig. Für alle Stationen gilt weiter höchste Alarmbereitschaft.«

Offenbar telefonierte er mit dem Leiter der Hauptverwaltung Beschaffung.

»Der Direktor der Internationalen Atomenergiebehörde ist seit gestern Morgen informiert«, fuhr der DCI fort, nachdem er einige Augenblicke lang zugehört hatte. »Sein Personal steht bereit, uns zu unterstützen … Ja … Das Hauptproblem dürfte sein, Homeland Security davon abzuhalten, alles zu vermasseln … Nein, vorläufig halten wir diese Sache streng geheim. Wir wollen auf keinen Fall, dass die Medien die Bevölkerung in Panik versetzen.« Er nickte. »Also gut. Halten Sie mich Tag und Nacht auf dem Laufenden.«

Er legte auf und bot Karim al-Jamil mit einer Handbewegung den Besuchersessel an. »Was haben Sie für mich?«

»Endlich einen Durchbruch.« Karim al-Jamil legte ihm eine der Übersetzungen hin, die er zuletzt noch mitgenommen
hatte. »Aus dem Jemen kommt ungewöhnlich starker Funkverkehr mit der Signatur der Dujja.«

Der Alte nickte, während er die Meldung studierte. »Vor allem im Schabwah im Süden, wie ich sehe.«

»Schabwah ist gebirgig, dünn besiedelt«, stellte Karim al-Jamil fest. »Ideal für den Bau einer unterirdischen Anreicherungsanlage.«

»Genau!«, sagte der DCI. »Wir schicken sofort ein paar Scorpion-Einheiten hin. Aber dieses Mal mit Unterstützung vom Boden aus.« Er griff wieder nach dem Telefonhörer. »In Dschibuti sind zwei Bataillone Marineinfanterie stationiert. Ich sorge dafür, dass eine ganze Kompanie abgestellt wird, die unseren Einsatz unterstützt.« Seine Augen blitzten. »Gut gemacht, Martin! Vielleicht verdanken wir Ihren Leuten die Chance, diesen Albtraum im Keim zu ersticken.«

»Danke, Sir.«

Karim al-Jamil lächelte. Der Alte hätte recht gehabt, wären die Ergebnisse ihrer Funkaufklärung nicht gezielte Desinformation gewesen, die seine Leute in den Äther geschickt hatten. Obwohl es in der Wildnis der Schabwah tatsächlich ausgezeichnete Verstecke gegeben hätte – die sein Bruder und er einmal ernsthaft erwogen hatten –, lag die unterirdische Anreicherungsanlage der Dujja in Wirklichkeit weit vom Südjemen entfernt.

 



In einer Beziehung hatte Soraya Glück, obwohl diese Tatsache sie auf den ersten Blick nicht sonderlich beeindruckte: Erzadern in den Wänden der Katakomben machten es dem Uniformierten unmöglich, seine Kollegen zu verständigen. Er war auf sich allein gestellt.

Als sie ihr Gleichgewicht wiedergewann, hörte sie auf, sich zu bewegen. Ihre Befreiungsversuche hatten lediglich bewirkt, dass sie noch tiefer in dem Schlammloch auf dem Tunnelboden
versank. Sie steckte bis zum Schritt darin, und der ukrainische Polizeibeamte kam mit großen Schritten auf sie zu.

Erst als er näher herankam, erkannte sie, wie ängstlich er war. Wer weiß, vielleicht hatte er einen Bruder oder eine Tochter in den Katakomben verloren? Jedenfalls war er sich der vielfältigen Gefahren, die in diesem unterirdischen Labyrinth lauerten, nur allzu deutlich bewusst. Soraya sah er jetzt in genau der Lage, die er für sich befürchtet hatte, seit er sich auf Befehl in die Katakomben gewagt hatte.

»Um Himmels willen, helfen Sie mir bitte!«

Während der Polizeibeamte sich vorsichtig dem Rand des Schlammlochs näherte, ließ er seinen Handscheinwerfer auf die Frau gerichtet. Sie hatte einen Arm vor dem Körper, den anderen auf dem Rücken.

»Wer sind Sie? Was machen Sie hier?«

»Ich bin eine Touristin! Ich habe mich hier unten verlaufen.« Sie begann zu weinen. »Ich habe Angst. Ich will nicht hier ertrinken.«

»Eine Touristin? Nein, man hat uns gesagt, wer Sie sind.« Er schüttelte den Kopf. »Für Sie und Ihren Freund gibt’s keine Rettung mehr. Ihr steckt beide zu tief drin.« Er hob seinen Revolver. »Jedenfalls werdet ihr heute Nacht beide sterben.«

»Vielleicht auch nicht«, sagte Soraya und schoss ihm mit ihrer ASP-Pistole durchs Herz.

Der Uniformierte riss die Augen weit auf und kippte wie eine Mannscheibe aus Pappe auf dem Schießplatz nach hinten. Dabei entglitt ihm der Handscheinwerfer, der auf den Felsboden knallte und sofort ausging.

»Scheiße«, sagte sie halblaut.

Soraya steckte die ASP in ihr Schulterhalfter zurück. Sie hatte die Pistole gezogen, sobald sie das Gleichgewicht wiedergewonnen hatte, und sie bei der Annäherung des Polizeibeamten hinter ihrem Rücken verborgen. Jetzt musste sie als
Erstes seine Füße erreichen. Sie ließ sich langsam nach vorn sinken, bis ihr Oberkörper den Schlamm berührte, und versuchte, sich waagrecht auszustrecken. Gleichzeitig kam sie dadurch näher an ihr Ziel heran.

Schwimm, dachte sie. Schwimm, verdammt noch mal!

Sie ließ ihre Beine erschlaffen und benützte nur die Muskeln ihres Oberkörpers, um sich mit weit ausgestreckten Armen zentimeterweise vorzuarbeiten. Dabei spürte sie, wie der Schlamm sich an ihr festsaugte, ihre Beine und Hüften nicht freigeben wollte. Sie wehrte eine weitere Panikattacke ab und konzentrierte sich ganz darauf, Stück für Stück voranzukommen. Die Dunkelheit machte alles noch schwieriger. Einige Male fürchtete sie, die Richtung verloren zu haben und sich im Kreis zu bewegen.

Schließlich berührten ihre Fingerspitzen Gummi: Stiefelsohlen! Noch weitere zwei, drei Zentimeter schlängelte sie sich weiter und umklammerte erleichtert die Stiefel des Polizeibeamten. Soraya holte tief Luft und zerrte mit aller Kraft daran. Sie bewegte sich nicht, er jedoch schon. Seine Füße und Unterschenkel hingen in das Schlammloch. Aber auf einmal war Schluss; sein riesiger Körper bewegte sich keinen Millimeter weiter.

Mehr brauchte sie nicht. Indem sie den Toten als Behelfsrampe benutzte, zog sie sich langsam, aber sicher Hand über Hand an seinen Beinen hinauf, bis sie sein Uniformkoppel mit beiden Händen umfassen konnte. So zog sie sich zuletzt ganz aus dem Schlammloch.

Soraya blieb noch einen Augenblick auf dem Mann liegen, spürte das Hämmern ihres Herzens und hörte das Pfeifen ihrer Atemzüge. Dann wälzte sie sich von ihm herab auf den feuchten Tunnelboden und rappelte sich mühsam auf.

Wie sie befürchtet hatte, war sein Handscheinwerfer nicht mehr zu gebrauchen. Sie wischte ihre eigene Stablampe ab
und konnte nur hoffen, dass sie noch funktionierte. Ein schwacher Lichtstrahl flackerte, erlosch, kam etwas stärker wieder. Vor Anstrengung keuchend gelang es ihr, den Toten in das Schlammloch zu wälzen. Mit einem Stiefel scharrte sie Erde und Steine über die kleine Blutlache, die sich unter seinem Körper gebildet hatte.

In dem Bewusstsein, dass ihre Stablampe nicht mehr lange durchhalten würde, hastete sie durch den linken Gang weiter  – auf den Ausgang zu, der Dr. Pawlynas Haus am nächsten lag.

 



Beim zweiten Tankstopp nahm das Flugzeug, das Martin Lindros beförderte, einen neuen Fluggast an Bord. Dieser Neue setzte sich neben Lindros und sagte etwas in dem beduinischen Arabisch, das auch Abbud ibn Aziz sprach.

»Aber Sie sind nicht Abbud ibn Aziz«, sagte Lindros und wandte ihm nach Art eines Blinden den Kopf zu. Er trug weiter die schwarze Haube ohne Augenlöcher.

»Allerdings nicht. Ich bin Muta ibn Aziz, sein Bruder.«

»Verstehen Sie sich so gut darauf wie er, Gefangene zu foltern?«

»Solche Dinge überlasse ich meinem Bruder«, sagte Muta ibn Aziz ziemlich scharf.

Lindros, dessen Gehör als Ausgleich dafür, dass er nicht sehen konnte, unnatürlich geschärft war, hörte den Unterton und versuchte sofort, die dahintersteckenden Emotionen auszunutzen. »Dann sind Ihre Hände sauber, nehme ich an.« Er glaubte zu spüren, dass der andere ihn studierte, als habe er eine neu entdeckte Tierart vor sich.

»Mein Gewissen ist rein.«

Lindros zuckte mit den Schultern. »Dass Sie lügen, macht mir nichts aus.«

Muta ibn Aziz schlug ihm ins Gesicht.


Lindros schmeckte sein eigenes Blut. Er fragte sich benommen, ob seine Lippen noch mehr anschwellen konnten als bisher. »Sie haben mehr mit Ihrem Bruder gemeinsam, als Sie vielleicht glauben«, sagte er heiser.

»Mein Bruder und ich könnten gar nicht unterschiedlicher sein.«

Danach herrschte unbehagliches Schweigen. Lindros erkannte, dass Muta etwas preisgegeben hatte, das er jetzt bereute. Er fragte sich, wo die Differenzen zwischen Abbud und Muta liegen mochten – und ob es vielleicht möglich war, sie auszunützen.

»Ich war einige Wochen mit Abbud ibn Aziz zusammen«, sagte Lindros. »In dieser Zeit hat er mich gefoltert, und als er damit keinen Erfolg hatte, hat er versucht, sich mit mir anzufreunden.«

»Ha!«

»Das war auch meine Reaktion«, sagte Lindros. »Er wollte immer nur erfahren, was ich über den Anschlag auf Hamid ibn Aschaf weiß.«

Er konnte hören, wie Mutas Körper sich bewegte, konnte spüren, wie der andere näher an ihn heranrückte. Als Muta dann weitersprach, war seine Stimme kaum laut genug, um die Triebwerksgeräusche zu übertönen. »Wieso wollte er das wissen? Hat er’s Ihnen gesagt?«

»Das wäre dumm von ihm gewesen.« Lindros’ interne Antenne war jetzt darauf eingestellt, was er soeben erfahren hatte. Der auf Hamid ibn Aschaf verübte Anschlag schien für beide Brüder äußerst wichtig zu sein. Weshalb? »Abbud ibn Aziz mag alles Mögliche sein, aber dumm ist er nicht.«

»Nein, ein Dummkopf ist er nicht.« Mutas Stimme klang auf einmal stahlhart. »Aber ein Lügner und Betrüger? Ah, das ist etwas ganz anderes.«


Karim al-Jamil ibn Hamid ibn Aschaf al-Wahhib, der sich in den letzten Tagen erfolgreich als Martin Lindros ausgegeben hatte, arbeitete daran, sich Zugang zu dem CI-Zentralrechner zu verschaffen, in dem sämtliche Geheiminformationen gespeichert waren. Das Problem war jedoch, dass er den Zugangscode nicht kannte. Der richtige Martin Lindros hatte seinen persönlichen Code nicht preisgegeben, was keine Überraschung gewesen war. Aber Karim al-Jamil war auf eine Alternative gekommen, die ebenso elegant wie effizient war. Als Hacker in den CI-Computer eindringen zu wollen war aussichtslos. Das hatten schon begabtere Leute als er versucht und waren kläglich gescheitert. Die als Sentinel bekannte CI-Firewall war wegen ihrer tresorartigen Qualitäten berüchtigt.

Deshalb stellte sich die Frage: Wie dringt man in einen gegen Hackerangriffe gesicherten Computer ein, für den man keinen Zugangscode besitzt? Karim al-Jamil wusste, dass die CI-Techniker allen Berechtigten – also auch ihm – einen neuen Code zuteilen würden, wenn er’s schaffte, den Zentralrechner stillzulegen. Das war nur möglich, indem er das System mit einem Computervirus infizierte. Weil das wegen Sentinel nicht von außen möglich war, musste die Infektion von innen kommen.

Deshalb brauchte er eine absolut sichere Methode, um das Virus ins CI-Gebäude einzuschmuggeln. Wegen der strengen Sicherheitskontrollen durften Anne oder er gar nicht erst versuchen, ihn selbst mitzubringen. Nein. Sogar das Einschmuggeln durch einen anderen CI-Agenten wäre zu gefährlich gewesen. Dieses Problem hatte Fadi und ihn monatelang beschäftigt, bis sie glaubten, eine Lösung gefunden zu haben.

Ihre Lösung sah folgendermaßen aus: Der verschlüsselte Text, den CI-Agenten auf einem Knopf von Fadis Hemd entdeckt hatten, war gar keiner, sodass Tim Hytner sich vergeblich bemüht hatte, ihn zu entschlüsseln. Tatsächlich war er
eine detaillierte Gebrauchsanweisung, mit der sich das Computervirus in gewöhnlichem binärem Code rekonstruieren ließ, damit es, im Hintergrund arbeitend, völlig unsichtbar blieb. Sobald es auf einem CI-Computer installiert war, griff es das Betriebssystem an – in diesem Fall UNIX – und korrumpierte seine Basisarchitektur. So entstand ein Datenchaos, das binnen sechs Minuten sämtliche CI-Terminals lahmlegen würde.

Es gab auch eine eingebaute Sicherung: Selbst wenn Hytner durch einen glücklichen Zufall erkannt hätte, dass er keinen verschlüsselten Text vor sich hatte, hätte er die Anweisungen nicht unabsichtlich ausführen können – weil sie in umgekehrter Reihenfolge vorlagen.

Als Nächstes rief er die von Hytner bearbeitete Datei auf, tippte den binären Code von hinten beginnend ein und speicherte ihn in einer eigenen Datei. Anschließend schloss er die Textverarbeitung Linux OS und rief die Programmiersprache C++ auf. Indem er den gespeicherten Code übernahm, gelangte er in mehreren Schritten zu dem Befehl, den er brauchte, um das Virus in C++ darzustellen.

Als Karim al-Jamil jetzt das Virus anstarrte, brauchte er nur noch eine Taste zu drücken, um es zu aktivieren. Binnen Millisekunden würde es das gesamte Betriebssystem erfassen – nicht nur die Hauptdatenpfade, sondern auch alle Nebenwege und Querverbindungen.

Mit anderen Worten, es würde die Datenströme korrumpieren, während sie ankamen oder hinausgingen, und auf diese Weise die Firewall Sentinel völlig umgehen. Das ließ sich nur von einem internen CI-Terminal aus erreichen, denn Sentinel hätte jeden noch so raffinierten Angriff von außen abgewehrt.

Zuvor musste er jedoch noch etwas anderes erledigen. Er rief eine Personalakte auf und ergänzte sie um mehrere falsche
Informationen – auch um die Chiffre, mit deren Hilfe er das Virus konstruiert hatte.

Als er damit fertig war, druckte er die veränderte Akte aus, legte die Blätter in ein CI-Dossier und sperrte es sicher weg. Mit einer Fingerspitze rief er das andere Programm auf, das geduldig auf seine Geburt wartete. Er stieß einen kleinen Seufzer der Befriedigung aus, als er jetzt die Taste drückte.

Das Virus wurde aktiviert.




KAPITEL NEUNZEHN

Abbud ibn Aziz, mit den Wellen und seinen sich verfinsternden Gedanken allein, war der Erste, der Fadi sah, als er aus dem Loch kam, das mit dem Eisengitter verschlossen gewesen war. Da ihm das Mienenspiel und die Körpersprache seines Führers vertraut waren, wusste er sofort, dass die Männer Bourne nicht gefunden hatten. Das war schlecht für ihn, weil es schlecht für Fadi war. Hinter ihm taumelten die nach Atem ringenden Polizeibeamten ins Freie.

Als sie auf den Steg kamen, konnte er hören, wie Leutnant Kowe sich beklagte: »Ich habe bei diesem Unternehmen einen Mann verloren, Generalmajor Romantschenko.«

»Ich habe noch weit mehr verloren, Leutnant«, blaffte Fadi. »Ihr Mann hat bei der Erfüllung seines Auftrags versagt. Er hat für seine Unfähigkeit mit dem Leben gebüßt – eine gerechte Strafe, würde ich sagen. Statt mir etwas vorzujammern, sollten Sie sich diesen Vorfall als Lehre ansehen. Ihre Männer sind nicht zäh genug, bei weitem nicht.«

Bevor Kowe antworten konnte, machte Fadi auf dem Absatz kehrt und war mit einem Satz an Bord des Segelboots.

»Ablegen!«, knurrte er.

Fadi war so geladen, dass er fast Funken sprühte. In dieser Stimmung war er unberechenbar, wie Abbud ibn Aziz besser als jeder andere – außer vielleicht Karim al-Jamil – wusste. Dabei musste er mit seinem Führer ausgerechnet jetzt über Karim al-Jamil sprechen.


Er wartete, bis sie abgelegt und die Segel getrimmt hatten. Die kleine Gruppe von Polizeibeamten blieb allmählich hinter ihnen zurück, als sie das Schwarze Meer mit Kurs auf die Pier durchpflügten, auf der ein Wagen bereitstand, um sie zum Flughafen zu bringen. Abbud ibn Aziz, der mit Fadi möglichst weit von der zweiköpfigen Besatzung entfernt am Bug saß, bot Essen und Getränke an. Während sie eine Zeitlang schweigend aßen, war nur das Rauschen der symmetrischen Bugwelle des Boots und gelegentlich das Tuten einer Schiffssirene, klagend wie der Schrei eines verirrten Kindes, zu hören.

»In deiner Abwesenheit habe ich eine beunruhigende Nachricht von Dr. Senarz erhalten«, sagte Abbud ibn Aziz. »Seiner Ansicht nach ist Dr. Veintrop so weit, dass er die letzten Schritte zum Zusammenbau des Atomsprengkörpers tun könnte, obwohl Veintrop das leugnet.«

»Dr. Veintrop hält uns hin«, sagte Fadi.

Abbud ibn Aziz nickte. »Das behauptet auch Dr. Senarz, und ich neige dazu, ihm zu glauben. Schließlich ist er unser Atomphysiker. Jedenfalls wäre das nicht das erste Mal, dass Veintrop uns Schwierigkeiten macht.«

Fadi überlegte kurz. »Also gut. Ruf deinen Bruder an. Er soll Katja Veintrop nach Miran Schah bringen, wo wir uns mit ihm treffen. Sobald Dr. Veintrop sieht, was wir seiner Frau antun können, wird er wieder gefügig, glaube ich.«

Abbud ibn Aziz sah gelegentlich auf seine Armbanduhr. »Die letzte Maschine ist schon vor Stunden gestartet. Die nächste geht erst heute Abend.«

Fadi saß mit starrem Blick unbeweglich da. Abbud ibn Aziz wusste, dass er in Gedanken wieder bei dem verhängnisvollen Tag war, an dem sein Vater zum Invaliden geworden war. Seine Schuldgefühle wegen dieses Vorfalls waren ungeheuer. Abbud ibn Aziz hatte schon oft versucht, seinem Führer
und Freund zu raten, seine Gedanken und seine Energien auf die Gegenwart zu konzentrieren. Aber der damalige Vorfall war durch tiefen Schmerz über Verrat und Tod noch komplizierter geworden. Fadis Mutter hatte ihm den Tod ihrer einzigen Tochter nie verziehen. Abbud ibn Aziz’ Mutter hätte ihn nie mit einer so schrecklichen Bürde belastet. Aber sie war eine Muslima; Fadis Mutter war Christin – das machte den großen Unterschied. Er selbst war Sarah ibn Aschaf unzählige Male begegnet, hatte jedoch bis zu jener Nacht in Odessa nie einen zweiten Gedanken auf sie verschwendet. Fadi dagegen war ein halber Engländer; wer konnte ergründen, wie er über seine Schwester dachte, was er in Bezug auf sie empfand?

»Fadi, der von Karim al-Jamil ausgearbeitete Plan bereitet mir allmählich Sorgen.« Fadi blieb stumm; er starrte weiter blicklos geradeaus. Hatte er ihn überhaupt gehört? Das musste Abbud ibn Aziz annehmen, also fuhr er fort: »Erstens: die übertriebene Geheimhaltung. Ich stelle dir Fragen, und du weigerst dich, sie zu beantworten. Ich versuche, die Sicherheitsvorkehrungen zu überprüfen, und werde von deinem Bruder und dir behindert. Zweitens: das extrem hohe Risiko. Misslingt unser Vorhaben, ist das gesamte Dujja-Netzwerk gefährdet, und unser wichtigster Geldgeber könnte enttarnt werden.«

»Wieso fängst du jetzt davon an?« Fadi hatte sich nicht bewegt, war mit seinem Blick nicht in die Gegenwart zurückgekehrt. Er sah einem Gespenst so ähnlich, dass Abbud ibn Aziz ein kalter Schauder über den Rücken lief.

»Diese beiden Punkte haben mir von Anfang an Sorgen gemacht. Aber jetzt habe ich entdeckt, wer diese Frau ist, mit der Karim al-Jamil ein Verhältnis hat.«

»Seine Geliebte«, sagte Fadi. »Was ist mit ihr?«

»Dein Vater hat eine Ungläubige zu seiner Geliebten gemacht, Fadi. Später ist sie seine Ehefrau geworden.«


Fadis Kopf fuhr herum. Seine dunklen Augen glichen denen eines Mungos, der eine Kobra fixiert. »Du gehst zu weit, Abbud ibn Aziz. Du sprichst jetzt von meiner Mutter.«

Abbud ibn Aziz spürte erneut einen eisigen Schauder. »Ich spreche von Islam und Christentum. Fadi, mein Freund, wir schmachten unter christlicher Besatzung, die unsere Lebensart bedroht. Das ist der Kampf, den wir zu führen und zu gewinnen geschworen haben. Hier stehen unsere Traditionen, unsere gesamte kulturelle Identität auf dem Spiel.

Und nun schläft Karim al-Jamil mit einer Ungläubigen, ergießt sich in sie, erzählt ihr … Wer weiß, was er ihr alles anvertraut? Würde das unter unseren Leuten bekannt, würden sie sich in gerechtem Zorn erheben und ihren Tod fordern.«

Fadis Miene verfinsterte sich. »Soll das etwa eine Drohung sein?«

»Wie kannst du das nur glauben? So etwas würde ich nie aussprechen.«

Fadi stand auf, blieb breitbeinig auf dem leicht schwankenden Deck stehen und sah auf seinen Stellvertreter hinab. »Trotzdem schleichst du herum, bespitzelst meinen Bruder. Und jetzt sprichst du mit mir darüber, als wolltest du mich erpressen.«

»Mein Freund, ich versuche nur, dich vor dem Einfluss der Ungläubigen zu bewahren. Ich weiß recht gut, auch wenn andere das nicht wissen, dass unser Plan von Karim al-Jamil stammt. Dein Bruder verkehrt mit dem Feind. Das weiß ich, weil du mich selbst in die feindliche Festung entsandt hast. Ich weiß, wie viele Ablenkungen und Verführungen die westliche Zivilisation bereithält. Ihr Gestank hat mir den Magen umgedreht. Aber es gibt andere, denen es vielleicht nicht so ergeht.«

»Mein Bruder?«

»Das ist denkbar, Fadi. Ich selbst kann’s nicht beurteilen,
weil zwischen uns beiden eine unüberwindbare Mauer gestanden hat.«

Fadi ballte die Fäuste. »Ah, jetzt kommt die Wahrheit heraus! Du magst es nicht, im Ungewissen gelassen zu werden, obwohl das auf Wunsch meines Bruders geschieht.« Er beugte sich nach vorn und schlug seinem Stellvertreter grob mit dem Handrücken ins Gesicht. »Ich weiß genau, worum es dir geht. Du willst dich über die anderen erheben. Dich dürstet nach Wissen, Abbud ibn Aziz, weil Wissen Macht ist und du mehr Macht an dich reißen willst.«

Abbud ibn Aziz, der innerlich zitterte, machte keine Bewegung und wagte nicht einmal, seine von dem Schlag brennende Wange zu berühren. Er wusste nur allzu gut, dass Fadi durchaus imstande war, ihn mit Fußtritten über Bord zu befördern und ertrinken zu lassen, ohne irgendwelche Gewissensbisse zu empfinden. Trotzdem hatte er diese Diskussion nun einmal angefangen. Brachte er sie jetzt nicht zu Ende, würde er sich das nie verzeihen.

»Fadi, wenn ich dir eine Handvoll Sand zeige, was siehst du dann?«

»Gibst du mir jetzt Rätsel auf?«

»Ich sehe die Welt. Ich sehe die Hand Allahs.« Abbud ibn Aziz sprach hastig weiter. »Das kommt daher, dass ich als Beduine geboren bin. Ich bin in der Wüste geboren und aufgewachsen. Karim al-Jamil und du, ihr seid in einer westlichen Metropole geboren und aufgewachsen. Ja, man muss den Feind kennen, um ihn besiegen zu können, wie du mir einmal ganz richtig gesagt hast. Aber beantworte mir eine Frage: Was geschieht, wenn man anfängt, sich mit dem Feind zu identifizieren? Ist’s nicht möglich, dass man dann der Feind wird?«

Fadi wippte auf Zehen und Fersen vor und zurück. Er war kurz davor, regelrecht in die Luft zu gehen. »Du wagst es, anzudeuten  …«


»Ich deute überhaupt nichts an, Fadi. Das musst du mir glauben. Hier geht’s darum, ob du mir vertraust, mir Glauben schenkst. Tust du’s nicht, schickst du mich am besten gleich weg. Dann gehe ich ohne ein weiteres Wort. Aber wir kennen uns unser ganzes Leben lang. Dir verdanke ich alles. Genau wie du dich bemühst, Karim al-Jamil zu schützen, ist’s mein Wunsch, dich vor allen Gefahren innerhalb und außerhalb der Dujja zu beschützen.«

»Dann hat deine Besessenheit dir den Verstand geraubt.«

»Das wäre möglich, gewiss.« Abbud ibn Aziz saß wie zuvor da, ohne sich zu ducken oder zurückzuweichen, weil das Fadi bestimmt dazu gebracht hätte, ihn mit Fußtritten ins Meer zu befördern. »Ich weiß nur, dass Karim al-Jamils freiwillige Isolation ihn zu einer eigenständigen Macht hat werden lassen. Das kannst du nicht bestreiten. Vielleicht ist das zu eurem Vorteil, wie ihr beide glaubt. Aber ich möchte einwenden, dass eure Beziehung einen ernstlichen Schwachpunkt hat. Ihr lebt gewissermaßen voneinander. Es gibt keinen Mittelsmann, keinen neutralen Dritten, der auf die Einhaltung eines Gleichgewichts achten könnte.«

Abbud ibn Aziz riskierte es, sich langsam und schmerzhaft aufzurappeln. »Jetzt will ich dir ein Beispiel nennen. Stell dir bitte selbst die Frage: Sind Karim al-Jamils und meine eigenen Beweggründe über allen Zweifel erhaben? Die Antwort kennst du: Das sind sie nicht. Sie sind korrumpiert, durch deine zwanghafte Gier nach Rache entstellt. Ich sage dir: Karim al-Jamil und du, ihr müsst Jason Bourne vergessen, müsst vergessen, was euer Vater heute ist. Er war ein großer Mann, keine Frage. Aber seine Zeit ist abgelaufen; eure hat gerade erst begonnen. Das ist der Lauf der Welt. Sich gegen ihn stemmen zu wollen ist reine Arroganz; dabei riskiert ihr nur, untergepflügt zu werden.

Du musst dich auf die Zukunft konzentrieren, nicht auf
die Vergangenheit. Du musst jetzt an unser Volk denken. Du bist unser Vater, unser Beschützer, unser Erlöser. Ohne dich sind wir Staub im Wind, sind wir nichts. Du leuchtest uns als Hoffnungsstern. Aber nur, wenn deine Motive wieder rein sind.«

Danach herrschte langes Schweigen zwischen den beiden. Abbud ibn Aziz fühlte sich jedoch wie von einer schweren Last befreit. Er war von der Richtigkeit seiner Argumentation überzeugt, stand zu jedem Wort. War dies das Ende, würde er sein Schicksal willig ertragen. Er würde mit dem Bewusstsein sterben, seinem Führer und Freund gegenüber seine Pflicht getan zu haben.

Fadi funkelte ihn jedoch nicht mehr an, schien weder das nachtdunkle Meer noch die glitzernden Lichter Odessas wahrzunehmen. Sein Blick war wieder nach innen gerichtet, sein ganzes Wesen zog sich in Tiefen zurück, in die ihm – wie Abbud ibn Aziz vermutete, nein, wie er von ganzem Herzen hoffte  – nicht einmal Karim al-Jamil folgen durfte.

 



Nach dem Absturz sämtlicher Computer war in der CI-Zentrale die Hölle los. Alle verfügbaren Mitarbeiter der Hauptverwaltung Technische Dienste waren im Einsatz, um das Problem des Virusbefalls zu lösen. Ungefähr ein Drittel von ihnen hatte die CI-Firewall Sentinel abgeschaltet, um die erforderlichen Tests an ihr durchführen zu können. Die übrigen Mitarbeiter setzten eine Software zur Virenbekämpfung ein, um sämtliche Venen und Arterien des CI-Intranets zu reinigen. Diese von der DARPA für die CI entwickelte Software verwendete einen hoch entwickelten heuristischen Algorithmus, der ein Problemlösungscode war. Er veränderte sich, passte sich ständig der jeweiligen Form des zu bekämpfenden Virus an.

Die CI-Zentrale blieb hermetisch abgeriegelt – niemand
durfte herein oder hinaus. In dem schalldichten, abhörsicheren ovalen Konferenzraum gegenüber der Bürosuite des Alten saßen neun Männer an einem Tisch mit polierter Wurzelholzplatte. Vor jedem Platz befand sich ein in die Tischplatte versenktes Computerterminal, neben dem eine Flasche Mineralwasser und ein Glas standen. Der Mann unmittelbar links neben dem DCI, der Direktor der Abteilung Technische Dienste, wurde ständig über die Fortschritte seiner fieberhaft schuftenden Leute auf dem Laufenden gehalten. Diese Aktualisierungen erschienen auf seinem eigenen Monitor, wurden allgemein verständlich vereinfacht und füllten dann einen der Flachbildschirme an den mit mattschwarzem Filz bezogenen Wänden des Konferenzraums.

»Was hier besprochen wird, bleibt strikt unter uns«, sagte der DCI. Heute spürte er seine achtundsechzig Jahre wirklich. »Was hier passiert ist, geht niemanden etwas an.« Er hatte das Gefühl, wie Atlas die Welt auf den Schultern tragen zu müssen. Irgendwann würde er unter dieser Last zusammenbrechen, das wusste er. Aber nicht heute. Nicht heute, verdammt noch mal!

»Wir sind nicht ausgespäht worden«, berichtete der Direktor der Abteilung Technische Dienste, ohne die über seinen Bildschirm laufenden Rohdaten aus den Augen zu lassen. »Das Virus ist anscheinend nicht von außen gekommen. Die Diagnose von Sentinel ist abgeschlossen. Die Firewall hat ihre Aufgabe genau entsprechend ihrer Programmierung erfüllt. Sie ist nicht durchbrochen worden. Ich wiederhole: Sie ist nicht durchbrochen worden.«

»Was zum Teufel ist sonst passiert?«, knurrte der DCI. Er war dem Schicksal bereits dafür dankbar, dass der Verteidigungsminister niemals von dieser vollkommenen Katastrophe erfahren würde.

Die hohe Stirn des Direktors glänzte im Licht der Deckenbeleuchtung,
als er den Kopf hob. »Soviel wir bisher beurteilen können, sind wir von innen angegriffen worden.«

»Von innen?«, fragte Karim al-Jamil ungläubig. Er saß rechts neben dem Alten.

»So sieht’s aus«, bestätigte Rob Batt, als Direktor der Operationsabteilung der Einflussreichste der Sieben, wie die Direktoren intern bezeichnet wurden.

»Rob, ich will, dass Sie sich umgehend mit diesem Aspekt befassen«, sagte er DCI. »Bestätigen Sie ihn – oder versichern Sie uns, dass wir clean sind.«

»Das kann ich übernehmen«, sagte Karim al – Jamil … und bereute es sofort.

Rob Batt musterte ihn mit seinem Basiliskenblick. »Haben Sie nicht schon reichlich viel zu tun, Martin?«, fragte er halblaut.

Der DCI räusperte sich. »Martin, ich möchte, dass Sie alle Ihre Ressourcen darauf konzentrieren, die Dujja zu stoppen.« Eine interne Fehde zwischen zwei Direktoren hätte mir gerade noch gefehlt!, dachte er verbittert. Er wandte sich an den Direktor der Hauptverwaltung Technische Dienste. »Bis wann funktionieren unsere Computer wieder?«

»Könnte einen Tag oder noch länger dauern.«

»Unannehmbar«, blaffte der DCI. »Ich brauche eine Lösung, mit der wir binnen zwei Stunden wieder in Betrieb sind.«

Der Direktor kratzte sich seine hohe Stirn. »Na ja, wir könnten das Reservenetz in Betrieb nehmen. Aber dann müssten sämtliche Mitarbeiter einen neuen Zugangscode erhalten, damit sie …«

»Machen Sie’s!«, sagte der Alte scharf. Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Also gut, Gentlemen. Jeder weiß, was er zu tun hat. Sehen wir zu, dass wir diese Scheiße von den Schuhen kriegen, bevor sie anfängt zu stinken!«


 



Bourne, der zwischen Wachsein und Bewusstlosigkeit hin und her wechselte, erlebte wieder Szenen aus der Vergangenheit, die ihn seit Maries Tod heimgesucht hatten.

… Er ist in Odessa, rennt durch die Stadt. Es ist Nacht; ein kalter, salzhaltiger Wind vom Schwarzen Meer treibt ihn die gepflasterte Straße entlang. Er hält sie in den Armen – die junge Frau, die beängstigend rasch verblutet. Er sieht die Schusswunde und weiß, dass sie daran sterben wird. Noch während er das denkt, öffnet sie die Augen. Sie sind dunkel, die Pupillen vor Schmerzen geweitet. Sie versucht, ihn in dem Dunkel am Ende ihres Lebens zu sehen.

Er kann nicht mehr tun, als sie von dem Platz wegzutragen, auf dem sie niedergeschossen worden ist. Ihre Lippen bewegen sich. Sie kann nicht laut sprechen. Sein Ohr wird blutig, als er es an ihren offenen Mund drückt.

Ihre Stimme, zerbrechlich wie Glas, trifft sein Trommelfell, aber er kann nur hören, wie die Brandung hereinkommt, sich am Strand bricht, wieder abfließt. Ihre Atmung versagt. Zuletzt hört er nur noch das ungleichmäßige Geräusch seiner Schritte auf den Pflastersteinen …

Er schwankt, sackt zusammen. Er kriecht weiter, bis er eine glitschige Ziegelwand im Rücken hat. Er kann die junge Frau nicht zurücklassen. Wer ist sie nur? Er starrt auf sie hinab, versucht sich zu konzentrieren. Kann er sie ins Leben zurückholen, kann er sie fragen, wer sie ist? Ich hätte sie retten können, denkt er voller Verzweiflung.

Und nun ist’s plötzlich Marie, die er in den Armen hält. Das Blut ist fort, aber das Leben ist nicht zurückgekehrt. Ich hätte sie retten können, denkt er voller Verzweiflung …

Er wachte auf, weinte um seine verlorene Liebe, sein verlorenes Leben. »Ich hätte dich retten können!« Und plötzlich wusste er, weshalb diese Erinnerung mit dem Augenblick von Maries Tod einsetzte.


Schuldgefühle lähmten ihn. Er fühlte sich schuldig, weil er nicht da gewesen war, um Marie zu retten. Daraus folgte, dass er eine Chance gehabt haben musste, die Verblutende zu retten, und es nicht getan hatte.

 



»Martin, auf ein Wort.«

Als Karim al-Jamil sich umdrehte, sah er, dass Rob Batt ihn beobachtete. Im Gegensatz zu den anderen Sitzungsteilnehmern war der Direktor der Operationsabteilung nicht aufgestanden. Jetzt waren die beiden in dem abgedunkelten Konferenzraum allein.

Karim erwiderte seinen Blick mit bewusst neutraler Miene. »Wie Sie selbst gesagt haben, Rob, habe ich reichlich viel zu tun.«

Batt hatte Hände wie Fleischerbeile.

Die Handflächen waren unnatürlich dunkel, als seien sie permanent mit Blut befleckt. Er breitete sie aus, was normalerweise eine beschwichtigende Geste gewesen wäre – aber diese Zurschaustellung roher animalischer Kraft wirkte entschieden bedrohlich, als sei er ein Gorilla, der sich zum Angriff bereit machte.

»Tun Sie mir den kleinen Gefallen. Ich halte Sie nur eine Minute lang auf.«

Karim al-Jamil ging zurück, setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. Batt gehörte zu den Leuten, die es im Büro kaum aushielten. Er trug seinen Anzug, als sei er innerlich mit Stacheln besetzt. Seinem Gesicht sah man nicht an, ob es bei Skilaufen in Gstaad oder bei Kommandounternehmen in Afghanistan von Wind und Wetter gegerbt worden war. Das alles fand Karim interessant, weil er selbst so viel Zeit bei guten Herrenschneidern verbracht hatte, dass er sich in einem Anzug aus der Savile Row ebenso wohlfühlte wie in einem Burnus.

Er legte die Fingerspitzen beider Hände aneinander und
setzte ein schwaches Lächeln auf. »Was kann ich für Sie tun, Rob?«

»Ich bin offen gesagt etwas besorgt.« Batt schlich nicht lange um den heißen Brei herum; vielleicht war Konversation auch nur nicht seine Stärke.

Karim, dessen Herz jagte, behielt seinen höflichen Tonfall bei. »In welcher Beziehung?«

»Na ja, Sie haben eine verdammt schwierige Zeit hinter sich. Ich will ganz ehrlich sein: Ich habe dafür plädiert, dass Sie sich ein paar Wochen freinehmen, sich entspannen, sich von anderen Ärzten untersuchen lassen.«

»Von Psychiatern, meinen Sie.«

Batt ignorierte diesen Einwurf. »Aber der DCI hat mich überstimmt. Er hat gesagt, Ihre Arbeit sei zu wertvoll – vor allem in der jetzigen Krise.« Er verzog die Lippen zu etwas, das bei einem anderen ein Lächeln hätte sein können.

»Aber vorhin wollten Sie sich an meinen Ermittlungen beteiligen, wer zum Teufel dieses Virus bei uns eingeschmuggelt hat.« Diese Schlangenaugen, schwarz wie Kohle, glitten über Karim hinweg, als nehme er in Gedanken eine Leibesvisitation bei dem DDCI vor. »Dabei haben Sie noch nie in meinem Revier gewildert. Tatsächlich haben wir vereinbart, niemals im Revier des anderen zu wildern.«

Karim sagte nichts. Was war, wenn diese Behauptung eine Falle war? Was war, wenn Lindros und Batt nie einen derartigen Pakt geschlossen hatten?

»Ich wüsste gern, warum Sie sich nicht mehr an unsere Abmachung halten wollen«, sagte Batt. »Und mich interessiert, warum Sie sich in Ihrem jetzigen Zustand noch mehr Arbeit aufhalsen wollen.« Seine Stimme war leiser geworden und klang jetzt fast einschmeichelnd. Wäre er ein Raubtier gewesen, wäre er um Karim herumgeschlichen und hätte auf einen günstigen Augenblick zum Sprung gelauert.


»Entschuldigung, Rob. Ich wollte nur helfen, das war alles. Ich hatte nie die Absicht …«

Batts Kopf stieß so ruckartig nach vorn, dass Karim sich gewaltig beherrschen musste, um nicht zurückzuzucken.

»Sehen Sie, ich mache mir Sorgen um Sie, Martin.« Batts ohnehin schmale Lippen waren zu blutlosen Strichen zusammengepresst. »Aber im Gegensatz zu unserem unvergleichlichen Boss, der Sie wie einen Sohn liebt und Ihnen deshalb alles nachsieht, ist meine Sorge eher mit der eines älteren Bruders zu vergleichen.«

Batt breitete seine gewaltigen Pranken auf der Tischplatte zwischen ihnen aus. »Sie haben beim Feind gelebt, Martin. Der Feind hat versucht, Sie umzudrehen. Das weiß ich, und Sie wissen’s auch. Sie wissen, dass ich das weiß? Ist Ihnen das bewusst?«

»Ich bin sicher, dass meine Testergebnisse …«

»Zum Teufel mit den Testergebnissen«, unterbrach Batt ihn grob. »Die sind etwas für Akademiker, was wir beide ganz bestimmt nicht sind. Diese Jungs diskutieren noch über die Ergebnisse; das werden sie tun, bis die Hölle zufriert. Außerdem mussten wir das Urteil Jason Bournes akzeptieren – eines Mannes, der im besten Fall labil und im schlimmsten Fall eine Gefahr für Zusammenhalt und Disziplin der CI darstellt. Aber er ist der Mann, der Sie am besten kennt. Verrückt, was?« Er legte den Kopf schief. »Warum, zum Teufel, haben Sie die Beziehung zu ihm nicht längst abgebrochen?«

»Sehen Sie sich sein Dossier an«, sagte Karim. »Für mich – für uns – ist Bourne wertvoller als ein halbes Dutzend Ihrer Agenten im Außendienst.« Ich singe Bournes Loblied … wenn das keine Ironie des Schicksals ist, dachte er.

Batt war unbeeindruckt. »Sehen Sie, Ihr Verhalten macht mir Sorgen, Martin. Im Allgemeinen ist’s in Ordnung – genau wie immer. Aber auf andere, subtilere Weise …« Er schüttelte
den Kopf. »Na ja, sagen wir einfach, dass irgendwas nicht zusammenpasst. Sie sind weiß Gott schon immer ein Eigenbrötler gewesen. ›Er ist sich zu gut für uns‹, haben die übrigen Abteilungsleiter gesagt. Nicht ich. Ich habe Sie von Anfang an richtig eingeschätzt. Sie sind ein Denker; Sie können auf das müßige Geschwätz, das in diesen Hallen als Freundschaft gilt, gut verzichten.«

Karim fragte sich, ob der Zeitpunkt gekommen war – eine Möglichkeit, die er natürlich bei der Planung berücksichtigt hatte –, dass einer von Lindros’ Kollegen misstrauisch wurde. Aber er hatte das Risiko als gering eingeschätzt, denn er würde nur ein paar Tage in der CI-Zentrale sein. Und wie Batt selbst gesagt hatte, war Lindros immer ein ziemlicher Einzelgänger gewesen. Trotz dieser geringen Wahrscheinlichkeit würde er unter Umständen bald entscheiden müssen, wie er den Direktor der Operationsabteilung neutralisieren wollte.

»Sollte Ihnen mein Benehmen teilweise erratisch erschienen sein, liegt das bestimmt nur an dem Stress, den die jetzige Situation mit sich bringt. Worauf ich mich ausgezeichnet verstehe, ist die Abschottung bestimmter Bereiche meines Lebens voneinander. Die Vergangenheit ist kein Thema, das kann ich Ihnen versichern.«

Danach herrschte sekundenlang Schweigen. Karim hatte den Eindruck, eine sehr gefährliche Bestie streife so dicht an ihm vorbei, dass er ihren scharfen Raubtiergeruch wahrnehmen konnte.

Schließlich nickte Batt. »Dann sind wir hier fertig, Martin.« Er stand auf, streckte seine Rechte aus. »Freut mich, dass wir uns unter vier Augen ausgesprochen haben.«

Als Karim den Konferenzraum verließ, war er froh, überzeugende Beweise für die Identität des »Verräters« platziert zu haben. Sonst hätten Batts Zähne sich jetzt in sein Genick gegraben.


 



»Hallo, Oleksandr. Braver Junge.«

Soraya, die einen schweren Rucksack über einer Schulter trug, trat mit einer schrecklichen Todesahnung in das Versteck, in dem sie Bourne zurückgelassen hatte. Im Licht der mitgebrachten Petroleumlampe, die sie jetzt anzündete, fand sie ihn nicht tot, aber von dem Blutverlust bewusstlos auf. Der Boxer saß standhaft an seiner Seite. Die ausdrucksvollen braunen Hundeaugen sahen wie Hilfe suchend zu ihr auf.

»Keine Sorge«, erklärte sie Bourne und dem Hund. »Ich bin jetzt da.«

Aus dem Rucksack holte sie den größten Teil der Utensilien, die Dr. Pawlyna ihr mitgegeben hatte: Verbandmaterial und Plastikbeutel mit allen möglichen Flüssigkeiten. Sie legte Bourne eine Hand auf die Stirn, um sich zu vergewissern, dass er kein Fieber hatte, und rief sich den Behandlungsablauf, den sie sich bei Dr. Pawlyna eingeprägt hatte, ins Gedächtnis zurück.

Sie streifte sich Latexhandschuhe über, riss eine Plastikhülle auf, zog die sterile Kanüle heraus und stieß sie in eine Vene auf dem Handrücken. Dann hängte sie den ersten Infusionsbeutel an das Regal, schloss den Schlauch an, öffnete die Klemme und begann eine Tropfinfusion mit zwei Breitbandantibiotika. Als Nächstes schnitt sie den durchgebluteten Notverband auf und säuberte die Wunde durch Übergießen mit einer Kochsalzlösung. Ein Antiseptikum, hatte die Ärztin ihr erklärt, hätte den Heilungsprozess nur verzögert.

Indem sie die Lampe näher heranbrachte, untersuchte sie die Wunde auf Fremdkörper – Fäden, Gewebefetzen, irgendwas. Zu ihrer großen Erleichterung war nichts zu finden. Aber die ausgefransten Wundränder musste sie mit der Chirurgenschere begradigen, bevor sie später abstarben.

Dann fasste sie die dünne Nadel an ihrem Halter, durchstach damit die Haut und zog den Polyamidfaden hindurch.
Sie zog die Wundränder vorsichtig mit dem Matratzenstich zusammen, den Dr. Pawlyna ihr gezeigt hatte, und achtete darauf, die Wunde nicht zu eng zu schließen, was das Infektionsrisiko erhöht hätte. Als sie dann fertig war, verknotete sie den letzten Stich und schnitt den überschüssigen Nähfaden ab. Als Letztes bedeckte sie ihrer Hände Arbeit mit einem sterilen Mullpolster, das sie mit einem elastischen Verband um Bournes Oberkörper fixierte.

Inzwischen war der erste Tropf mit Antibiotika leer. Sie klemmte den Schlauch ab und schloss einen weiteren Plastikbeutel mit einer Nährlösung an, die auch den Flüssigkeitsverlust ausgleichen würde.

Innerhalb einer Stunde schlief Bourne normal. Und wieder eine Stunde später begann er zu sich zu kommen.

Er öffnete die Augen.

Soraya beugte sich lächelnd über ihn. »Weißt du, wo du bist?«

»Du bist zurückgekommen«, flüsterte er.

»Ich hatte’s versprochen, nicht wahr?«

»Fadi?«

»Keine Ahnung. Ich habe einen der Polizeibeamten erschossen, aber die anderen nie gesehen. Ich glaube, sie haben aufgegeben.«

Er schloss kurz die Augen. »Ich erinnere mich, Soraya. Ich erinnere mich.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ruh dich jetzt aus. Reden können wir später.«

»Nein.« Sein Gesichtsausdruck verriet grimmige Konzentration. »Wir müssen darüber reden. Jetzt.«

Was war mit ihm passiert? Beim Aufwachen hatte er sich sofort anders gefühlt, fast als sei sein Verstand aus einem Schraubstock befreit worden. Ihm kam es vor, als habe er das mit den Schemen von Stimmen, von Erinnerungen besiedelte Ödland,
in dem er bisher existiert hatte, hinter sich gelassen. Die dröhnenden Kopfschmerzen, die sich endlos wiederholenden Phrasen waren verschwunden. Er erinnerte sich sehr deutlich daran, was Dr. Sunderland ihm über die Entstehung von Erinnerungen erzählt hatte – und wie durch Traumata oder extreme Zustände ausgelöste anomale Gehirnaktivitäten ihre Abrufbarkeit beeinträchtigen konnten.

»Mir ist erstmals klar, wie dämlich es war, auch nur daran zu denken, Cevik ins Freie mitzunehmen«, sagte er. »Und es hat noch andere seltsame Dinge gegeben. Zum Beispiel war ich durch starke Kopfschmerzen praktisch gelähmt, als Fadi die Flucht gelungen ist.«

»Als Tim erschossen wurde.«

»Ja.« Er versuchte sich aufzusetzen und zuckte schmerzhaft zusammen.

Soraya schüttelte den Kopf. »Nein, das darfst du nicht.«

Er ließ nicht locker. »Hilf mir auf.«

»Jason …«

»Los, mach schon!«, verlangte er scharf.

Sie legte ihm einen Arm um die Schultern, zog ihn hoch, als er sich aufsetzte, und schob ihn etwas nach hinten, sodass er mit dem Rücken an der Wand lehnte.

»Diese merkwürdigen Zwänge haben mich in gefährliche Situationen gebracht«, fuhr er fort. »Und sie haben zu Verhaltensweisen geführt, die Fadi genützt haben.«

»Das war bestimmt Zufall«, sagte sie.

Sein Lächeln war fast schmerzlich. »Soraya, wenn mich das Leben eines gelehrt hat, dann die Tatsache, dass sogenannte Zufälle oft Anzeichen für eine Verschwörung sind.«

Sie lachte halblaut. »So spricht der wahre Paranoiker.«

»Ich könnte gut behaupten, meine Paranoia habe mich bisher am Leben erhalten.« Bourne setzte sich etwas höher auf. »Was ist, wenn ich etwas auf der Spur bin?«


Soraya verschränkte die Arme. »Was könnte das sein?«

»Also gut, nehmen wir mal an, diese Zufälle, wie du sie nennst, wären tatsächlich auf eine Verschwörung zurückzuführen. Wie ich schon gesagt habe, haben alle Fadi erheblich genützt.«

»Bitte weiter.«

»Die Kopfschmerzen haben angefangen, nachdem ich auf Martins Empfehlung den Gedächtnisspezialisten Dr. Sunderland aufgesucht hatte.«

Soraya runzelte die Stirn. Was Bourne da erzählte, klang plötzlich überhaupt nicht mehr komisch. »Wieso bist du zu ihm gegangen?«

»Weil mich Bruchstücke von Erinnerungen an meinen ersten Aufenthalt hier in Odessa zum Wahnsinn getrieben haben. Aber damals wusste ich nicht einmal, dass es sich um Odessa handelte – und erst recht nicht, was ich dort gemacht hatte.«

»Aber wie gehört diese Erinnerung zu der von dir behaupteten Verschwörung?«

»Das weiß ich nicht«, gab Bourne zu.

»Sie kann nicht dazugehören.« Soraya merkte, dass sie bewusst Gegenargumente vorbrachte.

Bourne winkte ab. »Lassen wir das vorerst beiseite. Als ich Martin zurückgebracht habe, hat er mir erklärt, ich müsse hierherkommen – um jeden Preis –, um einen gewissen Lemontow aufzuspüren, der die Dujja finanziere. Er glaubte, sobald Lemontow ausgeschaltet sei, werde die Dujja finanziell ausgetrocknet.«

Soraya nickte zustimmend. »Sehr richtig!«

»Aber dazu hätte Lemontow existieren müssen. Das tut er nicht.« Sein Gesichtsausdruck verriet nicht, was er dachte. »Außerdem wusste Fadi von Lemontow. Er hat gewusst, dass der Kerl eine Fantasiegestalt war!«


»Und?«

Bourne wandte sich ihr ganz zu. »Wie konnte Fadi von Lemontow wissen?«

»Du vergisst, dass Lindros von der Dujja vernommen worden ist. Vielleicht ist er einer Desinformation aufgesessen.«

»Das setzt voraus, dass sie wusste, dass er befreit werden würde.« Soraya überlegte kurz. »Die Sache mit Lemontow interessiert mich. Lindros hat auch mir von ihm erzählt. Nur deshalb bin ich überhaupt hier. Aber weshalb? Wozu hat er uns beide hergeschickt?«

»Damit wir Jagd auf ein Phantom machen«, sagte Bourne. »Die Sache mit Lemontow war nur ein Vorwand. Fadi hat uns hier aufgelauert. Er hat gewusst, dass wir kommen würden. Er war bereit, mich zu liquidieren – das musste er sogar, wenn ich richtig vermute. Das konnte ich in seinem Blick sehen, in seiner Stimme hören. Auf diese Abrechnung mit mir hatte er lange gewartet.«

Soraya wirkte schockiert.

»Noch etwas«, sagte Bourne drängend. »Auf dem Rückflug hat Martin mir erzählt, der Vernehmer habe immer wieder nach dem Anschlag auf Hamid ibn Aschaf gefragt. Das war eines meiner Unternehmen. Er wollte wissen, ob ich mich daran erinnere.«

»Jason, wieso sollte Lindros sich für ein von Alex Conklin verantwortetes Unternehmen interessieren?«

»Das weißt du«, sagte Bourne. »Fadi und Martin hängen irgendwie zusammen.«

»Was?«

»Und beide wiederum mit Dr. Sunderland.« Seine Theorie klang erbarmungslos logisch. »Die ärztliche Behandlung hat irgendwie bewirkt, dass ich in entscheidenden Augenblicken Fehler gemacht habe.«

»Wie ist das möglich?«


»Durch Gehirnwäsche kann man dazu gebracht werden, später auf eine Farbe, ein Geräusch, ein Schlüsselwort oder einen Satz in gewünschter Weise zu reagieren.«

In dem Loch gibt’s nichts Brennbares. Dieser Satz war ihm immer wieder durch den Kopf gegangen, bis er geglaubt hatte, den Verstand verlieren zu müssen.

Jetzt wiederholte Bourne ihn. »Fadi hat ihn gesagt, Soraya. Dieser Satz hat meine Kopfschmerzen ausgelöst. Und Fadi wusste, welchen Schlüsselsatz Dr. Sunderland in mein Gehirn eingepflanzt hatte.«

»Ich erinnere mich an deinen Gesichtsausdruck, als er das gesagt hat«, sagte sie. »Aber weißt du noch, dass er behauptet hat, einige Zeit in Odessa gelebt zu haben?«

»Das Unternehmen in Odessa, um Hamid ibn Aschaf zu liquidieren, ist der Schlüssel, Soraya. Alles lässt sich darauf zurückführen.« Bournes Gesicht war grau; er wirkte plötzlich erschöpft. »Diese Verschwörung gibt es also. Aber welchen Zweck hat sie letztlich?«

»Ebenso unerklärlich ist, wie sie’s geschafft haben, Lindros umzudrehen.«

»Das haben sie nicht geschafft. Ich kenne Martin besser als jeder andere. Er hätte sich niemals dazu zwingen lassen, Verrat zu üben.«

Soraya breitete die Hände aus. »Welche andere Erklärung kann’s dafür geben?«

»Was wäre, wenn der Mann, den ich aus den Händen der Dujja befreit, der Mann, den ich zur CI zurückgebracht habe, der Mann, für den ich mich verbürgt habe, gar nicht Martin Lindros ist?«

»Halt, Schluss jetzt!« Sie hob abwehrend die Hände. »Du hast gerade die Grenze zwischen Paranoia und einer voll entwickelten Psychose überschritten.«

Er ignorierte diesen Ausbruch. »Was ist, wenn der Mann,
den ich zurückgebracht habe, der jetzt an der Spitze von Typhon steht, ein Hochstapler ist?«

»Jason, das ist unmöglich! Er sieht wie Lindros aus, er redet wie Lindros. Er hat den Test mit dem Netzhautscanner bestanden, verdammt noch mal!«

»Der Netzhautscanner lässt sich täuschen«, stellte Bourne fest. »Das ist sehr schwierig, weil es eine Netzhaut- oder Augenverpflanzung erfordert. Aber wenn der falsche Martin Lindros sich schon die Mühe gemacht hat, sich das Gesicht operieren zu lassen, wäre eine zusätzliche Netzhautverpflanzung ein Kinderspiel gewesen.«

Soraya schüttelte den Kopf. »Weißt du eigentlich, was du behauptest? Mitten in der CI soll es einen Hochstapler geben, dem weltweit über tausend Agenten unterstehen. Das ist unmöglich, völlig verrückt, sage ich noch einmal!«

»Genau deshalb hat’s funktioniert. Du, ich, alle bei Typhon und in der CI … Wir sind alle manipuliert, irregeführt worden. Das war von Anfang an beabsichtigt. Während wir in aller Welt im Einsatz sind, kann Fadi seine Leute in die Vereinigten Staaten einschleusen, damit sie den Atomsprengkörper  – vorerst bestimmt noch zerlegt – dorthin bringen, wo er hochgehen soll.«

»Was du behauptest, ist ungeheuerlich!« Soraya stand fast unter Schock. »Das glaubt dir kein Mensch! Nicht mal ich kann dir noch folgen.« Sie setzte sich auf die Kante der primitiven Bettstatt. »Hör zu, du hast eine Menge Blut verloren. Du bist erschöpft, kannst nicht klar denken. Du musst erst mal ausschlafen, dann …«

»Es gibt eine sichere Methode, mit der sich feststellen lässt, ob der Martin Lindros, den ich zurückgebracht habe, echt oder ein Hochstapler ist«, fuhr Bourne fort, ohne auf sie einzugehen. »Ich muss den wahren Martin Lindros aufspüren. Beurteile ich die Sachlage richtig, lebt er noch. Der Hochstapler
braucht ihn lebend.« Er begann von seinem Bett zu rutschen. »Wir müssen …«

Ein jäher starker Schwindelanfall ließ ihn gegen die Wand zurücksinken. Soraya half nach, indem sie an seinen Beinen zog, bis er wieder auf dem Rücken lag. Seine Lider waren vor Müdigkeit bleischwer.

»Das können wir später entscheiden«, sagte sie mit neuem Nachdruck. »Du brauchst vor allem Ruhe. Wir sind beide erledigt, und du musst dich erholen.«

Im nächsten Augenblick war er eingeschlafen. Soraya glitt zu Boden und blieb, mit dem Rücken an die Bettstatt gelehnt, sitzen. Als sie die Arme ausbreitete, drängte Oleksandr sich gegen ihren Körper. Schlimme Vorahnungen erfüllten sie. Was war, wenn Bourne recht hatte? Die Konsequenzen eines solchen Plans zur Unterwanderung der CI waren unvorstellbar. Und trotzdem konnte sie an nichts anderes mehr denken.

»Oh, Oleksandr«, flüsterte sie. »Was sollen wir nur tun?«

Der Boxer hob seine Schnauze, leckte ihr das Gesicht.

Sie schloss die Augen, atmete bewusst tief und gleichmäßig. Während sie auf das beruhigende Pochen von Oleksandrs Herzschlag horchte, glitt sie kaum merklich in erschöpften Schlaf.




KAPITEL ZWANZIG

Matthew Lerner und Jon Mueller hatten sich vor zehn Jahren durch einen glücklichen Zufall in einem Bordell in Bangkok kennengelernt. Die beiden Männer hatten nicht nur gemeinsam, dass sie gern herumhurten, tranken und mordeten. Wie Lerner war Mueller ein Einzelgänger, ein autodidaktisches Genie in Bezug auf Einsatztaktik und strategische Analysen. Die beiden hatten sich sofort zueinander hingezogen gefühlt, obwohl Lerner bei der CI und Mueller damals noch bei der NSA gewesen war.

Lerner, der auf dem Weg zu seiner Zielperson durch das Ankunftsgebäude des Flughafens Odessa ging, hatte Anlass, an Jon Mueller und alles zu denken, was er von Mueller gelernt hatte, als sein Handy klingelte. Der Anrufer war Weller von der Washingtoner Metro Police, bei der Lerner mehrere Informanten hatte.

»Was gibt’s?«, fragte Lerner, als er die Stimme des Sergeanten vom Dienst erkannte.

»Ich dachte, das würde Sie interessieren … Overton ist verschwunden.«

Lerner blieb unwillkürlich stehen, während ankommende und abfliegende Passagiere an ihm vorbeiströmten. »Was?«

»Ist nicht zum Dienst gekommen. Ist nicht am Handy zu erreichen. War offenbar nicht zu Hause. Hat sich in Luft aufgelöst, Matt.«

Lerner, dessen Verstand auf Hochtouren arbeitete, beobachtete
zwei Polizeibeamte, die an ihm vorbeigingen. Sie blieben kurz stehen, um mit einem Kollegen zu sprechen, der in Gegenrichtung unterwegs war, und gingen anschließend mit wachsamem Blick weiter.

Weller unterbrach die bedeutungsschwere Stille mit einer Frage: »Overton hat in Ihrem Auftrag ermittelt, nicht wahr?«

»Das ist schon länger her«, behauptete Lerner. Was Overton für ihn machte, ging Weller nichts an. »He, vielen Dank für den Hinweis.«

»Dafür bezahlen Sie mich schließlich«, sagte Weller, bevor er auflegte.

Lerner griff nach seiner Reisetasche, die er abgestellt hatte, und trat an den Rand des breiten Korridors. Sein Instinkt sagte ihm, dass Overton nicht nur verschwunden war – er war tot. Daraus ergab sich die Frage: Wie hatte Anne Held ihn ermorden lassen? Denn so sicher, wie er im Ankunftsgebäude des Flughafens Odessa stand, wusste er, dass sie hinter Overtons Tod steckte.

Vielleicht hatte er das Weibsstück ernstlich unterschätzt. Sie hatte sich durch Overtons Einbruch in ihr Haus offenbar nicht einschüchtern lassen. Ebenso offensichtlich hatte sie beschlossen, sich zu wehren. Nur schade, dass er so weit von Washington entfernt war. Er hätte sich liebend gern persönlich mit ihr angelegt. Aber im Augenblick hatte er Wichtigeres zu tun.

Lerner klappte sein Handy auf und wählte eine Washingtoner Nummer, die nicht im Telefonbuch stand. Er wartete, während sein Anruf die üblichen Sicherheitskontrollen durchlief. Dann meldete sich eine vertraute Stimme.

»He, Matt.«

»He, Jon. Ich habe einen interessanten Job für dich.«

Jon Mueller lachte. »Deine Aufträge sind immer interessant, Matt.«


Das stimmte allerdings. Lerner beschrieb ihm Anne Held, brachte Mueller mit wenigen kurzen Sätzen auf den neuesten Stand.

»Diese Eskalation hat dich überrascht, was?«

»Ich habe die Held unterschätzt«, gab Lerner zu. Mueller und er hatten keine Geheimnisse voreinander. »Pass auf, damit du nicht den gleichen Fehler machst.«

»Verstanden. Ich schaffe sie dir vom Hals.«

»Das ist mein Ernst, Jon. Diese Frau ist gefährlich. Sie verfügt über Ressourcen, von denen ich nichts weiß. Ich hätte nie geglaubt, dass sie Overton umlegen lassen könnte. Aber unternimm nichts, bevor du mit dem Minister gesprochen hast. Dies ist sein Spiel; er muss entscheiden, ob gewürfelt werden soll.«

 



Dr. Pawlyna wartete unmittelbar hinter den Pass- und Zollkontrollen auf ihn. Lerner hatte nicht darüber nachgedacht, aber jemand mit diesem Namen war natürlich eine Frau. Sie leitete jetzt die CI-Station in Odessa. Eine Frau. Lerner nahm sich vor, dagegen etwas zu unternehmen, sobald er nach Washington zurückkam.

Dr. Pawlyna war eine sehr attraktive Erscheinung: groß, vollbusig, imposant, mit silbernen Strähnen in ihrer schwarzen Mähne, obwohl sie ihrem Gesicht nach nicht älter als Anfang vierzig sein konnte.

Die beiden durchquerten das Terminal und traten in einen Nachmittag hinaus, der wärmer war, als Lerner gedacht hatte. Er war noch nie in Odessa gewesen; deshalb hatte er hier Moskauer Wetter erwartet, das er schon mehrere Male erdulden musste.

»Sie haben Glück, Mr. Lerner«, sagte Dr. Pawlyna, als sie auf dem Weg zum Parkplatz eine Straße überquerten. »Ich hatte Kontakt zu diesem Jason Bourne, den Sie finden müssen
 – allerdings keinen direkten Kontakt. Er ist offenbar durch einen Messerstich verletzt worden. Dabei hat er noch Glück gehabt, weil keine wichtigen Organe betroffen sind, aber die Wunde ist trotzdem tief. Er hat eine Menge Blut verloren.«

»Woher wissen Sie das alles, wenn Sie keinen direkten Kontakt zu ihm hatten?«

»Zum Glück ist er nicht allein. Eine unserer Agentinnen ist mit ihm zusammen. Soraya Moore. Sie ist gestern Abend bei mir aufgekreuzt. Bourne sei zu schwer verletzt, um sie zu begleiten, hat sie gesagt. Ich habe ihr Antibiotika, Verbandmaterial und dergleichen mitgegeben.«

»Wo sind die beiden jetzt?«

»Das hat sie nicht gesagt, und ich habe nicht danach gefragt. Standardverfahren.«

»Wie schade«, sagte Lerner ganz im Ernst. Er fragte sich, was zum Teufel Soraya Moore hier zu suchen hatte. Woher wusste sie, dass Bourne hier war, wenn Martin Lindros sie nicht hergeschickt hatte? Aber wieso hätte er das tun sollen? Bourne, der als Einzelgänger bekannt war, arbeitete grundsätzlich allein – also war dieser Auftrag unverständlich. Lerner hätte Lindros am liebsten angerufen, um ihn nach den Gründen für seine Entscheidung zu fragen, aber das konnte er natürlich nicht.

Seine eigene Anwesenheit in Odessa musste geheim bleiben, wie Dr. Pawlyna in einem Telefongespräch von dem Alten persönlich erfahren hatte.

Jetzt blieben sie bei einem neuen Škoda Octavia RS stehen, einem kleinen, aber attraktiven Sportwagen. Dr. Pawlyna entriegelte die Türen, und sie stiegen ein.

»Der DCI persönlich hat mich angewiesen, Ihnen nach Kräften zu helfen.« Dr. Pawlyna fuhr über den Platz und steckte ihren Parkschein in den Automaten, der die Schranke
öffnete. »Inzwischen hat es eine neue Entwicklung gegeben. Die hiesige Polizei fahndet nach Bourne, weil er vier Männer ermordet haben soll.«

»Folglich muss er versuchen, Odessa möglichst rasch und unauffällig zu verlassen.«

»Genau das täte ich an seiner Stelle.« Sie wartete auf eine Lücke im Verkehrsfluss und fuhr auf die Straße hinaus.

Lerner taxierte seine Umgebung mit geübtem Blick. »Dies ist eine relativ große Stadt, die man bestimmt auf allen möglichen Wegen verlassen kann.«

»Natürlich.« Dr. Pawlyna nickte zustimmend. »Aber ihm stehen nur wenige offen. Ich denke zum Beispiel an das erhöhte Polizeiaufgebot am Flughafen. Dort darf er sich nicht blicken lassen.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher. Der Kerl ist ein gottverdammtes Chamäleon.«

Dr. Pawlyna beschleunigte, wechselte auf die Überholspur. »Vergessen Sie nicht, dass er schwer verletzt ist. Das weiß anscheinend auch die Polizei. Nein, der Flughafen wäre zu riskant.«

»Was dann?«, fragte Lerner. »Zug, Auto?«

»Weder, noch. Mit dem Zug käme er nicht aus der Ukraine heraus; eine Autofahrt würde lange dauern und wäre zu gefährlich  – wegen Straßensperren und dergleichen. Vor allem in seinem Zustand.«

»Dann bleibt nur noch der Seeweg.«

Dr. Pawlyna nickte. »Es gibt eine Fähre nach Istanbul, die aber nur einmal in der Woche verkehrt. Bis das nächste Schiff fährt, würde er sich vier Tage lang verkriechen müssen.« Sie überlegte kurz, dann fuhr sie schneller. »Odessas Lebensader ist der Handel. Täglich laufen Passagierschiffe und Autofähren nach Bulgarien, Georgien, in die Türkei, nach Zypern und Ägypten aus. Die Kontrollen werden relativ nachlässig
gehandhabt. Meiner Ansicht nach wäre das der beste Weg für ihn.«

»Dann müssen wir zusehen, dass wir vor ihm da sind«, sagte Lerner, »sonst geht er uns ganz durch die Lappen.«

 



Jewgeni Fejodowitsch marschierte zielbewusst über den Privos-Markt. Er hielt geradewegs auf die Reihe mit den Eierverkäufern zu, ohne wie sonst unterwegs haltzumachen, um mit Freunden zu rauchen und zu schwatzen. An diesem Morgen hatte er keine Zeit für sie; er hatte nur das Bedürfnis, Odessa so schnell wie möglich zu verlassen.

Seine Partnerin Magda, mit der er gemeinsam den Stand betrieb, war bereits da. Die Eier stammten von ihrer Hühnerfarm. Er war der Mann mit dem erforderlichen Kapital.

»Hat jemand nach mir gefragt?«, erkundigte er sich, als er hinter den Verkaufstisch trat.

Sie packte weiter Eierkisten aus und sortierte die Ware nach Farbe und Größe. »Nein, hier war’s still wie auf dem Friedhof.«

»Wieso benützt du diesen Ausdruck?«

Irgendwas in seiner Stimme veranlasste sie dazu, mit der Arbeit aufzuhören und ihn forschend anzustarren. »Jewgeni Fejodowitsch, was ist los mit dir?«

»Nichts.« Er war dabei, seine persönlichen Habseligkeiten zusammenzusuchen.

»Ach ja? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.« Sie stemmte die Fäuste in ihre breiten Hüften. »Und wohin willst du überhaupt? Heute werden noch mehr Kunden als in den letzten Tagen kommen.«

»Ich muss geschäftlich weg«, behauptete er rasch.

Sie vertrat ihm den Weg. »Glaub ja nicht, dass du einfach so abhauen kannst! Denk an unseren Vertrag.«

»Lass dir von deinem Bruder helfen.«


Magda winkte ab. »Mein Bruder ist ein Idiot.«

»Dann ist er genau der Richtige für diese Arbeit.«

Er rempelte sie so grob beiseite, dass sie vor Empörung rot anlief. Rasch ging er davon, ohne sich um ihr schrilles Gekeife und die neugierigen Blicke ihrer Standnachbarn zu kümmern.

An diesem Morgen hatte er auf der Fahrt zum Markt eine Schreckensnachricht erhalten: Bogdan Iljanowitsch war erschossen worden, als er unterwegs gewesen war, um den Moldawier Ilias Woda in die Falle zu führen, die der Terrorist Fadi ihm gestellt hatte. Jewgeni Fejodowitsch war gut dafür bezahlt worden, dass er das zukünftige Opfer – in diesem Fall Woda – mit Bogdan Iljanowitsch zusammengebracht hatte. Bis einer seiner Freunde bei der Polizei ihn angerufen hatte, wusste er nicht, was Fadi von Ilias Woda wollte oder dass es dabei mehrere Tote geben würde. Nun waren Bogdan Iljanowitsch, drei von Fadis Männern und – noch schlimmer – ein Polizeibeamter tot.

Jewgeni Fejodowitsch war sich sicher, dass sein Name als erster genannt werden würde, sobald jemand geschnappt wurde. Er war so ziemlich der letzte Mensch in Odessa, der intensive polizeiliche Ermittlungen vertragen konnte. Sein Lebensunterhalt – sein Überleben – hing davon ab, dass er anonym im Schatten blieb. Sowie er ins Scheinwerferlicht geriet, war er ein toter Mann.

Deshalb war er jetzt auf der Flucht, deshalb hatte er keinen dringenderen Wunsch, als seine Vergangenheit und möglichst auch die Ukraine hinter sich zu lassen. Er dachte natürlich an Istanbul. Der Mann, der ihn für diesen gottverdammten Job angeheuert hatte, lebte dort. Und da Jewgeni Fejodowitsch dieses Fiasko als Einziger überlebt hatte, würde der Mann vielleicht neue Arbeit für ihn haben. Dass er sich Hilfe suchend an einen seiner Drogenlieferanten wandte, kam nicht in Frage.
Dieser ganze Erwerbszweig war jetzt in Gefahr. Am besten brach er alle Verbindungen zu ihnen ab, fing anderswo neu an. In Jewgeni Fejodowitschs Branche war Istanbul ein gastfreundlicherer Zufluchtsort als die meisten anderen, die ihm einfielen, auch wenn sie vielleicht näher gewesen wären.

Er hastete durch die Menschenmassen, die jetzt durch die Markteingänge hereindrängten. Angetrieben wurde er von einem unangenehmen Prickeln im Nacken, als befinde er sich bereits im Fadenkreuz eines unbekannten Attentäters.

Als er an hoch aufgestapelten Kisten vorbeikam, in denen schnabellose Hühner aufgeregt gackerten, als hätten sie bereits ihre Köpfe verloren, sah er zwei Polizisten, die sich ihren Weg durch die Menge bahnten. Weshalb sie hier waren, brauchte er niemanden zu fragen.

Bevor er sich unauffällig verdrücken konnte, trat eine Frau zwischen zwei Kistenstapeln hervor. In seiner Nervosität wich Jewgeni Fejodowitsch unwillkürlich einen Schritt zurück, während seine Hand den Griff der Pistole unter seiner Jacke umklammerte.

»Die Polizei ist hier, sie hat eine Falle gestellt«, behauptete die Frau.

Sie schien einen leichten arabischen Einschlag zu haben, aber das brauchte nichts zu bedeuten. Die Hälfte seiner Welt hatte arabisches Blut in den Adern.

Die Frau winkte ihn dringend zu sich heran. »Los, mitkommen! Ich kann Sie hier rausbringen.«

»Dass ich nicht lache! Woher weiß ich, dass Sie nicht für den SBU arbeiten?«

Er wollte weiterhasten – weg von ihr, weg von den beiden Polizeibeamten, die er gesehen hatte. Soraya schüttelte den Kopf. »Dort wartet die Polizei auf Sie.«

Er ging weiter. »Das glaube ich Ihnen nicht.«

Die Frau kam mit, drängte sich durch die Menschenmenge,
bis sie ein kleines Stück vor ihm war. Plötzlich blieb sie stehen und nickte nach vorn. In seinem Magen bildete sich ein unangenehmer Eisklumpen.

»Ich habe Ihnen gesagt, dass dies eine Falle ist, Jewgeni Fejodowitsch.«

»Woher kennen Sie meinen Namen? Woher wissen Sie, dass die Polizei hinter mir her ist?«

»Bitte. Dafür ist jetzt keine Zeit.« Sie zog an seinem Ärmel. »Schnell, kommen Sie mit! Das ist Ihre einzige Chance, hier rauszukommen!«

Er nickte. Was blieb ihm anderes übrig? Sie führte ihn zu der Stadt aus Hühnerkisten zurück und zwischen den Kistenstapeln hindurch. Sie mussten seitwärts gehen, um sich durch die schmalen Gänge zu quetschen. Andererseits tarnten die über mannshohen Stapel sie vor den Polizeibeamten, die auf dem Markt patrouillierten.

Endlich erreichten sie die Straße und hasteten durch den fließenden Verkehr auf die andere Seite hinüber. Er konnte sehen, dass sie auf einen klapprigen alten Škoda zuhielten.

»Sie steigen bitte hinten ein«, sagte sie, bevor sie sich ans Steuer setzte.

In einer Art blinder Panik tat Jewgeni Fejodowitsch wie geheißen, riss die Tür auf und stieg ein. Als er die Tür zuknallte, fuhr die Frau bereits an. Erst jetzt merkte er, dass jemand unbeweglich auf dem Rücksitz neben ihm saß.

»Ilias Woda!« Seine Stimme klang bedrückt.

»Diesmal sind Sie in die Scheiße getreten.« Jason Bourne nahm ihm Messer und Revolver ab.

»Was?« Für Jewgeni Fejodowitsch war seine Entwaffnung ein Schock, aber noch schockierter war er darüber, wie blass und abgehärmt Woda aussah.

Bourne nickte ihm zu. »In dieser Stadt haben Sie endgültig verspielt, towarischtsch.«


 



Deron hatte schon oft gesagt, Tyrone könne wie ein Hund mit einem Knochen sein. Hatte er sich erst mal in eine bestimmte Idee verbissen, konnte – oder wollte – er sie nicht wieder loslassen, bis er sich Klarheit über sie verschafft hatte. So war’s auch mit den beiden Leuten, die er dabei beobachtet hatte, dass sie die Leiche des Cops zerstückelten und anschließend das Gebäude von M&N KAROSSERIEBAU in Brand setzten. Die unvermeidlichen weiteren Ereignisse verfolgte er wie der eifrigste Fan von American Idol. Erst kam die Feuerwehr herangeheult, dann kamen die Cops. Aber von dem Gebäude aus Hohlblocksteinen blieb nicht viel mehr als die brandgeschwärzten Mauern stehen. Außerdem war hier der District NE, was bedeutete, dass dieser Fall von Brandstiftung ohnehin niemanden interessierte. Nach weniger als einer Stunde gaben Feuerwehr und Polizei auf und zogen sich mit einem kollektiven Seufzer der Erleichterung in die weißen Stadtviertel zurück.

Aber Tyrone wusste, was passiert war. Allerdings fragte ihn niemand danach. Außerdem hätte er auch geschwiegen, wenn jemand sich die Mühe gemacht hätte, ihn zu befragen. Tatsächlich rief er nicht einmal seinen Freund Deron in Florida an, um ihm davon zu erzählen.

In seiner Welt nahm man einem Feind, den man durch die Mangel drehte, das Messer ab, bevor man ihn zu Brei schlug, weil er einen selbst, seine Schwester, seine Freundin oder sonst wen beleidigt hatte. So verschaffte man sich mit elf oder zwölf Jahren Respekt, der exponentiell anwuchs, wenn man von seinem Masta Blasta eine Pistole mit umklebtem Griff und abgefeilter Seriennummer zugesteckt bekam.

Anschließend musste man sie natürlich auch gebrauchen, denn man wollte kein Mitläufer, kein Möchtegern, mit dem niemand herumhängen wollte, und erst recht kein geistig Zurückgebliebener sein. Tatsächlich war das gar nicht so schwierig,
denn bei Postal 2 und Soldier of Fortune hatte man schon geübt, Leuten den Kopf wegzuschießen. Wie sich nun zeigte, war die Wirklichkeit nicht viel anders. Man musste nur anschließend etwas vorsichtig sein, damit aus einem Mord kein Karriereknick entstand.

Und trotzdem spürte er in seinem Innersten etwas, irgendein nagendes Gefühl, dies sei vielleicht nicht die einzige mögliche Lebensweise. Da gab es zum Beispiel Deron, der wie Tyrone in der Brotherhood aufgewachsen war. Aber er hatte eine Mama gehabt, die ihn umsorgte, und einen Vater, der ihn liebte. Auf irgendeine Art, die er nicht verstehen und erst recht nicht ausdrücken konnte, vermutete Tyrone, solche Dinge zählten ebenfalls. Deron war fortgegangen, um in der Welt der Weißen zu studieren, und die gesamte Brotherhood – auch Tyrone – hatte ihn augenblicklich gehasst. Aber als er zurückgekehrt war, hatten sie ihm verziehen, weil sie sahen, dass er sie nicht verlassen hatte, wie sie befürchtet hatten. Dafür liebten sie Deron umso mehr und scharten sich um ihn, um ihn zu beschützen.

Tyrone, der jetzt gegenüber der ausgebrannten Ruine von M&N KAROSSERIEBAU unter einem Baum hockte, sah sich mit dem Ende seines Traums, darin seine Crew unterzubringen, und dem schlimmen Verdacht konfrontiert, es sei vielleicht falsch gewesen, diesem Traum nachzuhängen. Er starrte die brandgeschwärzten Mauern aus Hohlblocksteinen an und war sich bewusst, dass sein Leben ganz ähnlich aussah.

Er zog sein Handy heraus. Leider hatte er Miss S. nicht nach ihrer Nummer gefragt. Wie konnte er sie erreichen, wie sie wissen lassen, dass er eine Mitteilung – wie nannte Deron sie gleich wieder? Infos, richtig – für sie hatte? Einzig er allein. Wenn sie sich mit ihm traf, wenn sie wieder mit ihm spazieren ging. Er redete sich ein, damit sei er bereits zufrieden. Die ganze Wahrheit konnte er noch nicht ertragen.


Er wählte die 411. Die einzige bekannte CI-Nummer war die der sogenannten PR-Stelle. Tyrone wusste, was für ein Witz das war, aber er wählte sie trotzdem. Wieder ließ sein Leben ihm keine andere Wahl.

»Ja? Was kann ich für Sie tun?«, fragte eine junge weiße Stimme, die leicht abgehackt sprach.

»Ich versuch, ’ne Agentin zu erreichen, mit der ich vor ’n paar Tagen gered’t hab«, sagte Tyrone, der sich diesmal wegen seiner undeutlichen Gettoaussprache genierte.

»Wie heißt die Agentin?«

»Soraya Moore.«

»Augenblick, bitte.«

Tyrone hörte mehrere Klickgeräusche und wurde augenblicklich paranoid. Er stand auf und begann die Straße hinunterzugehen.

»Sir? Sagen Sie mir bitte Ihren Namen und Ihre Telefonnummer?«

Sein Verfolgungswahn stand jetzt in voller Blüte. Tyrone ging noch schneller, als könnte er sich so der Ausfragerei entziehen. »Ich wollte nur mit …«

»Geben Sie mir Ihren Namen und Ihre Telefonnummer, ich sorge dafür, dass Agentin Moore Ihre Nachricht erhält.«

Jetzt kam Tyrone sich von einer Welt, von der er nichts verstand, völlig umzingelt vor. »Sagen Sie ihr nur, dass ich weiß, wer ihr Salz auf den Schwanz gestreut hat.«

»Entschuldigung, Sir, Sie wissen was?«

Tyrone hatte das Gefühl, seine eigene Unwissenheit werde als Waffe gegen ihn benutzt, wogegen er machtlos war. Seine Welt war absichtlich innerhalb der größeren verborgen. Darauf war er bisher stolz gewesen. Jetzt wusste er plötzlich, dass das ein Manko war.

Er wiederholte, was er gesagt hatte, und trennte die Verbindung. Dann warf er das Handy wütend in einen Gully und
nahm sich vor, sich von DJ Tank einen neuen Brenner besorgen zu lassen. Der alte war eben zu heiß geworden.

 



»Wer sind Sie also wirklich?«, fragte Jewgeni Fejodowitsch im Tonfall eines Lebensüberdrüssigen.

»Ist das wichtig?«, lautete Bournes Gegenfrage.

»Vermutlich nicht.« Jewgeni Fejodowitsch starrte aus dem Fenster, während sie weiter durch die Stadt fuhren. Jeder Streifenwagen, jeder Polizeibeamte zu Fuß bewirkte, dass er nervös die Muskeln anspannte. »Sie sind nicht mal Moldawier, stimmt’s?«

»Ihr Kumpel Bogdan Iljanowitsch hat versucht, mich umzulegen.« Bourne, der das Gesicht des Ukrainers aufmerksam beobachtete, fügte hinzu: »Das scheint Sie nicht zu überraschen.«

»Heute«, erwiderte Jewgeni Fejodowitsch, »überrascht mich nichts.«

»Wer hat Sie angeheuert?«, fragte Bourne scharf.

Der andere starrte ihn an. »Sie erwarten doch wohl nicht, dass ich Ihnen das sage?«

»War’s der Saudi-Araber, Fadi?«

»Ich kenne keinen Fadi.«

»Aber Sie haben den angeblichen Drogenhändler Fedor Wladimirowitsch Lemontow gekannt.«

»Ich habe nie behauptet, ihn persönlich zu kennen.« Jewgeni Fejodowitsch sah nach draußen. Der Sonne nach zu urteilen, waren sie nach Südwesten unterwegs. »Wohin fahren wir?«

»Zu einem Richtplatz.«

Der Ukrainer spielte den Nonchalanten. »Dann sollte ich meine Gebete sagen.«

»Unbedingt.«

Soraya fuhr zügig, blieb aber stets knapp unterhalb der zulässigen
Höchstgeschwindigkeit. Sie durfte auf keinen Fall die Aufmerksamkeit einer Polizeistreife erwecken. Das allmählich hinter ihnen zurückbleibende Häusermeer Odessas wurde durch weitläufige Fabrikanlagen, Containerterminals und Güterbahnhöfe ersetzt.

Etwas weiter außerhalb war in einer drei bis vier Kilometer breiten Lücke eine kleine Siedlung entstanden, deren Häuser und Geschäfte sich im Vergleich zu den riesenhaften Anlagen auf beiden Seiten liliputanerhaft ausnahmen. Am jenseitigen Dorfrand bog Soraya in eine Sackgasse ab, an deren Ende ein unter Bäumen und Tarnnetzen fast unsichtbares Haus stand.

Oleksandr erwartete sie im Vorgarten seines Besitzers und Trainers – ein Freund Sorayas –, der im Augenblick nirgends zu sehen war. Der Boxer hob den Kopf, als der klapprige Škoda in die Einfahrt abbog. Die Datscha hinter ihm war mittelgroß, stand in einer kleinen bewaldeten Senke und wurde zu den Nachbarn hin durch dichte Tannen- und Zypressenbestände abgeschirmt.

Als der Škoda ausrollte, kam Oleksandr auf die Beine und trottete auf sie zu. Er blaffte zur Begrüßung, als er Soraya aussteigen sah.

»Gott, ist das ein Riesenköter!«, sagte Jewgeni Fejodowitsch halblaut.

Bourne grinste ihn an. »Willkommen auf dem Richtplatz.« Er packte den Ukrainer am Schlafittchen und zerrte ihn aus dem Wagen.

Beim Anblick eines unbekannten Gesichts stellte Oleksandr die Ohren auf, setzte sich auf die Hinterbeine und knurrte gefährlich leise. Dabei fletschte er die Zähne.

»Das ist Ihr Scharfrichter.« Bourne stieß Jewgeni Fejodowitsch auf den Boxer zu.

Der Ukrainer schien wie vom Blitz gerührt zu sein. »Der Hund?«


»Oleksandr hat Fadi das Gesicht weggefressen«, behauptete Bourne. »Und seitdem nichts mehr zu fressen bekommen.«

Jewgeni Fejodowitsch erschauderte. Er schloss die Augen. »Ich wollte, ich wäre woanders.«

»Das wünschen wir uns alle«, sagte Bourne ganz im Ernst. »Ich will nur wissen, wer Sie angeheuert hat.«

Der Ukrainer wischte sich Schweiß von der Stirn. »Er würde mich umbringen!«

Bourne deutete auf Oleksandr. »So haben Sie wenigstens schon mal einen Vorsprung.«

In diesem Moment schickte Soraya den Boxer genau wie abgesprochen mit einem Handkommando los. Er wollte sich auf Jewgeni Fejodowitsch stürzen, der ein hohes, fast komisches Quietschen ausstieß.

Bournes Hand schoss im letzten Augenblick nach vorn, bekam den Boxer am Halsband zu fassen und riss ihn zurück. Das kostete unerwartet viel Kraft und ließ, von der Wunde ausgehend, Schmerzwellen durch seinen Körper fluten. Obwohl Bourne darauf achtete, sich nichts anmerken zu lassen, war ihm bewusst, dass Soraya in seinem Gesicht las wie in einem offenen Buch.

»Jewgeni Fejodowitsch«, sagte Bourne, indem er sich aufrichtete, »wie Sie sehen, ist Oleksandr groß und stark. Meine Hand wird müde. Sie haben noch fünf Sekunden Zeit, bevor ich loslasse.«

Die durch Adrenalin beflügelte Entscheidung des Ukrainers fiel in drei Sekunden. »Also gut, aber halten Sie den Köter von mir fern.«

Bourne, der Oleksandr am Halsband zurückhielt, kam langsam auf ihn zu. Der andere riss die Augen so weit auf, dass die Pupillen ganz weiß umrahmt waren.

»Wer hat Sie angeheuert, Jewgeni Fejodowitsch?«

»Ein gewisser Nesim Hatun.« Der Ukrainer konnte den
Blick nicht von dem Boxer wenden. »Er operiert von Istanbul aus – aus dem Stadtteil Sultanahmed.«

»Wo in Sultanahmed?«, fragte Bourne.

Jewgeni Fejodowitsch wich vor Oleksandr zurück, der sich jetzt auf die Hinterbeine aufgerichtet hatte. Nun war er so groß wie der Ukrainer. »Das weiß ich nicht«, beteuerte er. »Ich schwöre Ihnen, mehr weiß ich selbst nicht.«

Im nächsten Augenblick ließ Bourne das Hundehalsband los, und Oleksandr schnellte wie ein abgeschossener Pfeil nach vorn.

Jewgeni Fejodowitsch schrie laut auf. Im Schritt seiner Hose erschien ein feuchter Fleck, als er über den Haufen gerannt wurde.

Sekunden später saß Oleksandr auf seiner Brust und leckte ihm das Gesicht.

 



»Was Fährhäfen betrifft, stehen im Prinzip zwei zur Wahl«, sagte Dr. Pawlyna. »Odessa und Iljitschewsk, sieben Kilometer im Südwesten.«

»Wozu tendieren Sie?«, fragte Matthew Lerner. Sie saßen in ihrem Škoda, waren zu den Hafenanlagen im Norden Odessas unterwegs.

»Odessa ist natürlich näher«, sagte sie. »Aber dort hat die Polizei bestimmt ihre Kontrollen verstärkt. Iljitschewsk ist schon deshalb reizvoll, weil es nicht von der Großfahndung erfasst wird; dort dürfte es weniger Polizeikontrollen geben – falls überhaupt welche. Außerdem ist der Hafen größer und belebter, und die Fähren verkehren häufiger.«

»Gut, dann nach Iljitschewsk.«

Sie wechselte die Spur, um links abzubiegen und nach Süden zurückzufahren. »Ihr einziges Problem dürften Straßensperren sein.«


 



Soraya verließ die Hauptstraße und benutzte Nebenstraßen, manchmal auf Gassen, die kaum breit genug für den Škoda waren.

»Trotzdem«, sagte Bourne, »ist nicht ausgeschlossen, dass wir zwischen hier und Iljitschewsk in eine Straßensperre geraten.«

Jewgeni Fejodowitsch hatten sie vorläufig, von Oleksandr bewacht, im Garten von Sorayas Freund zurückgelassen. In drei Stunden, wenn seine Freilassung den beiden nicht mehr schaden konnte, würde ihr Freund ihn laufen lassen.

»Wie fühlst du dich?« Soraya fuhr über schmale Straßen zwischen Lagerhäusern. Hier und da konnten sie in der Ferne die wie Dinosaurierhälse aufragenden Portal- und Schwimmkräne des Hafens Iljitschewsk sehen. Auf dieser Route kamen sie langsamer voran, aber sie war auch sicherer als eine Fahrt auf der Hauptstraße.

»Mir geht’s gut«, antwortete er, aber sie konnte sehen, dass er log. Sein Gesicht war weiter blass, von Schmerzen angespannt, seine Atmung unregelmäßig und flacher als bei einem Gesunden.

»Freut mich, das zu hören«, sagte sie nachdrücklich ironisch. »In etwa drei Minuten sind wir nämlich an der Straßensperre, ob’s uns gefällt oder nicht.«

Er sah nach vorn. Dort hatte sich eine kleine Schlange aus Last- und Personenwagen gebildet, die darauf warteten, einzeln die Kontrollstelle zwischen zwei gepanzerten Polizeifahrzeugen passieren zu dürfen. Zwei Uniformierte mit Stahlhelmen und schusssicheren Westen überprüften die Autoinsassen, durchsuchten die Koffer- und Laderäume und kontrollierten sogar die Unterseite von Lastwagen. Mit verbissenen Mienen arbeiteten sie langsam und methodisch, überließen offenbar nichts dem Zufall.

Soraya schüttelte den Kopf. »Umfahren kann ich sie nicht, weil’s keine Alternativroute gibt. Rechts ist das Wasser, links
die Hauptverkehrsstraße.« Sie sah in den Außenspiegel, beobachtete die Autoschlange, die sich hinter ihnen bildete, und wies mit dem Daumen auf einen am Straßenrand geparkten Streifenwagen. »Ich kann nicht einmal wenden, ohne zu riskieren, angehalten zu werden.«

»Zeit für Plan B«, sagte Bourne grimmig. »Du beobachtest die Cops hinter uns, ich behalte die vor uns im Auge.«

 



Waleri Petrowitsch, der eben an die Außenmauer eines Lagerhauses gepinkelt hatte, kehrte langsam auf seinen Posten zurück. Sein Partner war dafür zuständig, dass keines der an der Straßensperre wartenden Fahrzeuge wendete. Dieser lächerliche Job erbitterte ihn, denn er fürchtete, dafür eingeteilt worden zu sein, weil sein Sergeant, den er beim Würfeln und Kartenspielen ziemlich ausgenommen hatte, auf ihn sauer war.

Jedenfalls war dieser Kerl ein rachsüchtiger Hurensohn. Man brauchte nur daran zu denken, wie er den armen Michail Arkanowitsch behandelt hatte, nur weil der versehentlich die Pirogge des Sergeanten gegessen hatte – die übrigens gar nicht geschmeckt hatte, wenn man dem verbitterten Michail Arkanowitsch glauben wollte.

Eben überlegte er noch, was er tun könnte, um seine Situation zu verbessern, da sah er jemanden aus dem klapprigen Škoda steigen, der an sechster oder siebter Stelle in der Warteschlange stand. Nachdem seine Neugier nun geweckt war, ging Waleri Petrowitsch an der Vorderfront der Lagerhäuser weiter und behielt die Gestalt im Auge. Er hatte eben erkannt, dass es sich um einen Mann handelte, als dieser in einem mit Müll bedeckten Durchgang zwischen zwei Gebäuden verschwand. Mit einem Blick nach beiden Seiten überzeugte der Polizeibeamte sich davon, dass der Mann offenbar nur ihm aufgefallen war.


Ungefähr eine halbe Sekunde lang spielte er mit dem Gedanken, sein Handfunkgerät zu benützen, um seinen Partner auf den Verdächtigen aufmerksam zu machen. Aber dann wurde ihm klar, dass er sich auf diese Weise vielleicht wieder bei dem Sergeanten einschmeicheln konnte. Diese Gelegenheit wollte er sich nicht entgehen lassen. Niemand anders sollte diesen Kerl festnehmen, der vielleicht der Mann war, nach dem sie hier fahndeten. Er hatte keine Lust, der nächste Michail Arkanowitsch zu werden, deshalb nahm er mit gezogener Pistole die Verfolgung auf und leckte sich schon mal die Lefzen wie ein Wolf, der kurz davor ist, sich auf seine ahnungslose Beute zu stürzen.

 



Ein rascher Blick hinter die Lagerhauszeile hatte Bourne sofort die beste Route für eine Umgehung der Straßensperre gezeigt. Unter normalen Umständen wäre sie ganz leicht gewesen. Das Dumme war nur, dass die gegenwärtigen Umstände alles andere als normal waren. Natürlich war er schon früher im Einsatz verwundet worden – sogar häufig, aber selten so schwer. Auf der Fahrt zu dem Hundetrainer hinaus hatte er sich fiebrig gefühlt. Jetzt überliefen ihn kalte Schauder. Seine Stirn glühte, sein Mund war ausgedörrt. Um die Folgen des Messerstichs ganz zu überwinden, brauchte er nicht nur Ruhe, sondern auch eine zweite Runde Antibiotika.

Ausruhen kam natürlich nicht in Frage. Und die Beschaffung von Antibiotika war ein Problem. Hätte er Odessa nicht so schnell wie möglich verlassen müssen, hätte er zu der CI-Ärztin gehen können. Aber auch das war unmöglich.

Er befand sich jetzt auf freiem Gelände hinter den Lagerhäusern. Eine breite Asphaltstraße diente als Zufahrt zu einer Reihe von Ladebuchten. Hier und da standen einzelne Kühllaster oder Sattelschlepper, die entweder rückwärts an die Laderampen herangestoßen waren oder auf der gegenüberliegenden
Straßenseite geparkt standen und auf die Rückkehr ihrer Fahrer warteten.

Als Bourne sich dem Bereich näherte, der parallel zu der Straßensperre auf der anderen Seite der Lagerhäuser links von ihm lag, kam er an mehreren abgestellten Gabelstaplern vorbei und musste anderen ausweichen, die mit riesigen Kisten zwischen den Ladebuchten unterwegs waren.

Er sah seinen Verfolger – einen Polizeibeamten – als Reflexion in der Windschutzscheibe eines Gabelstaplers. Ohne langsamer zu werden, kletterte er unter Schmerzen auf eine Laderampe und verschwand zwischen Kistenstapeln im Inneren eines Lagerhauses. Drinnen fiel ihm sofort auf, dass jeder der hier arbeitenden Männer einen Dienstausweis der Hafenbehörde an seinem Overall trug.

Zum Glück entdeckte er gleich den Umkleideraum. Der letzte Schichtwechsel lag schon länger zurück, sodass der gekachelte Raum leer war. Bourne ging die in Reihen aufgestellten Spinde entlang und rüttelte an allen Türen, von denen sich einige öffnen ließen. Im dritten offenen Spind fand er, was er suchte: einen Overall, wie ihn die Ladearbeiter trugen. Er zog ihn unter brennenden Schmerzen in seiner Seite an, fand in dem Spind aber keinen Dienstausweis. Aber dagegen ließ sich etwas tun. Beim Hinausgehen streifte er einen hereinkommenden Arbeiter, murmelte eine Entschuldigung und hastete weiter. Als er auf die Laderampe hinaustrat, befestigte er den geklauten Dienstausweis an seinem Overall.

Bei einem Blick in die Runde entdeckte er keine Spur von dem Verfolger. Er ging weiter an den Fahrerhäusern der Lastwagen vorbei, deren Fracht auf den Laderampen aus Stahlbeton entladen wurde, wobei jede Kiste, jedes Fass und jeder Behälter mit dem dazugehörigen Frachtbrief verglichen wurde.

»Halt!«, rief eine laute Stimme hinter ihm. »Stehen bleiben!« Er sah den Polizeibeamten hinter dem Lenkrad eines der
unbemannt abgestellten Gabelstapler. Der Uniformierte legte den Gang ein, gab Gas und fuhr direkt auf ihn zu.

Obwohl der Gabelstapler nicht schnell war, befand Bourne sich ganz entschieden im Nachteil. Weil das Fahrzeug ihm den Weg abschnitt, war er auf verhältnismäßig engem Raum eingesperrt, der auf einer Seite von parkenden Lastwagen und auf der anderen Seite von bunkerähnlichen Betonbauten mit den Büros der Speditionen begrenzt wurde.

Im Augenblick herrschte viel Betrieb, und alle waren zu sehr mit ihrer Arbeit beschäftigt, um auf den plötzlich herumkurvenden Gabelstapler und den Mann zu achten, auf den er es offenbar abgesehen hatte.

Bourne warf sich herum und flüchtete. Doch der Gabelstapler schloss rasch auf, was nicht nur an seiner eigenen Geschwindigkeit, sondern auch daran lag, dass Bourne grässliche Schmerzen litt. Er konnte dem Gerät einmal, zweimal ausweichen, wobei die Gabelspitzen einen Funkenregen erzeugten, als sie die Betonmauer entlangschrammten.

Vor Bourne lagen die Ladebuchten der Lagerhalle, die der Straßensperre am nächsten war. Ein riesiger Sattelschlepper war rückwärts an die letzte Laderampe herangestoßen. Bournes einzige Chance bestand darin, zum Fahrerhaus zu laufen und im letzten Augenblick unter dem Fahrzeug zu verschwinden. Das hätte er auch geschafft, aber praktisch in letzter Sekunde gaben die überanstrengten Muskeln seines linken Beins unter Schmerzen nach.

Er taumelte, knallte seitlich gegen das Fahrerhaus. Einen Herzschlag später bohrten die Gabelspitzen sich rechts und links von ihm in das lackierte Stahlblech des Fahrerhauses und nagelten ihn fest. Er wollte sich wegducken, aber das konnte er nicht, weil die Gabelzinken ihn festhielten.

Bourne kämpfte darum, zu Atem zu kommen und die Schmerzen zu unterdrücken, die so lähmend waren, dass er
fast nicht mehr klar denken konnte. Dann legte der Uniformierte krachend den ersten Gang ein, und der Gabelstapler bewegte sich vorwärts. Die Gabelzinken nahmen Bourne zwischen sich mit und bohrten sich knirschend tiefer in die Seite des Fahrerhauses.

Noch wenige Sekunden, dann würde er zwischen Gabelstapler und Sattelschlepper zerquetscht werden.




KAPITEL EINUNDZWANZIG

Bourne atmete tief aus und drehte sich nach rechts. Gleichzeitig stützte er beide Hände auf die Oberseite der Gabelzinken, stemmte sich hoch und gelangte so auf die Gabeln. Dann stellte er die Füße auf den umlaufenden Blechrand vor dem Fahrerhaus und richtete sich auf.

Der Uniformierte legte den Rückwärtsgang ein, um zu versuchen, Bourne abzuschütteln, aber die Gabeln hatten sich tief in das Fahrerhaus gebohrt und wurden nun von etwas in seinem Inneren festgehalten.

Um diese Chance zu nutzen, kletterte Bourne um die Windschutzscheibe herum. Der Polizeibeamte zog seine Dienstwaffe und zielte damit auf ihn, aber bevor er abdrücken konnte, traf Bournes Stiefelspitze ihn seitlich am Kopf. Der Unterkiefer des Mannes wurde ausgerenkt und zersplitterte.

Bourne entriss ihm die Pistole, während er mit der anderen Faust sein Sonnengeflecht traf, sodass der Uniformierte zusammensackte. Dann wandte er sich ab, sprang zu Boden und spürte dabei den Schmerz in seiner linken Seite wie einen Lanzenstich.

Im nächsten Augenblick trabte Bourne los, lief in einigem Abstand parallel an der Straßensperre vorbei, erreichte ein Wäldchen und kam auf der anderen Seite wieder heraus. Als er die Straße fast zwei Kilometer jenseits der Sperre wieder erreichte, war er erschöpft und außer Atem. Aber dort wartete schon der klapprige Škoda mit offener Beifahrertür. Soraya
beobachtete den Herankommenden, nach rechts über den Sitz gelehnt, mit angespannter, besorgter Miene. Bourne knallte die Tür zu, und der Škoda fuhr ruckelnd an, als sie den Gang einlegte.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie und sah wieder nach vorn auf die Straße. »Was zum Teufel ist passiert?«

»Ich musste auf Plan C zurückgreifen«, sagte Bourne. »Und dann auf Plan D.«

»Es hat nie einen Plan C und D gegeben.«

Bourne lehnte seinen Kopf an die Kopfstütze. »Genau das meine ich.«

 



Bei ihrer Ankunft in Iljitschewsk unter wolkenverhangenem Himmel verlangte Lerner: »Bringen Sie mich zum Fährhafen. Ich will die nächste auslaufende Fähre kontrollieren, dorthin ist er unterwegs.«

»Das glaube ich nicht.« Dr. Pawlyna bewegte sich im Straßengewirr des Hafenviertels mit der Selbstsicherheit eines Menschen, der schon oft dort gewesen ist. »Die Hafenbehörde unterhält eine eigene Poliklinik. Glauben Sie mir, Bourne wird sich dort hinwenden, weil er dringend ärztliche Hilfe benötigt.«

Lerner, der noch nie Befehle von Frauen ausgeführt hatte, missfiel die Idee, auf Dr. Pawlynas Vorschlag einzugehen. Ihm missfiel es auch, dass er sich von ihr herumfahren lassen musste. Vorerst erfüllte das jedoch seinen Zweck – was nicht bedeutete, dass ihre fachliche Kompetenz ihn nicht verstimmt hätte.

Iljitschewsk bestand aus einer viele Quadratkilometer großen Ansammlung von niedrigen, hässlichen Gebäuden, riesigen Lagerhallen und Silos, Kühlhäusern, Containerbahnhöfen und monströs großen TANKRAF-Kränen auf Pontons. Nach Westen hin lagen Fischtrawler, die entladen oder instand gesetzt
wurden. Der eigentliche Hafen in einer halbmondförmigen Bucht am Schwarzen Meer bestand aus sieben Frachtterminals. Fünf davon waren auf Frachtgut wie Stahl und Roheisen, Erdöl, Holz, landwirtschaftliche Produkte und Düngemittel spezialisiert, das sechste wurde von einer riesigen Förderanlage für Getreide beherrscht, und am siebten legten Fähren und Ro/Ro-Schiffe an. Ro/Ro war die Abkürzung für den im Englischen als Roll on/Roll off bezeichneten horizontalen Umschlag, bei dem Güterwagen und Trailer im Schiffsbauch verstaut wurden. Darüber befanden sich Kabinen für Fahrgäste, den Kapitän und Besatzungsmitglieder. Der größte Nachteil dieser Konstruktion war ihre geringe Stabilität: Stand das Frachtdeck auch nur wenige Zentimeter unter Wasser, kenterte die Fähre und sank. Trotzdem überwogen die Vorteile, sodass im Nahen Osten und in ganz Asien weiter zahlreiche Ro/Ro-Schiffe eingesetzt wurden.

Die Poliklinik lag etwa in der Mitte zwischen den Terminals drei und sechs. Dem unscheinbaren Gebäude sah man seinen rein zweckmäßigen Aufbau sofort an. Dr. Pawlyna hielt am Nebeneingang der Klinik und stellte den Motor ab.

Sie wandte sich an Lerner. »Ich gehe allein hinein. Dann gibt’s keine Probleme mit dem Wachpersonal.«

Als sie ihre Tür öffnen wollte, hielt Lerner sie am Arm fest. »Ich denke, ich sollte lieber mitgehen.«

Ihr Blick streifte die Hand auf ihrem Arm, bevor sie sagte: »Sie machen die Sache unnötig schwierig. Vertrauen Sie mir; ich kenne diese Leute.«

Lerner packte fester zu. Sein Grinsen ließ auffällig große Zähne sehen. »Wenn Sie diese Leute kennen, Doktor, gibt’s keine Kontrollen, nicht wahr?«

Sie betrachtete ihn forschend, als sähe sie ihn zum ersten Mal. »Irgendwelche Probleme?«

»Nicht aus meiner Sicht.«


Dr. Pawlyna schüttelte unwillig seine Hand ab. »Falls es welche gibt, sollten wir sie jetzt lösen. Wir sind im Einsatz …«

»Ich weiß genau, wo wir sind, Doktor.«

»… und da können Missverständnisse und falsche Auffassungen tödliche Folgen haben.«

Lerner stieg aus und marschierte auf den Nebeneingang der Poliklinik zu. Im nächsten Augenblick hörte er Dr. Pawlynas Stiefel über den Kies knirschen, bevor sie ihn auf dem Asphalt einholte.

»Okay, der DCI hat Sie hergeschickt, aber ich leite die hiesige Station.«

»Vorläufig noch«, knurrte er.

»Soll das eine Drohung sein?« Dr. Pawlyna dachte nicht daran zurückzuweichen. Seit ihrer Jugend hatten immer wieder Männer versucht, sie einzuschüchtern. Nach anfänglichen Schwierigkeiten hatte sie gelernt, sich mit dem ihr zur Verfügung stehenden Arsenal zu verteidigen. »Sie unterstehen meinem Befehl. Ist das klar?«

Er blieb kurz am Eingang stehen. »Mir ist klar, dass ich mit Ihnen umgehen muss, solange ich hier bin.«

»Lerner, sind Sie je verheiratet gewesen?«

»Verheiratet und geschieden. Glücklich.«

»Wieso überrascht mich das nicht?« Als sie sich an ihm vorbeidrängen wollte, hielt er sie erneut am Arm fest.

Dr. Pawlyna fragte: »Sie halten nicht viel von Frauen, was?«

»Nicht von solchen, die sich als Männer aufspielen.«

Nachdem Lerner dieses Argument vorgebracht hatte, ließ er ihren Arm los.

Sie öffnete die Tür, blockierte sie aber noch einen Augenblick lang mit ihrem Körper. »Halten Sie um Himmels willen den Mund, sonst gefährden Sie meine Sicherheit.« Sie trat beiseite. »Das müsste sogar ein Primitivling wie Sie kapieren.«


 



Unter dem Vorwand, ihn über ein Unternehmen auf dem Laufenden halten zu wollen, hatte Karim al-Jamil es geschafft, zum Frühstück mit dem Alten eingeladen zu werden. Tatsächlich hatte er neue Informationen, aber das Unternehmen war Bockmist, deshalb konnte er nur Bockmist darüber erzählen. Andererseits machte es Spaß, dem DCI zum Frühstück Bockmist zu servieren. Aber in Wirklichkeit musste er erst die für ihn eingegangenen Meldungen verdauen. Die ihm von Dr. Veintrop eingepflanzten Erinnerungen hatten Bourne in den Hinterhalt geführt. Irgendwie hatte der Kerl es geschafft, vier Männer zu erschießen und Fadi zu entkommen – aber Fadi hatte ihn zuvor mit einem Messer verletzt. Lebte Bourne noch? War er tot? Hätte Karim al-Jamil als Muslim wetten dürfen, hätte er auf lebendig gesetzt.

Unterdessen hatte er die oberste Etage der CI-Zentrale erreicht und zwang sich dazu, wieder in seine Rolle als Martin Lindros zu schlüpfen.

Selbst in Krisenzeiten nahm der Alte seine Mahlzeiten im gewohnten Rahmen ein.

»Immer an denselben Schreibtisch gekettet zu sein und tagtäglich auf denselben Monitor zu starren kann einen verrückt machen«, sagte er, als Karim al-Jamil ihm gegenüber Platz nahm. Diese Etage war zweigeteilt: Im Westflügel gab es ein luxuriöses Fitness-Studio und einen 50-Meter-Pool; der abgetrennte Ostflügel, in dem die beiden sich jetzt befanden, enthielt für den Alten reservierte Wohnräume.

Dies war der Raum, in den die Leiter der sieben Hauptverwaltungen gelegentlich einzeln eingeladen wurden. Mit seinem Terrakottaboden und der hohen Luftfeuchtigkeit, in der alle möglichen tropischen Pflanzen und viele Orchideen gediehen, glich er einem Treibhaus. Die Frage, wer diese Pflanzen betreute, bot Stoff für zahlreiche Spekulationen und urbane Legenden. Letztlich blieb das ein Rätsel, genau wie kein
Mensch wusste, wer in den zehn oder zwölf hermetisch abgeschirmten Büros im Ostflügel arbeitete.

Dies war natürlich Karim al-Jamils erster Besuch im Mäusekäfig, wie er intern genannt wurde. Weshalb? Weil der DCI in drei nebeneinander aufgestellten Käfigen je eine Wüstenmaus hielt. Alle drei hatten ein Laufrad, auf dem sie endlos rannten. Nicht viel anders als CI-Agenten.

Die wenigen Abteilungsleiter, die von ihrem Frühstück mit dem Alten erzählten, behaupteten übereinstimmend, er finde es entspannend, seine Wüstenmäuse zu beobachten – wie Zierfische im Aquarium. Die Agenten vermuteten jedoch, der DCI lasse sich auf perverse Weise gern daran erinnern, dass die Arbeit der CI wie eine Sisyphusarbeit weder Lob noch Ende kenne.

»Andererseits«, sagte der Alte gerade, »kann dieser Job einen zum Wahnsinn treiben.«

Der Frühstückstisch war mit gestärktem weißem Damast gedeckt, auf dem zwei Gedecke aus Porzellan, ein Körbchen mit Croissants und Muffins und zwei Kannen – eine mit starkem, frisch gekochtem Kaffee, die andere mit Earl-Grey-Tee, den der Alte bevorzugte – standen.

Karim al-Jamil goss sich Kaffee ein, den er mit kleinen Schlucken schwarz trank. Der DCI bevorzugte seinen Tee mit Sahne und Zucker. Ein Steward war nirgends zu sehen, aber ein Servierwagen mit Warmhaltevorrichtung hielt alle möglichen Frühstücksgerichte bereit.

»Soll ich gleich anfangen«, fragte Karim al-Jamil, indem er in seinen Unterlagen blätterte, »oder auf Lerner warten?«

»Lerner kommt heute nicht«, sagte der Alte dunkel.

Karim al-Jamil begann. »Die Scorpion-Einheiten haben drei Viertel der Strecke nach Schabwah im Südjemen zurückgelegt. Die Marineinfanteristen aus Dschibuti sind dorthin verlegt worden.« Er sah auf seine Uhr. »Sie sind seit zwanzig
Minuten in Schabwah auf dem Boden und erwarten die Befehle unserer Scorpion-Kommandeure.«

»Ausgezeichnet.« Der Alte goss sich Tee nach, rührte Sahne und Zucker hinein. »Wie sind Sie mit dem Aufspüren des Senders vorangekommen?«

»Ich habe zwei verschiedene Typhon-Teams auf zwei verschiedene Datenpakete angesetzt. Im Augenblick sind sie sich ziemlich sicher, dass die Anreicherungsanlage der Dujja irgendwo im Umkreis von achtzig Kilometern stehen muss.«

Der DCI starrte die Wüstenmäuse in ihren Laufrädern an. »Lässt sich das nicht enger eingrenzen?«

»Das Hauptproblem sind die Berge. Sie lenken den Funkverkehr ab und verzerren ihn. Aber wir arbeiten daran.«

Der Alte nickte geistesabwesend.

»Sir, wenn Sie gestatten … was macht Ihnen Sorgen?«

Sekundenlang hätte man glauben können, der DCI habe die Frage nicht gehört. Dann sah der Alte zu ihm hinüber, und sein listiger Blick erwiderte den Martins. »Ich weiß nicht, aber mir kommt’s vor, als hätte ich etwas übersehen … etwas sehr Wichtiges.«

Karim al-Jamil, der darauf achtete, weiter gleichmäßig zu atmen, ließ sich leichte Besorgnis anmerken. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, Sir? Vielleicht hat Lerner …«

»Wieso erwähnen Sie speziell ihn?«, fragte der DCI etwas zu scharf.

»Wir haben nie darüber gesprochen, dass er Typhon übernommen hat.«

»Sie waren fort; Typhon war führerlos.«

»Und Sie haben diese Lücke mit einem Außenstehenden geschlossen?«

Der Alte stellte seine Tasse mit hässlichem Klirren ab. »Wollen Sie meine Entscheidung kritisieren, Martin?«

»Natürlich nicht.« Vorsichtig, ermahnte Karim al-Jamil sich.
»Aber es war verdammt merkwürdig, ihn bei meiner Rückkehr in meinem Sessel vorzufinden.«

Der DCI runzelte die Stirn. »Ja, das kann ich mir vorstellen.«

»Und jetzt – mitten in dieser schlimmen Krise – ist er nirgends zu finden.«

»Sehen Sie zu, dass wir unser Frühstück bekommen, Martin«, forderte der Alte ihn auf. »Ich habe Hunger.«

Karim öffnete die Klappe und nahm zwei Teller Spiegeleier mit Schinken heraus. Er musste sich sehr beherrschen, um nicht zu würgen. An Schweinefleisch – und in Butter gebratene Eier – hatte er sich nie gewöhnen können. Während er dem DCI seinen Teller hinstellte, sagte er: »Sollte nach meiner Gefangennahme noch ein Rest Misstrauen existieren, habe ich dafür durchaus Verständnis.«

»Daran liegt’s nicht«, sagte der Alte – wieder etwas zu scharf.

Karim al-Jamil stellte seinen eigenen Teller ab. »Woran sonst? Das wüsste ich gern. Diese geheimnisvollen Vorfälle mit Matthew Lerner geben mir das Gefühl, von bestimmten Entscheidungsprozessen ausgeschlossen zu sein.«

»Da Ihnen so viel daran zu liegen scheint, Martin, will ich Ihnen einen Vorschlag machen.«

Der DCI machte eine Pause, um Spiegelei mit Schinken zu kauen, hinunterzuschlucken und sich danach seine von Fett glänzenden Lippen gewollt vornehm abzutupfen.

Karim al-Jamil hatte fast Mitleid mit dem echten Martin Lindros, der dieses empörende Benehmen oft genug hatte ertragen müssen. Und sie bezeichnen uns als Barbaren …

»Ich weiß, dass Sie im Augenblick reichlich ausgelastet sind«, fuhr der Alte schließlich fort. »Aber wenn Sie trotzdem einige diskrete Recherchen für mich anstellen könnten …«

»Auf welchem Gebiet?«

Der DCI schnitt etwas Spiegelei ab und schob ein Drittel
eines Schinkenstreifens darauf. »Mir ist in letzter Zeit zugetragen worden, dass ich in Washington einen Feind habe.«

»Nach all diesen Jahren«, stellte Karim al-Jamil fest, »muss die Liste Ihrer Feinde ziemlich lang sein.«

»Natürlich gibt es die. Aber dieser eine ragt aus der Menge heraus. Und ich möchte Sie warnen, damit Sie äußerst behutsam vorgehen; er ist ein sehr mächtiger Mann.«

»Hoffentlich nicht der Präsident«, sagte Karim al-Jamil im Scherz.

»Nein, aber jemand aus seiner unmittelbaren Umgebung.« Der Alte blieb völlig ernst. »Verteidigungsminister Ervin Reynolds Halliday, bei allen seinen Arschkriechern als ›Bud‹ bekannt. Ich bezweifle sehr, dass er auch nur einen wirklichen Freund hat.«

»Wer hat die in dieser Stadt schon?«

Der DCI lachte glucksend, was selten genug vorkam. »Genau!« Er stopfte sich eine weitere Gabel Spiegelei in den Mund und sprach mit vollem Mund weiter. »Aber Sie und ich, Martin, wir sind Freunde. Wenigstens stehen wir uns freundschaftlich nahe. Deshalb geht dieser kleine Deal nur uns etwas an.«

»Auf mich können Sie zählen, Sir.«

»Ich weiß, dass ich das kann, Martin. In den letzten zehn Jahren habe ich nie eine bessere Entscheidung getroffen, als Ihre Karriere zu fördern.«

»Ich weiß Ihr Vertrauen zu mir zu schätzen, Sir.«

Der Alte ließ nicht erkennen, ob er das registriert hatte. »Nachdem Halliday und sein treuer Pitbull LaValle mich bei der Lagebesprechung zu überfallen versucht hatten, habe ich ein paar Erkundigungen eingezogen. Dabei habe ich festgestellt, dass die beiden heimlich einen Parallelgeheimdienst aufgebaut haben. Sie wildern in unserem Revier.«

»Was bedeutet, dass wir ihnen in den Arm fallen müssen.«


Die Augen des DCI verengten sich. »Allerdings, Martin. Und bedauerlicherweise kommt ihre Wühlarbeit im denkbar ungünstigsten Augenblick – in dem die Dujja einen Großangriff plant.«

»Vielleicht ist das Absicht, Sir.«

Der Alte dachte an den ›Überfall‹ in der Lagebesprechung zurück. Halliday und LaValle hatten es eindeutig darauf angelegt, ihn vor dem Präsidenten in Verlegenheit zu bringen. Und er erinnerte sich daran, wie der Präsident dem Hauen und Stechen untätig zugesehen hatte. Stand er bereits auf der Seite des Verteidigungsministers? Wollte er, dass die CI vom Pentagon übernommen wurde? Dem DCI schauderte bei dem Gedanken daran, das Militär könnte die Kontrolle über seinen Dienst an sich reißen. Unvorstellbar, was Halliday und LaValle mit ihrer neu gewonnenen Macht anfangen würden. Für die Gewaltenteilung zwischen Pentagon und CI gab es gute Gründe. Ohne sie war der Polizeistaat nur noch einen Schuss entfernt.

»Was suche ich?«

»Belastendes Material.« Der Alte schluckte. »Je mehr, desto besser.«

Karim al-Jamil nickte. »Ich brauche jemanden …«

»Sie können jeden haben. Sie brauchen mir nur seinen Namen zu sagen.«

»Anne Held.«

Der DCI starrte ihn an. »Meine Anne Held?« Er schüttelte den Kopf. »Die gebe ich nicht her.«

»Sie haben diskrete Recherchen verlangt. Agenten kann ich dafür nicht einsetzen. Hier heißt’s: Anne oder nichts.«

Der Alte musterte ihn, um zu sehen, ob er vielleicht doch bluffte. Aber davon war nichts zu erkennen. »Einverstanden«, sagte er schließlich.

»Jetzt erzählen Sie mir von Matthew Lerner.«


Der Alte erwiderte seinen Blick. »Es geht um Bourne.«

Nach längerem peinlichem Schweigen, das nur durch das Surren der von zwölf winzigen Mäusepfoten in Gang gehaltenen Räder unterbrochen wurde, fragte Karim al-Jamil ruhig: »Was hat Jason Bourne mit Matthew Lerner zu schaffen?«

Der DCI legte Messer und Gabel aus der Hand. »Ich weiß, was Bourne Ihnen bedeutet hat, Martin. Zwischen Ihnen und ihm hat ein gewisser, wenn auch unerklärlicher Rapport bestanden. Tatsache ist jedoch auch, dass er Gift für die CI ist. Deshalb habe ich Matthew Lerner mit dem Auftrag losgeschickt, ihn zu liquidieren.«

Im ersten Augenblick wollte Karim al-Jamil seinen Ohren nicht trauen. Der DCI hatte einen Attentäter losgeschickt, um Bourne umlegen zu lassen! Er wollte seinem Bruder und ihm die Genugtuung rauben, die in langer und sorgfältig geplanter Rache lag? Nein, das würde er nicht zulassen!

Mordlust – die sein Vater den Wüstenwind nannte – erfüllte sein Herz, ließ es glühen und hämmerte es dann, bis es einer geschmiedeten Klinge glich. Äußerlich machte dieser tiefe innere Aufruhr sich nur dadurch bemerkbar, dass seine Nasenlöcher sich kurz weiteten – ein Anzeichen, das dem Alten, der wieder nach Messer und Gabel gegriffen hatte, völlig entging.

Karim al-Jamil schnitt ein Stück von seinem ersten Spiegelei ab und beobachtete, wie der Dotter auslief. Auf der glasigen Oberfläche des anderen war ein kleiner Blutfleck zu sehen.

»Das war ein radikaler Schritt«, sagte er, als er seine Emotionen wieder ganz unter Kontrolle hatte. »Ich habe Ihnen gemeldet, dass ich alle Verbindungen zu ihm gekappt habe.«

»Ich habe darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, das sei nicht die richtige Lösung.«

»Darüber hätten Sie mit mir sprechen sollen.«

»Sie hätten nur versucht, mir meinen Entschluss auszureden«,
sagte der DCI energisch. Er war offenbar sehr zufrieden damit, wie er diese kritische Situation bewältigt hatte. »Jetzt ist’s zu spät. Sie können Lerner nicht mehr aufhalten, Martin, also versuchen Sie’s nicht mal.« Er tupfte sich die Lippen ab. »Das Wohl der Gruppe ist wichtiger als die Wünsche einzelner. Das wissen Sie so gut wie jeder andere.«

Karim al-Jamil dachte über die extreme Gefahr nach, die dieser unüberlegte Schritt des Alten mit sich brachte. Lerner drohte nicht nur, sie um ihre lange geplante persönliche Rache zu bringen, sondern sein Auftrag brachte ihn auch als unerwarteten Joker ins Spiel. Dieser neue Aspekt gefährdete die Verwirklichung ihres gesamten Plans. Von Fadi hatte er gehört – auf einem verschlüsselten Kanal, der auf eine ständige CI-Verbindung aus Übersee draufgesattelt war –, dass er Bourne durch einen Messerstich schwer verletzt hatte. Ließen sie Lerner freie Hand, konnte er davon erfahren und würde sich dann natürlich dafür interessieren, wer der Täter gewesen war. Stellte sich andererseits heraus, dass die Zielperson schon ermordet worden war, würde er wissen wollen, wer der Täter gewesen war. Beides konnte zu gefährlichen Komplikationen führen.

»Und was ist, wenn Bourne Lerner umlegt?«, fragte Karim al-Jamil, indem er seinen Stuhl vom Tisch zurückschob.

»Ich habe Lerner wegen seines Rufs ausgesucht.« Der Alte griff nach seiner Tasse, merkte dann, dass der Tee kalt geworden war, und stellte sie wieder ab. »Männer wie er sind selten geworden. Er ist der geborene Killer.«

Das ist Bourne auch, dachte Karim al-Jamil mit einer Bitterkeit, die wie Säure brannte.

 



Soraya sah, dass frisches Blut auf den Sitz neben ihr getropft war, und sagte: »Anscheinend sind ein, zwei Stiche aufgeplatzt. Du musst unbedingt ärztlich versorgt werden, sonst schaffst du’s nicht.«


»Vergiss es«, sagte Bourne. »Wir müssen schnellstens von hier weg. Der Polizeikordon wird mit jeder Minute enger.« Er sah sich auf dem Hafengelände um. »Wo soll ich außerdem hier einen Arzt finden?«

»Die Hafenbehörde unterhält eine Poliklinik.«

Soraya fuhr durch Iljitschewsk und parkte neben einem zweistöckigen unscheinbaren Gebäude und hinter einem fast neuen Škoda Octavia RS. Sie konnte sehen, wie Bourne schmerzlich zusammenzuckte, als er ausstieg. »Am besten benutzen wir den Nebeneingang.«

»Trotzdem müssen wir damit rechnen, kontrolliert zu werden«, sagte Bourne. Er riss den Saum seines Jackenfutters auf und zog eine Plastikhülle mit weiteren Papieren heraus, die er kurz durchblätterte, obwohl er sich bereits auf dem Flug hierher alle Dokumente eingeprägt hatte, die Deron für ihn gefälscht hatte. »Ich heiße Mykola Petrowitsch Tus und bin Generalleutnant im DSND, der SBU-Hauptverwaltung Staatsschutz und Terrorismusbekämpfung.« Er packte Soraya am Arm. »Wir brauchen eine Legende. Du bist meine Gefangene – eine tschetschenische Terroristin.«

»Dann sollte ich mein Haar mit diesem Schal bedecken«, schlug Soraya vor.

»Dich sieht niemand an, dich fragt man nicht aus«, sagte Bourne. »Denn alle werden schreckliche Angst vor dir haben.«

Er öffnete die Tür und stieß Soraya vor sich her in das Gebäude. Schon nach wenigen Schritten wurden sie von einem Wachmann angehalten und kontrolliert.

Bourne hielt ihm seinen DSND-Dienstausweis hin. »Generalleutnant Tus«, sagte er knapp. »Ich habe einen Messerstich abbekommen und brauche einen Arzt.« Er sah, dass der Uniformierte Soraya musterte. »Sie ist meine Gefangene. Eine tschetschenische Selbstmordattentäterin.«


Der Wachmann, jetzt kreidebleich, nickte eifrig. »Kommen Sie bitte mit, Generalleutnant.«

Er sprach in sein Sprechfunkgerät und führte sie durch mehrere Korridore in einen nüchternen Untersuchungsraum, wie er für die Notaufnahme eines Krankenhauses typisch war.

Dort zeigte er auf den Untersuchungstisch. »Ich habe mit dem Klinikdirektor gesprochen. Machen Sie’s sich bitte bequem, Generalleutnant.« Bournes Dienstgrad und Sorayas Anwesenheit machten ihn so nervös, dass er seine Pistole zog und damit auf die Frau zielte. »Stellen Sie sich dort drüben hin, damit der Generalleutnant versorgt werden kann.«

Bourne ließ Sorayas Arm los, nickte ihr kaum merklich zu. Sie ging in die zugewiesene Ecke und setzte sich auf einen Metallstuhl, während der Wachmann sie scharf im Auge zu behalten versuchte, ohne ihr dabei ins Gesicht zu sehen.

 



»Ein SBU-Generalleutnant«, sagte der Klinikdirektor hinter seinem Schreibtisch. »Das kann unmöglich Ihr Mann sein.«

»Überlassen Sie das Urteil uns«, verlangte Matthew Lerner in passablem Russisch.

Dr. Pawlyna starrte ihn aufgebracht an, bevor sie sich an den Direktor wandte. »Sie sagen, dass er durch einen Messerstich verletzt ist?«

Der Klinikleiter nickte. »Ja, das ist mir gemeldet worden.« Dr. Pawlyna stand auf. »Dann sollte ich ihn mir ansehen, denke ich.«

»Ich komme mit«, sagte Lerner. An der Tür stehend glich er einem Rennpferd am Start, das in Wellen eine Art unsichtbarer Elektrizität abstrahlte.

»Das wäre nicht ratsam.« Der Nachdruck, mit dem Dr. Pawlyna das sagte, war ein klares Signal für Lerner.

»Ich bin ganz Ihrer Meinung.« Der Direktor stand auf und kam hinter dem Schreibtisch hervor. »Ist der Patient wirklich,
wer er zu sein behauptet, müsste ich die Folgen dieser Indiskretion tragen.«

»Trotzdem begleite ich Dr. Pawlyna«, sagte Lerner.

»Sie zwingen mich dazu, den Sicherheitsdienst zu verständigen«, sagte der Direktor streng. »Der Generalleutnant weiß nicht, wer Sie sind oder was Sie hier machen. Er könnte Sie festnehmen oder sogar erschießen lassen. So etwas kann ich in meinem Haus nicht zulassen.«

»Sie bleiben vorerst hier«, wies Dr. Pawlyna ihn an. »Ich rufe an, sobald seine Identität feststeht.«

 



Lerner beobachtete schweigend, wie Dr. Pawlyna und der Klinikleiter das Büro verließen, aber er hatte keineswegs die Absicht, hier zu warten, während die Ärztin die Initiative ergriff. Sie wusste nicht, wozu er in Odessa war, weshalb er es auf Bourne abgesehen hatte. Er glaubte keine Minute lang, der Patient könnte jemand anders als Bourne sein. Ein Generalleutnant der ukrainischen Geheimpolizei, der hier, durch einen Messerstich verletzt, aufkreuzte? Ausgeschlossen!

Er durfte nicht zulassen, dass Dr. Pawlyna seine Pläne durchkreuzte. Sie würde Bourne als Erstes erzählen, Lerner sei von der Washingtoner Zentrale entsandt worden, um ihn aufzuspüren. Das würde bei Bourne sofort alle Alarmglocken schrillen lassen. Er würde sich absetzen, bevor Lerner an ihn herankam. Und dieses Mal würde er weit schwieriger aufzuspüren sein.

Sein erstes Problem war, dass er nicht wusste, wo der Patient war. Er trat auf den Flur hinaus, hielt die erste vorbeikommende Schwester auf und fragte sie, wo der Generalleutnant behandelt werde. Die junge Frau erklärte ihm den Weg dorthin. Lerner bedankte sich und ging so eilig davon, dass er nicht mehr sah, wie sie den Hörer eines Wandtelefons abnahm und den Klinikdirektor verlangte.


 



»Guten Tag, Generalleutnant, ich bin Dr. Pawlyna«, sagte die Ärztin, als sie das Untersuchungszimmer betrat. An den Klinikdirektor gewandt fügte sie hinzu: »Dies ist nicht unser Mann.«

Bourne, der auf dem Untersuchungstisch saß, sah nichts in ihrem Blick, das verraten hätte, dass sie log, aber als sie zu Soraya hinübersah, sagte er warnend: »Halten Sie sich von meiner Gefangenen fern. Sie ist gefährlich.«

»Legen Sie sich bitte hin, Generalleutnant.« Als Bourne dann vor ihr lag, streifte Dr. Pawlyna Latexhandschuhe über und schnitt sein blutiges Hemd und den durchgebluteten Verband auf. »Hat sie Ihnen die Messerwunde beigebracht?«

»Ja«, sagte Bourne.

Sie tastete die Umgebung der Wunde ab, achtete dabei auf Bournes Schmerzempfindlichkeit. »Wer diese Naht gelegt hat, hat erstklassige Arbeit geleistet.« Sie sah ihm in die Augen. »Nur sind Sie leider etwas zu aktiv gewesen. Ich muss den aufgeplatzten Teil neu verschließen.«

Der Klinikdirektor zeigte ihr, wo alles lag, und schloss den Medikamentenschrank auf. Sie nahm eine Schachtel aus dem zweiten Fach, zählte vierzehn Tabletten ab und gab sie Bourne in einem gelben Plastikfläschchen. »Außerdem möchte ich, dass Sie die hier nehmen. Eine Woche lang morgens und abends eine Tablette. Dies ist ein starkes Breitband-Antibiotikum gegen mögliche Infektionen. Bitte nehmen Sie wirklich alle Tabletten.«

Bourne nickte dankend, steckte das Fläschchen ein.

Auf einem Edelstahltablett legte Dr. Pawlyna ein flüssiges Antiseptikum, Tupfer aus Gaze und eine steril verpackte Nadel mit Nähmaterial bereit. Dann zog sie eine Injektionsspritze auf.

»Was ist das?«, fragte Bourne misstrauisch.

»Anästhesie.« Sie stach die Nadel ein, drückte den Kolben
hinunter. Dabei suchte sie erneut Bournes Blick. »Keine Sorge, Generalleutnant, dies ist nur ein Mittel zur örtlichen Betäubung. Es nimmt Ihnen die Schmerzen, ohne Ihre körperlichen oder geistigen Fähigkeiten zu beeinträchtigen.«

Als sie zu nähen begann, summte das Telefon an der Wand diskret. Der Klinikdirektor nahm den Hörer ab, meldete sich und hörte kurz zu. »Gut, ich verstehe. Vielen Dank, Schwester.« Er legte wieder auf.

»Dr. Pawlyna«, sagte er. »Ihr Freund hat seine Ungeduld anscheinend nicht beherrschen können. Er ist hierher unterwegs.« Er ging zur Tür. »Ich kümmere mich um ihn.« Mit diesen Worten ging er hinaus.

»Welcher Freund?«, fragte Bourne.

»Kein Grund zur Sorge, Generalleutnant«, sagte Dr. Pawlyna. Ihr Blick war wieder bedeutungsvoll. »Ein Freund von Ihnen aus der Zentrale.«

 



Auf seinem Weg zu dem Zimmer, in dem der Patient behandelt wurde, kam Lerner an drei Untersuchungsräumen vorbei. Er nahm sich die Zeit, in alle drei hineinzusehen. Nachdem er festgestellt hatte, dass sie identisch waren, merkte er sich die Einteilung: wo der Untersuchungstisch stand, Stühle, Glasschränke, Waschbecken … Da er Bournes Ruf kannte, glaubte er nicht, dass er mehr als eine Chance bekommen würde, ihn ins Jenseits zu befördern.

Er zog seine Glock, um den Schalldämpfer vor die Pistolenmündung zu schrauben. Weil der Dämpfer Schussweite und Treffsicherheit der Waffe beeinträchtigte, hätte Lerner ihn lieber nicht verwendet. Aber in dieser Umgebung blieb ihm nichts anderes übrig. Wollte er seinen Auftrag ausführen und das Gebäude lebend verlassen, musste er Bourne so leise wie möglich liquidieren. Als der DCI ihm diesen Auftrag erteilt hatte, wusste er gleich, dass er aus Bourne keine Informationen
würde herausholen können – niemals in feindlicher Umgebung, wahrscheinlich überhaupt nicht. Außerdem ließ sein Auftrag sich am besten ausführen, indem er Bourne möglichst schnell und effizient liquidierte, ohne ihm Gelegenheit zur Gegenwehr zu geben.

In diesem Augenblick kam der Klinikdirektor um die vor ihm liegende Ecke. Auf seinem Gesicht stand ein missbilligender Ausdruck.

»Entschuldigung, aber Sie sollten in meinem Büro bleiben, bis Sie gerufen werden«, sagte er, indem er sich vor Lerner aufbaute. »Ich muss Sie bitten, zurückzugehen und dort zu warten …«

Der mit dem vorderen Ende des Schalldämpfers geführte wuchtige Schlag traf seine linke Schläfe und ließ den Mann bewusstlos zusammenbrechen. Lerner packte ihn am Kragen seines Jacketts, schleifte ihn in einen der leer stehenden Untersuchungsräume und legte ihn dort hinter der Tür ab.

Ohne einen weiteren Gedanken auf ihn zu vergeuden, trat er wieder auf den Flur und legte die restliche Strecke zu seinem Ziel zurück, ohne nochmals angehalten zu werden. Als er vor der geschlossenen Tür haltmachte, erfasste die hellsichtige Klarheit der Killeraura seinen Verstand. Seine freie Hand lag auf der Türklinke, drückte sie herab, hielt sie so fest. Die Killeraura umgab ihn von allen Seiten, drang in ihn ein.

Mit einer einzigen flüssigen Bewegung ließ er die Klinke los, stieß die Tür mit einem Tritt auf, machte einen langen Schritt über die Schwelle und gab blitzschnell drei Schüsse auf die Gestalt auf dem Untersuchungstisch ab.




KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

Lerners Gehirn brauchte einen Moment, um zu verarbeiten, was seine Augen sahen. Er nahm das Verbandsmaterial unter dem weißen Laken auf dem Untersuchungstisch wahr; das führte dazu, dass er sich umzudrehen begann.

Aber diese Zeitspanne zwischen Aktion und Reaktion reichte eben aus, damit Bourne, der seitlich neben der Tür stand, Lerner eine Injektionsspritze mit einem starken Betäubungsmittel in den Nacken stoßen konnte. Trotzdem war Lerner noch keineswegs erledigt. Er besaß die Konstitution eines Stiers, die Entschlossenheit der Verdammten. Bevor Bourne ihm die volle Dosis injizieren konnte, brach Lerner die Nadel ab und rammte ihn mit seinem Körper.

Während Bourne ihn mit zwei Fausthieben traf, gab Lerner einen Schuss ab, der den Wachmann mit aufgerissener Brust zusammenklappen ließ.

»He, was soll das?«, kreischte Dr. Pawlyna. »Sie haben mir gesagt, dass …«

Lerner, der zugleich einen Ellbogen in Bournes linke Seite rammte, erledigte sie mit einem Kopfschuss. Die Tote taumelte rückwärts in Sorayas Arme.

Bourne sank auf die Knie, weil starke Schmerzen seine Muskeln lähmten und alle Nervenenden wie Feuer brennen ließen. Lerner packte ihn am Genick. Soraya warf Lerner den Metallstuhl, auf dem sie gesessen hatte, an den Kopf. Er musste Bourne loslassen, torkelte rückwärts und schoss erneut,
allerdings ungezielt. Sie sah die Dienstwaffe des Wachmanns auf dem Boden liegen und überlegte, ob sie sich darauf stürzen sollte, aber das erschreckende Tempo, in dem Lerner sich erholte, machte das unmöglich.

Stattdessen stürzte Soraya sich auf Bourne, riss ihn hoch und zerrte ihn mit sich aus dem Raum. Sie hörte noch das phut! phut! von Geschossen einer Pistole mit Schalldämpfer, die Splitter aus der Wand neben ihrem Ellbogen rissen; dann stürmten sie um eine Ecke und den Korridor entlang zum Nebenausgang weiter.

 



Lerner, der halb gegen den Untersuchungstisch gesackt war, rappelte sich mühsam auf. Er schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können, aber das misslang. Mit der freien Hand tastete er nach der abgebrochenen Injektionsnadel und zog sie aus seinem Nacken. Was zum Teufel hatte Bourne ihm injiziert?

Er blieb einen Augenblick stehen, schwankte dabei wie eine Landratte auf einem Schiff bei stürmischem Wetter. Am Rand der Arbeitsplatte hielt er sich fest, um sich zu stabilisieren. Er wankte benommen zum Waschbecken hinüber und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Aber das bewirkte nur, dass er alles noch verschwommener sah. Gleichzeitig merkte er, dass er Atembeschwerden hatte.

Als er mit einer Hand die Arbeitsplatte abtastete, stieß er auf einen kleinen Glasbehälter mit Gummiverschluss, durch den man eine Injektionsnadel stoßen konnte. Er hob ihn hoch, hielt ihn sich vors Gesicht. Seine Augen brauchten einige Sekunden, um sich scharfzustellen. Midazolam. Das war’s gewesen. Ein Kurzzeit-Anästhetikum, das einen Dämmerzustand herbeiführen sollte. Nachdem er das gelesen hatte, wusste er auch, was er als Gegenmittel brauchte. In dem Medikamentenschrank fand er eine Ampulle mit Epinephrin, dem
Hauptbestandteil des Adrenalins. Nachdem er eine Wegwerfspritze damit aufgezogen hatte, spritzte er etwas Flüssigkeit in die Luft, damit keine Luftblasen zurückblieben, und injizierte sich das Mittel.

Die lähmende Wirkung des Midazolam verschwand schlagartig. Seine wattige Benommenheit ging in einer Lohe aus mentalem Feuer auf. Er konnte wieder frei atmen.

Er beugte sich über die Leiche der unbetrauert gestorbenen Dr. Pawlyna und angelte ihr die Autoschlüssel aus der Tasche.

Wenige Minuten später verließ er die Poliklinik durch den Nebenausgang. Als er auf Dr. Pawlynas Škoda zuging, sah er im Kies dahinter frische Reifenspuren. Der Fahrer des dort geparkten Wagens hatte es sehr eilig gehabt. Lerner setzte sich rasch in den Octavia. Die Reifenspuren wiesen in Richtung Fährterminal.

Weil Dr. Pawlyna ihn auf der Fahrt hierher gründlich über Iljitschewsk informiert hatte, wusste Lerner genau, wohin Bourne unterwegs war. Am Kai vor sich sah er ein riesiges Ro/Ro-Schiff, das noch beladen wurde. Er kniff die Augen zusammen. Wie hieß es gleich wieder? Irkutsk.

Er lächelte grimmig. Anscheinend würde er doch Gelegenheit zu einem zweiten Anschlag auf Bourne bekommen.

 



Der Kapitän des Ro/Ro-Schiffs Irkutsk war sehr gern bereit, Generalleutnant M. P. Tus vom DSND und seine Assistentin mitzunehmen. Sie bekamen sogar die VIP-Kabine: eine Außenkabine mit Fenstern und eigenem Bad. Ihre weiße Stahlwand war der Form des Schiffsrumpfs folgend leicht gewölbt. Der Fußboden bestand aus ziemlich abgetretenen Dielen. Die Ausstattung war spartanisch: ein Bett, ein kleiner Schreibtisch, zwei Stühle und zwei Türen, die in den schmalbrüstigen Kleiderschrank und ins Bad führten.


Bourne ließ seine Jacke von den Schultern gleiten und setzte sich aufs Bett. »Alles in Ordnung mit dir?«

»Leg dich hin.« Soraya warf ihren Mantel auf einen Stuhl, dann hielt sie eine gebogene Nadel und ein Päckchen Nähmaterial hoch. »Ich muss an dir arbeiten.«

Bourne ließ sich dankbar zurücksinken. Sein ganzer Körper schien in Flammen zu stehen. Mit der Fachkenntnis eines professionellen Sadisten hatte Lerner seinen Fausthieb so angebracht, dass er ein Maximum an Schmerzen verursachte. Bourne musste einen Aufschrei unterdrücken, als Soraya anfing, die aufgeplatzten Stiche zu erneuern.

»Lerner hat dich übel zugerichtet«, sagte Soraya, während sie arbeitete. »Was macht er hier? Und wieso zum Teufel hat er’s auf dich abgesehen?«

Bourne starrte die niedrige Kabinendecke an. Unterdessen war er die Heimtücke der CI gewöhnt, die immer wieder mal versuchte, ihn zu liquidieren. In gewisser Weise war er gegen die kühl berechnende Unmenschlichkeit des Diensts abgestumpft. Aber einem anderen Teil seines Ichs fiel es schwer, den ganzen Umfang dieser Heuchelei zu ergründen. Der DCI war nur allzu gern bereit, ihn für sich arbeiten zu lassen, wenn ihm keine andere Wahl blieb, aber seine Feindseligkeit gegenüber Bourne war unerschütterlich.

»Lerner ist der private Pitbull des Alten«, sagte Bourne. »Ich vermute, dass er den Auftrag hat, mich umzulegen.«

Soraya starrte auf ihn hinunter. »Wie kannst du das so gelassen sagen?«

Bourne zuckte zusammen, als die Nadel erneut eingestochen und der Faden durchgezogen wurde. »Dieser Situation ist nur mit Gelassenheit beizukommen.«

»Aber wenn deine eigene Organisation …«

»Die CI war nie meine Organisation, Soraya. Ich bin durch eine Gruppe für verdeckte Unternehmen dazugekommen.
Ich habe für meinen Führungsoffizier, nicht für den Alten oder sonst jemanden in der CI gearbeitet. Übrigens auch nicht für Martin. Nach den strengen Begriffen der CI bin ich ein Einzelgänger, ein Außenseiter.«

Sie ließ ihn einen Augenblick so liegen und ging ins Bad. Mit einem zusammengelegten Handtuch, das mit kaltem Wasser getränkt war, kam sie zurück. Diese Kompresse legte sie auf die frisch genähte Wunde und ließ sie dort, bis die Blutung zum Stillstand gekommen war.

»Jason«, sagte sie plötzlich. »Sieh mich an. Warum siehst du mich nicht an?«

Bourne zwang sich dazu, in ihre schönen Augen zu blicken. »Weil ich nicht dich sehe, wenn ich dich ansehe«, murmelte er. »Ich sehe Marie.«

Soraya, die sich wie vor den Kopf geschlagen fühlte, sank auf die Bettkante. »Bin ich ihr denn so ähnlich?«

Er betrachtete wieder die niedrige Kabinendecke. »Ganz im Gegenteil. Du bist ihr überhaupt nicht ähnlich.«

»Aber wieso …«

Das tiefe Heulen der Schiffssirene erfüllte die Kabine. Im nächsten Augenblick zeigte ein leises Vibrieren, dass die Maschine zu arbeiten begonnen hatte. Die Irkutsk hatte zur Fahrt übers Schwarze Meer nach Istanbul abgelegt.

»Ich glaube, du bist mir eine Erklärung schuldig«, sagte sie leise.

»Haben wir … ich meine, damals?«

»Nein. Das hätte ich nie von dir verlangt.«

»Und ich? Habe ich’s von dir verlangt?«

»Oh, Jason, du kennst dich doch besser.«

»Ich hätte auch Fadi nicht aus seiner Zelle befreit. Ich hätte mich auch nicht hier am Strand in eine Falle locken lassen.« Er suchte wieder ihren Blick. »Es ist schlimm genug, sich an nichts erinnern zu können.« Bourne sah ein Kaleidoskop
aus Erinnerungen – aus eigenen und … denen eines anderen. »Aber Erinnerungen zu haben, die einen irreführen können …«

»Aber wie? Weshalb?«

»Dr. Sunderland hat die Synapsen meines Gehirns mit bestimmten Proteinen angereichert.« Bourne setzte sich mühsam auf; wehrte ihre hilfreich ausgestreckte Hand ab. »Sunderland steckt mit Fadi unter einer Decke. Diese Behandlung hat zu Fadis Plan gehört.«

»Jason, darüber haben wir schon gesprochen. Das ist eine verrückte Idee! Woher hätte Fadi wissen sollen, dass du einen Gedächtnisspezialisten brauchtest? Und woher hätte er vor allem wissen sollen, zu welchem du gehen würdest?«

»Beides gute Fragen, die ich leider noch nicht beantworten kann. Aber überlege dir Folgendes: Fadi hatte genügend Informationen über die CI, um zu wissen, wer Lindros war. Und er hat von Typhon gewusst. Seine Informationen waren so umfangreich, so detailliert, dass er in eine falsche Identität schlüpfen und als Hiram Cervik alle täuschen konnte – sogar mich.«

»Kann dein Arzt Teil einer Verschwörung gewesen sein?«, fragte sie. »Teil einer Verschwörung Fadis?«

»Das Ganze klingt wie der Albtraum eines Paranoikers. Aber allmählich glaube ich, dass diese Vorfälle – Sunderlands Behandlung, Martins Entführung und Ersetzung, Fadis Rachefeldzug gegen mich – zusammenhängen und Teile einer brillant geplanten und ausgeführten Verschwörung mit dem Ziel sind, mich und die gesamte CI zu erledigen.«

»Wie stellen wir fest, ob du recht hast? Wie werden wir aus allem schlau?«

Bourne starrte sie einen Augenblick lang an. »Wir müssen ganz weit vorn anfangen. Mit meinem ersten Besuch in Odessa, als du die hiesige CI-Residentin warst. Aber dazu brauche
ich dich – du musst mir helfen, meine Gedächtnislücken auszufüllen.«

Soraya stand auf, trat ans Kabinenfenster und starrte auf den breiter werdenden Wasserstreifen zwischen ihnen und der Küste und die halbmondförmige Bucht mit der im Dunst hinter ihnen zurückbleibenden Stadt hinaus.

Obwohl das schmerzhaft war, schwang er die Beine über die Bettkante und stemmte sich vorsichtig hoch. Die ursprüngliche örtliche Betäubung klang ab; jetzt pulsierte ein tieferer Schmerz in ihm, als die volle Wirkung von Lerners gut gezieltem Schlag sich jäh bemerkbar machte. Bourne taumelte, wäre fast wieder aufs Bett gefallen und konnte sich gerade noch auf den Beinen halten. Er holte tief Luft und zwang sich dazu, langsam und gleichmäßig zu atmen. Allmählich ging der Schmerz auf ein erträgliches Maß zurück. Nun durchquerte Bourne die Kabine und blieb neben Soraya am Fenster stehen.

»Du gehörst ins Bett«, sagte sie reserviert.

»Soraya, weshalb ist’s so schwierig, mir zu erzählen, was damals geschehen ist?«

Sie antwortete nicht gleich. »Ich dachte, ich hätte das alles hinter mir gelassen. Ich wollte nie mehr daran denken.«

Er packte sie an der Schulter, drehte sie zu sich herum. »Was ist damals passiert, verdammt noch mal?«

In ihren dunklen, leuchtenden Augen standen Tränen. »Wir haben jemanden umgebracht, Jason. Du und ich. Eine unbeteiligte Zivilistin. Eine junge Frau, kaum älter als ein Teenager.«

Er rennt mit einer Frau in den Armen die Straße hinunter. Seine Hände sind voller Blut. Voll von ihrem Blut …

»Wer war das?«, fragte Bourne scharf. »Wen haben wir umgebracht?«

Soraya zitterte, wie von einem eisigen Schauder erfasst. »Sie hat Sarah geheißen.«


»Sarah wer?«

»Mehr weiß ich nicht.« Nun flossen ihre Augen von Tränen über. »Das weiß ich nur, weil du’s mir erzählt hast. Du hast gesagt, ihre letzten Worte seien gewesen: ›Ich heiße Sarah. Vergesst mich nicht‹.«

 



Wo bin ich jetzt?, fragte Martin Lindros sich. Er hatte die Hitze, den heißen Staub auf seiner Haut gespürt, als er – noch immer unter der schwarzen Kapuze – aus dem Flugzeug geführt worden war. Aber er war der Hitze und dem Staub nicht lange ausgesetzt gewesen. Ein Fahrzeug – ein Jeep, vielleicht ein kleiner Lastwagen – war mit ihm eine ungewöhnlich glatte Rampe hinuntergerollt. Anschließend war er in klimatisierter Umgebung ungefähr tausend Schritte weit gegangen. Zuletzt war ein Riegel zurückgezogen und eine Tür geöffnet worden, bevor jemand ihn über eine Schwelle gestoßen hatte.

Nachdem die Tür zugeknallt und der Riegel vorgeschoben worden war, hatte er einige Augenblicke lang nur dagestanden und sich darauf konzentriert, gleichmäßig tief zu atmen. Schließlich hatte er eine Hand gehoben und sich die schwarze Kapuze vom Kopf gezogen.

Lindros stand ungefähr in der Mitte eines Raums, der bei etwa fünf Metern Seitenlänge solid, aber ziemlich grob aus Stahlbeton erbaut war. Er enthielt einen reichlich alten Untersuchungstisch, ein kleines Waschbecken aus Edelstahl und eine Reihe halbhoher Glasschränke, auf denen, ordentlich aufgereiht, Boxen mit Latexhandschuhen, Mullbinden- und Heftpflasterspender und Flaschen mit Antiseptika und dergleichen aufgereiht waren.

Der Untersuchungsraum war fensterlos, was ihn nicht überraschte, weil er vermutete, dass er sich unter der Erde befand. Aber wo? Bestimmt in einem wüstenähnlichen Land, aber
nicht wirklich in der Wüste – dort konnte man keine unterirdischen Bauten errichten. Also in einem heißen, gebirgigen Land. Aus den Echos, die auf dem Weg hierher an sein Ohr gedrungen waren, hatte er geschlossen, dass diese Anlage ziemlich groß war. Deshalb musste sie irgendwo liegen, wo sie vor neugierigen Blicken sicher war. Ihm fielen ein halbes Dutzend solcher Gebiete ein – zum Beispiel Somalia –, aber die meisten verwarf er wieder, weil sie zu nahe am Ras Dejen lagen. Um alles mit dem linken Auge besser sehen zu können, machte er entgegen dem Uhrzeigersinn einen Rundgang durch den Raum. Hätte er raten sollen, hätte er auf die Grenzregion zwischen Pakistan und Afghanistan getippt. Ein unwirtlicher, völlig gesetzloser Landstrich, der von Bergstämmen beherrscht wurde, aus denen Legionen der gefährlichsten Terroristen der Welt hervorgegangen waren.

Danach hätte er gern Muta ibn Aziz gefragt, aber Abbuds jüngerer Bruder war schon bei ihrer letzten Zwischenlandung ausgestiegen.

Als er hörte, dass der Riegel zurückgezogen und die Tür geöffnet wurde, drehte er sich um und sah einen schlanken, bebrillten Mann mit schlechter Haut und gewaltiger grau melierter Mähne hereinkommen. Lindros wollte sich mit gutturalem Knurren auf den Mann stürzen, der rasch zur Seite trat, sodass seine beiden Leibwächter hinter ihm sichtbar wurden. Ihre Gegenwart konnte seinen Zorn nicht mildern, aber ihre Pistolengriffe streckten ihn zu Boden.

»Ich nehme Ihnen nicht übel, dass Sie über mich herfallen wollen«, sagte Andurskij, als er ungefährdet über Lindros stand. »Ich an Ihrer Stelle würde sicher ähnlich denken.«

»Wären Sie doch an meiner Stelle!«

Dr. Andurskijs Reaktion bestand aus einem unglaublich falschen Lächeln. »Ich bin hier, um mich um Ihre Gesundheit zu kümmern.«


»Haben Sie das auch getan, als Sie mir das rechte Auge herausgenommen haben?«, brüllte Lindros.

Einer der Leibwächter drückte ihm die Mündung seiner Pistole auf die Brust, um ihn am Aufspringen zu hindern.

Dr. Andurskij ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Wie Sie wissen, habe ich Ihr Auge gebraucht, um Karim al-Jamil Ihre Netzhaut einpflanzen zu können. Ohne dieses Stück von Ihnen hätte er den Netzhautscanner der CI niemals täuschen können. Unabhängig davon, wie gut ich sein Gesicht operiert hatte, hätte er sich niemals als Sie ausgeben können.«

Lindros schob die Pistole beiseite und setzte sich auf. »Alles klingt so planmäßig, wie Sie das sagen.«

»Wissenschaft ist immer planmäßig«, stellte Dr. Andurskij fest. »Wollen Sie sich jetzt nicht auf den Untersuchungstisch legen, damit ich sehen kann, wie Ihr Auge heilt?«

Der Amerikaner stand auf, ging zu dem Untersuchungstisch und streckte sich darauf aus. Von seinen Leibwächtern flankiert schnitt Andurskij den längst nicht mehr weißen Verband auf, der Lindros’ rechtes Auge bedeckte. Als er die noch immer nicht verheilte Augenhöhle sah, schnalzte er sorgenvoll mit der Zunge.

»Die Wunde hätten sie besser versorgen müssen.« Dr. Andurskij war hörbar verärgert. »Ich habe erstklassig gearbeitet, und sie …«

Er schrubbte sich am Waschbecken die Hände, streifte Latexhandschuhe über und machte sich daran, die leere Augenhöhle zu säubern.

Lindros spürte nur den dumpfen Schmerz, an den er sich inzwischen gewöhnt hatte. Dieser Schmerz glich einem Hausgast, der eines Abends unerwartet gekommen und nie mehr gegangen war. Jetzt war er gewissermaßen zu einer festen Einrichtung geworden.

»Ich vermute, dass Sie sich inzwischen an Ihre Einäugigkeit
gewöhnt haben.« Andurskij arbeitete wie immer rasch und effizient. Er wusste genau, was er zu tun hatte und wie er’s tun wollte.

»Ich habe eine Idee«, sagte Lindros. »Sie könnten Fadi das rechte Auge herausnehmen und es mir geben.«

»Wie alttestamentarisch gedacht.« Dr. Andurskij fing an, die Augenhöhle neu zu verbinden. »Aber Sie sind allein, Lindros. Hier gibt’s niemanden, der Ihnen helfen würde.«

Er zog mit leichtem Knall die Latexhandschuhe ab. »Für Sie gibt’s kein Entkommen aus diesem Höllenpfuhl.«

 



Jon Mueller holte Halliday ein, als der Verteidigungsminister das Pentagon verließ. Halliday war natürlich nicht allein. Begleitet wurde er von zwei Assistenten, einem Leibwächter und mehreren Pilotfischen – Generalleutnants, die bemüht waren, sich bei dem großen Mann einzuschmeicheln.

Halliday, der Mueller aus dem Augenwinkel heraus wahrnahm, machte eine ihm vertraute Handbewegung. Mueller blieb vorläufig im Hintergrund und stieß erst im letzten Augenblick, als der Minister in seine Limousine stieg, zu Hallidays Gefolge. Die beiden wechselten kein Wort miteinander, bis die Assistenten vor ihrem Dienstgebäude ausgestiegen waren. Nachdem die Panzerglasscheibe sie von Fahrer und Leibwächter auf den Vordersitzen getrennt hatte, erstattete Mueller dem Verteidigungsminister Bericht.

Sturmwolken, die von Missfallen kündeten, zogen über Hallidays breite Stirn. »Lerner hat mir versichert, alles sei unter Kontrolle.«

»Matt hat den Fehler gemacht, den Auftrag weiterzugeben. Ich erledige die Held selbst.«

Der Minister nickte. »Also gut. Aber lassen Sie sich warnen, Jon. Nichts lässt sich zu mir zurückverfolgen, verstanden? Geht etwas schief, rühre ich keinen Finger. Sie müssen im Gegenteil
damit rechnen, dass ich gegen Sie ermitteln lasse. Ab sofort sind Sie auf sich allein gestellt.«

Mueller grinste wie ein Barbar. »Keine Sorge, Mr. Secretary. Ich bin’s gewöhnt, auf mich allein gestellt zu sein. Das liegt mir sozusagen im Blut.«

 



»Sarah. Einfach nur Sarah. Du hast nie weitere Recherchen angestellt?«

»Es gab keine anzustellen. Ich konnte mich nicht einmal deutlich an ihr Gesicht erinnern. Es war Nacht, alles ist so schnell passiert. Und dann wurdest du angeschossen. Wir waren auf der Flucht, wurden verfolgt. Wir haben uns in den Höhlen versteckt und konnten später entkommen. Ich hatte nur ihren Namen. Ihr Tod ist nie offiziell gemeldet worden; man hätte glauben können, wir seien nie in Odessa gewesen.« Soraya ließ den Kopf hängen. »Aber selbst wenn es irgendeine Möglichkeit gegeben hätte … ich konnte’s nicht. Ich wollte sie und ihren Tod vergessen.«

»Aber ich erinnere mich, dass ich mit ihr in den Armen eine gepflasterte Straße entlanggerannt bin, dass ihr Blut überall war.«

Soraya nickte mit kummervoller Miene. »Du hast sie verletzt aufgefunden. Als du sie auf die Arme genommen hast, bist du selbst angeschossen worden. Ich habe das Feuer erwidert, und plötzlich sind überall Schüsse gefallen. Dabei sind wir getrennt worden. Du hast dich auf die Suche nach der Zielperson Hamid ibn Aschaf gemacht. Als wir uns später in den Katakomben getroffen haben, hast du mir erzählt, du hättest ihn aufgespürt und auf ihn geschossen, ohne aber zu wissen, ob er tot war.«

»Und Sarah?«

»Die war inzwischen längst tot. Du hast sie zurückgelassen, um Jagd auf Hamid ibn Aschaf machen zu können.«


Danach herrschte in der Kabine längeres Schweigen. Bourne wandte sich vom Fenster ab, ging zu dem Wasserkrug auf dem Nachttisch und goss sich ein halbes Glas Wasser ein. Er schraubte das Plastikfläschchen auf, das Dr. Pawlyna ihm mitgegeben hatte, und nahm eine der Tabletten. Das Wasser schmeckte abgestanden, leicht bitter.

»Wie ist das alles passiert?« Er kehrte ihr weiter den Rücken zu. Er wollte Sorayas Gesicht nicht sehen, wenn sie davon erzählte.

»Sie ist an der Stelle aufgetaucht, wo wir uns mit meinem Informanten getroffen haben. Er hat uns gesagt, wo Hamid ibn Aschaf zu finden war. Dafür hat er die vereinbarte Belohnung erhalten. Wir waren dabei, diese Transaktion abzuschließen, als wir Sarah gesehen haben. Sie ist gerannt. Weshalb, weiß ich nicht. Und ihr Mund war geöffnet, als riefe sie etwas. Aber mein Informant hat auch etwas gerufen. Wir dachten, er hätte uns verraten – was tatsächlich der Fall war, wie sich später herausstellte. Wir haben beide auf sie geschossen. Darauf ist sie zusammengebrochen.«

Bourne, der sich plötzlich müde fühlte, setzte sich aufs Bett.

Soraya trat einen Schritt auf ihn zu. »Alles in Ordnung mit dir?«

Er nickte, holte tief Luft. »Es war ein Versehen«, sagte er.

»Glaubst du, dass das für sie einen Unterschied macht?«

»Du hast sie vielleicht nicht einmal getroffen.«

»Andererseits könnte ich sie getroffen haben. Und wäre ich weniger schuldig, wenn ich sie verfehlt hätte?«

»Du ertrinkst in Schuldgefühlen.«

Soraya ließ ein trauriges kleines Lachen hören. »Das tun wir dann wohl beide.«

Sie betrachteten einander quer durch die kleine Kabine hinweg. Die Sirene der Irkutsk heulte nochmals gedämpft
klagend. Das Ro/Ro-Schiff wiegte sie sanft, während es übers Schwarze Meer nach Süden lief, aber in der Kabine war es so still, dass Soraya fast zu hören glaubte, wie Bournes Verstand sich durch ein tiefes, verworrenes Geheimnis hindurcharbeitete.

»Hör zu, Soraya«, sagte er schließlich. »Ich glaube, dass Sarahs Tod der Schlüssel zu allem ist, was geschehen ist und jetzt noch passiert.«

»Das kann nicht dein Ernst sein!« Aber sein Gesichtsausdruck bewies ihr, dass seine Aussage ernst gemeint war, und sie bereute ihre Reaktion. »’tschuldigung, bitte weiter.«

»Ich glaube, dass Sarah eine entscheidende Rolle gespielt hat. Ich glaube, dass ihr Tod der Auslöser für alles gewesen ist.«

»Für den Plan der Dujja, in einer US-Großstadt eine Atombombe zu zünden? Das ist verdammt weit hergeholt.«

»Nicht für das Vorhaben an sich. Ich habe keinen Zweifel daran, dass es schon im Gespräch war«, sagte Bourne. »Aber ich denke, der Zeitplan hat sich geändert. Ich glaube, dass Sarahs Tod als Zündfunke gewirkt hat.«

»Das würde bedeuten, dass sie etwas mit deinem ursprünglichen Auftrag, Hamid ibn Aschaf zu liquidieren, zu tun gehabt hat.«

Er nickte. »Das vermute ich auch. Ich glaube nicht, dass sie zufällig bei diesem Treff aufgekreuzt ist.«

»Was hätte sie dort zu suchen gehabt? Warum wusste sie davon?«

»Sie kann es von deinem Informanten erfahren haben. Er hat uns an Hamid ibn Aschafs Leute verraten«, sagte Bourne. »Was sie dort wollte, kann ich mir allerdings nicht vorstellen.«

Soraya runzelte die Stirn. »Aber wo siehst du eine Verbindung zwischen Hamid ibn Aschaf und Fadi?«

»Ich habe über die Informationen nachgedacht, die du von deiner Freundin bei der Brandfahndung bekommen hast.«


»Schwefelkohlenstoff – der Brandbeschleuniger, den Fadi im Hotel Constitution benutzt hat.«

»Richtig. Und du hast mir erzählt, dass Schwefelkohlenstoff auch zur Flotation, zur Aufbereitung von Erzen, verwendet wird. Dieser Prozess ist Ende des zwanzigsten Jahrhunderts vor allem für die Silbergewinnung entwickelt worden.«

Sorayas Augen leuchteten. »Eines der Geschäftsfelder der Firma Integrated Vertical Technologies ist die Silbergewinnung. Und die ITV gehört Hamid ibn Aschaf.«

Bourne nickte. »Ich vermute, dass seine ITV die legitime Firma ist, die seit vielen Jahren die Dujja finanziert.«

»Aber Sarah …«

»Was Sarah – und übrigens auch alles andere – betrifft, können wir nichts unternehmen, bevor wir in Istanbul sind und ins Internet können. Im Augenblick sind unsere Mobiltelefone nutzlos.«

Soraya stand auf. »Dann hole ich uns jetzt etwas zu essen. Ich weiß nicht, wie du dich fühlst, aber ich bin völlig ausgehungert.«

»Wir gehen gemeinsam.«

Bourne wollte aufstehen, aber sie drückte ihn sanft aufs Bett zurück. »Nein, du brauchst Ruhe, Jason. Ich hole Essen für uns beide.«

Sie lächelte ihn an, bevor sie sich abwandte und zur Tür ging.

Bourne blieb noch einen Augenblick liegen und versuchte, sich weitere Einzelheiten seines fehlgeschlagenen Versuchs, Hamid ibn Aschaf zu liquidieren, ins Gedächtnis zurückzurufen. Er stellte sich die junge Frau vor, wie sie mit offenem Mund auf den Platz gestürmt war. Was hatte Sarah gerufen? Für wen waren ihre Worte bestimmt gewesen? Er spürte sie auf seinen Armen und strengte sich an, ihre versagende Stimme zu hören.


Aber stattdessen hörte er Fadis Stimme unter der Pier in Odessa:

Auf diesen Augenblick habe ich lange gewartet. Lange darauf gewartet, Ihnen wieder ins Gesicht sehen zu können. Lange darauf gewartet, mich an Ihnen rächen zu können.

Also enthielt Fadis Plan ein wichtiges persönliches Element. Fadi hatte Jagd auf ihn gemacht, hatte ihn höchst raffiniert ins Netz einer Verschwörung nie da gewesenen Ausmaßes gelockt. Bourne persönlich hatte den Mann »befreit«, der sich als Lindros ausgab; er hatte im Bleak House für den Hochstapler gebürgt. Dies alles gehörte zu Fadis Plan. Der Terrorist hatte ihn dazu benutzt, die CI auf höchster Ebene zu unterwandern.

Bourne, der nicht mehr stillliegen konnte, stemmte sich unter Schmerzen vom Bett hoch. Er ging barfuß in das spartanisch eingerichtete Bad: Duschkabine in Kunststoff, winziges Waschbecken aus Stahl, Porzellan-WC, sechseckiger Spiegel. In einem Wandregal lagen zwei dünne, fast fadenscheinige Handtücher und zwei große rechteckige Seifenstücke, die wie Kernseife aussahen.

Er griff nach oben, stellte die Dusche an, wartete, bis heißes Wasser kam, und trat in die Kabine.

 



Der Spätnachmittag war trüb grau geworden, und die Sonne verschwand hinter schwarzen Wolken, aus denen bald eine Sintflut niedergehen würde. Mit dieser vorzeitigen Dämmerung war ein feuchter Südwestwind aufgekommen, der schon eine Ahnung von den würzigen Sumach- und Oreganodüften der türkischen Schwarzmeerküste mit sich zu bringen schien.

Matthew Lerner rauchte, mittschiffs an der Steuerbordreling der Irkutsk stehend, eine Zigarette, als er Soraya Moore aus einer der beiden VIP-Kabinen auf dem Bootsdeck kommen sah.

Lerner beobachtete, wie sie sich von der Kabine entfernte
und den nächsten Niedergang zu den unteren Decks benutzte. Am liebsten wäre er ihr gefolgt, um ihr den nadelspitzen Eiszerkleinerer, den er in der Tasche trug, ins Genick zu bohren. Persönlich hätte ihn das sehr befriedigt, aber professionell wäre es Selbstmord gewesen – ebenso wie er hier an Bord nicht seine Pistole gebrauchen durfte. Er hatte es auf Bourne abgesehen. Soraya Moore zu ermorden hätte seine Situation kompliziert, die ohnehin schon fast außer Kontrolle geraten war. Er würde improvisieren müssen, was alles andere als ideal war, aber im Einsatz waren Improvisationen fast unvermeidlich.

Bevor sie den mittleren Treppenabsatz erreichte, auf dem sie sekundenlang in seine Richtung sehen würde, wandte er sich unauffällig den Wogen zu, die gegen das Schiff anrollten. Nach einem letzten Zug von seiner kratzigen türkischen Zigarette schnippte er die Kippe über Bord.

Als er sich wieder umdrehte, war Soraya Moore verschwunden. Hier gab es keine Farben. Die See war schiefergrau, das Schiff selbst schwarz und weiß gestrichen. Lerner verließ rasch seinen Platz an der Reling, stieg die Metalltreppe zum Bootsdeck hinauf und hielt auf die Tür der VIP-Kabine zu.

 



Bourne, der dabei auf seine Wunde achten musste, seifte sich vorsichtig ein. Das heiße Wasser spülte Muskelschmerzen und Verspannungen ebenso weg wie Schweiß und Schmutzschichten. Am liebsten wäre er noch viel länger unter der heißen Dusche geblieben, aber dies war ein einfaches Ro/Ro-Schiff, kein Luxusliner. Das kalte Wasser kam viel zu schnell und versiegte wenig später völlig, noch bevor er sich den Seifenschaum ganz abgespült hatte.

Praktisch im selben Moment nahm er aus dem Augenwinkel heraus verschwommen eine Bewegung wahr. Als er sich herumwarf, duckte er sich instinktiv. Dieser Reflex und seine
seifenglatte Haut retteten ihn davor, den Eiszerkleinerer, den Lerner in der Hand hielt, ins Genick gestoßen zu bekommen. So prallte er gegen die Rückwand der Duschkabine, als Lerner sich auf ihn stürzte.

Lerners schwielige Handkante traf Bournes Körpermitte mit zwei raschen Schlägen. Sie sollten ihn zusammenbrechen lassen, damit Lerner noch mal mit dem Eiszerkleinerer zustoßen konnte, und wurden kraftvoll, aber nicht kräftig genug geführt. Bourne wehrte den dritten Schlag ab, indem er sich von der Rückwand der Duschkabine abstieß, um Lerner seine linke Ferse gegen die Brust zu rammen. Statt sein Opfer weiter einengen zu können, schoss Lerner über die nassen Fliesen schlitternd rückwärts durch das kleine Bad.

Im nächsten Augenblick verließ Bourne die Duschkabine. Er griff sich ein neues Stück Seife und legte es mitten in ein Handtuch, das er zwischen ausgestreckten Händen so verzwirbelte, dass die Seife darin festgehalten wurde. Dann hielt er die beiden Handtuchzipfel in der rechten Hand, die er vor und zurück schwang. Er blockierte einen scharfen Handkantenschlag mit dem linken Unterarm, drückte dabei Lerners Rechte hoch und riss so seine Deckung auf. Das verschaffte ihm Gelegenheit, mit seiner improvisierten Waffe die Körpermitte des Angreifers zu treffen.

Das große Seifenstück in dem Handtuch traf mit überraschender Wucht, auf die Lerner nicht gefasst war. Er torkelte rückwärts in die Kabine hinaus. Trotzdem konnte ihn das nur vorübergehend bremsen, denn er befand sich körperlich in bester Verfassung. Jetzt lauerte er, in der Hocke bleibend, darauf, dass Bourne versuchen würde, seine Deckung zu durchbrechen. Stattdessen schwang Bourne seine Waffe so von unten herauf, dass Lerner mit seiner Rechten, in der er den Eiszerkleinerer hielt, eine Abwehrbewegung machen musste.


Bourne setzte sofort seinen linken Fuß auf Lerners rechtes Handgelenk und nagelte es auf dem Kabinenboden fest. Aber Bourne war barfuß; außerdem war sein Fuß noch nass und etwas glitschig, sodass es Lerner gelang, sein Handgelenk zu befreien. Als er mit dem Eiszerkleinerer nach oben stieß, hätte er beinahe Bournes Fuß durchbohrt. Anschließend warf er sich nach rechts und rammte dabei sein rechtes Knie in die linke Seite von Bournes Brustkorb.

Dieser jähe Schmerz hallte durch Bourne, der unwillkürlich die Zähne fletschte. Die eisenharten Knöchel von Lerners Faust trafen seine rechte Schulter. Als Bourne zusammenzusacken begann, hakte Lerner einen Fuß hinter seine Knöchel und brachte ihn mit einem kurzen Ruck zu Fall.

Er ließ sich nach vorn auf Bourne fallen, der nach oben schlug. Blut bespritzte beide, als Bourne einen Volltreffer auf Lerners Nase erzielte, die dabei brach. Während Lerner sich das Blut aus den Augen wischte, rammte Bourne ihm die Fingerspitzen unter den untersten Rippenbogen. Lerner grunzte überrascht und schmerzlich, als er spürte, wie zwei seiner Rippen knackend brachen.

Er brüllte auf und ließ einen solchen Hagel aus kraftvollen Schlägen niedergehen, dass Bourne nicht alle abwehren konnte, obwohl er beide Hände frei hatte. Nur ungefähr ein Drittel durchbrach seine Deckung, aber das genügte, um sein schon beeinträchtigtes Durchhaltevermögen entscheidend zu schwächen.

Ohne zu begreifen, wie das gekommen war, spürte er Lerners Pranke, die seinen Hals umklammerte. Auf dem Fußboden festgenagelt, sah er die scharfe Spitze des Eiszerkleinerers auf sein rechtes Auge herabstoßen.

Jetzt hatte er nur noch eine Chance. Er überließ die Kontrolle über seinen Körper bewusst dem Killerinstinkt seiner Bourne-Identität. Kein Nachdenken, keine Angst. Er schlug
beide Handflächen kräftig auf Lerners Ohren. Dieser Doppelschlag wirkte nicht nur desorientierend, sondern erzeugte auch einen fast luftdichten Abschluss, sodass der Druckstoß Lerners Trommelfelle platzen ließ, als Bourne die Hände wieder wegnahm.

Der Eiszerkleinerer machte mitten in der Luft halt, zitterte in Lerners plötzlich kraftloser Hand. Bourne schlug ihn beiseite, packte Lerner vorn am Hemd und riss ihn zu sich herab, während er zugleich den Kopf hob. Seine Stirn traf Lerners Gesicht an genau der Stelle, wo der Nasensattel in die Stirn überging.

Lerner bäumte sich auf und verdrehte dabei die Augen nach oben. Aber er hielt weiter den Eiszerkleinerer umklammert. Obwohl er nur noch halb bei Bewusstsein war, übernahm sein überragend starker Überlebenstrieb die Kontrolle. Seine Hand zuckte herab, und der Eiszerkleinerer streifte die Oberseite von Bournes rechtem Arm, als Bourne sich zur Seite warf.

Bourne traf mit einem beidhändig geführten Handkantenschlag Lerners rechte Halsschlagader. Lerner, der auf den Knien lag, sackte schwankend nach hinten. Bourne, der mit den Fingern einen schmalen Keil bildete, rammte seine Fingerspitzen in das weiche Dreieck unter Lerners Kinnlade. Er spürte, wie Haut, Muskeln und Knorpel zerrissen.

Die Kabine verfärbte sich rot.

Bourne wurde es schlagartig schwarz vor den Augen. Plötzlich verließ ihn alle Kraft, floss wie das Meer bei Ebbe ab. Er fühlte einen eiskalten Schauder, dann kippte er zur Seite und blieb bewusstlos liegen.




KAPITEL DREIUNDZWANZIG

Muta ibn Aziz, dessen Finger Katja Veintrops wohlgeformten Oberarm umklammert hielten, fuhr mit ihr in dem Aufzug aus rostfreiem Stahl zur Urananreicherungsanlage Miran Schah der Dujja hinunter.

»Bringen Sie mich jetzt zu meinem Mann?«, fragte Katja.

»Das tue ich«, sagte Muta ibn Aziz, »aber dieses Wiedersehen wird keinem von Ihnen gefallen, das kann ich Ihnen versprechen.«

Die Kabinentür öffnete sich. Als sie aus dem Aufzug traten, empfand Katja einen kalten Schauder.

»Ich komme mir wie in der tiefsten Hölle vor«, sagte sie, während sie sich auf den kahlen Betonkorridoren umsah.

Auch die unvorteilhafte Beleuchtung raubte ihr nichts von ihrer Schönheit. Muta ibn Aziz hatte sich als guter Araber nach Kräften bemüht, sie sittsam zu verhüllen. Die große, schlanke Frau war vollbusig, blond und helläugig. Ihr makelloser Teint leuchtete fast, als habe Katja ihn vor kurzem poliert. Über den Nasensattel zog sich eine kleine Konstellation aus Sommersprossen hin. Nichts davon beeindruckte Muta ibn Aziz, der sie mit einer in der Wüste geborenen und anerzogenen Absolutheit ignorierte.

Auf der staubigen, eintönigen Achtstundenfahrt mit einem Landrover nach Miran Schah hatte er über andere Dinge nachgedacht. Vor drei Jahren war er schon einmal hier gewesen. Mit seinem Bruder Abbud ibn Aziz hatte er den brillanten,
widerstrebenden Dr. Costin Veintrop hierher begleitet. Fadi hatte sie entsandt, damit sie Veintrop aus seinem Labor in Bukarest nach Miran Schah eskortierten, weil der gute Doktor außerstande zu sein schien, diese Reise allein zu bewältigen.

Veintrop war deprimiert und verbittert gewesen, weil sein Arbeitgeber Integrated Vertical Technologies ihn wegen Vergehen, die er nie verübt zu haben beteuerte, fristlos entlassen hatte. Er hatte recht, aber darauf kam es hier nicht an. Die gegen ihn erhobenen Vorwürfe wogen so schwer, dass keine Firma, keine Universität und kein Stipendiengeber, bei dem er sich bewarb, etwas von ihm wissen wollte.

Letztendlich war Fadi mit seinem verlockenden Angebot aufgekreuzt. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sein Vorhaben zu tarnen – wozu auch? Der Doktor hätte es bald genug herausbekommen. Veintrop war natürlich von dem vielen Geld geblendet, aber wie sich später zeigte, besaß er nicht nur Intelligenz, sondern auch Skrupel. Deshalb hatte Fadi die Karotte durch den Stock ersetzt, den in diesem speziellen Fall Katja darstellte. Fadi wusste längst, dass Veintrop buchstäblich alles tun würde, um Katja zu beschützen.

»Ihre Gattin ist bei mir sicher, Doktor«, hatte Fadi gesagt, als Abbud ibn Aziz und sein Bruder mit Veintrop im Schlepp in Miran Schah aufgekreuzt waren. »Sicherer, als sie sonst wo auf diesem Planeten wäre.« Um das zu beweisen, hatte er Veintrop ein erst vor wenigen Tagen aufgenommenes Video vorgespielt, auf dem Katja ihren Mann weinend anflehte, zu ihr zu kommen. Auch Veintrop hatte geweint. Schließlich hatte er sich die Tränen aus den Augen gewischt und Fadis Angebot angenommen. Aber in seinem Blick hatten alle eine Vorahnung künftiger Unannehmlichkeiten gesehen.

Dr. Senarz nahm Veintrop mit, um ihm seinen Arbeitsplatz in den Labors von Miran Schah zu zeigen. Fadi hatte sich an
Abbud und Muta ibn Aziz gewandt. »Tut er, was wir von ihm verlangen? Was glaubt ihr?«

Die beiden Brüder antworteten sofort und wie aus einem Mund: »Er tut alles, was wir verlangen, solange wir ihn mit dem Stock schlagen.«

Aber das war der letzte Punkt, über den sie sich während ihres viertägigen Aufenthalts in der Bunkerstadt tief unter den wilden, zerklüfteten Bergen des Grenzgebiets zwischen Pakistan und Afghanistan einig gewesen waren. Miran Schah war ein unwirtlicher Landstrich, in den sich kein Vertreter der pakistanischen Regierung, nicht einmal das dortige Militär wagte. Taliban, al-Qaida, Weltdschihad, muslimische Fundamentalisten jeglicher Couleur … Miram Schah wimmelte von Terroristen, die oft miteinander verfeindet waren, denn die Behauptung, alle Terroristengruppen würden von ein bis zwei Männern, sogar von einer Handvoll Männer kontrolliert, gehörte zu den erfolgreicheren amerikanischen Lügen. Eine lächerliche Vorstellung: Es gab so viele alte Feindseligkeiten zwischen den Sekten, so viele unterschiedliche Zielsetzungen, die sich überlagerten und störten. Trotzdem hielt sich dieser Mythos hartnäckig. Fadi, der im Westen studiert hatte und die Grundlagen der Massenkommunikation meisterhaft beherrschte, setzte die Lüge der Amerikaner gegen ihre Urheber ein und vermehrte so den Ruf der Dujja und seinen eigenen.

Während Muta ibn Aziz mit Katja durch das unterirdische Labyrinth zu ihrem Gespräch mit Fadi und ihrem Ehemann unterwegs war, ließ es sich nicht vermeiden, über den fundamentalen Keil nachzudenken, der seinen Bruder und ihn entzweit hatte. Die ursprüngliche Meinungsverschiedenheit lag schon drei Jahre zurück, aber ihre jeweiligen Positionen hatten sich seit damals nur verhärtet. Der Keil hatte einen Namen: Sarah ibn Aschaf, Fadis und Karim al-Jamils einzige Schwester. Sarahs Ermordung hatte ihrer aller Leben verändert; sie
hatte Geheimnisse, Lügen und Feindseligkeit hervorgebracht, die es früher nicht gegeben hatte. Auf offensichtliche und weniger offenkundige Weise hatte ihr Tod zwei Familien zerstört. Nach jener Nacht in Odessa, als Sarah die Arme hochgeworfen und aufs Straßenpflaster geknallt war, waren Muta ibn Aziz und sein Bruder miteinander fertig gewesen. Nach außen hin hatten sie so getan, als sei nichts passiert, aber innerlich bewegten ihre Gedanken sich nie mehr auf parallelen Bahnen. Sie waren dauerhaft entzweit.

Als Muta ibn Aziz um die nächste Ecke bog, sah er seinen Bruder aus einer offenen Tür treten und ihn mit gekrümmtem Zeigefinger zu sich heranwinken. Diese Geste hasste er. Sein älterer Bruder spielte wieder einmal den Lehrer, der einen Schüler vortreten lässt, um ihm einen Verweis zu erteilen.

»Ah, da bist du ja«, sagte Abbud ibn Aziz, als habe sein Bruder sich verlaufen und sei deshalb zu spät dran.

Muta ibn Aziz bemühte sich, ihn zu ignorieren. Indem er Katja über die Schwelle schob, drängte er sich wortlos an ihm vorbei.

Obwohl der Bunkerraum groß war, wirkte seine notwendigerweise niedrige Decke bedrückend. Die Einrichtung war strikt funktionell: sechs Stühle aus Kunststoffguss, ein Tisch mit Metallplatte, an der Wand links zwei Hängeschränke, darunter ein Ausguss und eine Arbeitsplatte, auf der eine elektrische Kochplatte stand.

Fadi stand so, dass er den Hereinkommenden entgegensah. Seine Hände lagen auf den Schultern Dr. Veintrops, der offenbar unter Zwang auf einem der Stühle saß.

»Katja!«, rief er, als er sie sah. Er strahlte, aber das Leuchten in seinem Blick erlosch gleich wieder, als er aufzuspringen versuchte und daran gehindert wurde.

Fadi, dessen Hände Veintrop auf seinem Stuhl festhielten, nickte Muta ibn Aziz zu, der die junge Frau losließ. Mit einem
erstickten Schrei rannte sie zu ihrem Mann, kniete neben ihm nieder.

Veintrop liebkoste ihr Haar, ihr Gesicht, ließ seine Finger über alle Konturen gleiten, als müsse er sich vergewissern, dass sie kein Trugbild oder eine Doppelgängerin war. Er hatte gesehen, wie unglaublich Dr. Andurskij Karim al-Jamils Gesicht verändert hatte. Was konnte den Chirurgen daran hindern, irgendeine andere russische Frau umzugestalten, sie in eine Katja zu verwandeln, die ihren Mann belügen und die Befehle der Terroristen ausführen würde?

Seit Fadi ihn »angeworben« hatte, lag Veintrops Paranoiaschwelle sehr tief. Alle hatten sich gegen ihn verschworen, um ihn zu versklaven. Mit dieser Vermutung hatte er durchaus nicht unrecht.

»Nachdem Sie nun mehr oder weniger wiedervereint sind«, sagte Fadi zu Dr. Veintrop, »möchte ich, dass Sie zu mauern aufhören. Wir haben einen bestimmten Zeitplan, den Ihre Hinhaltetaktik gefährdet.«

»Ich halte Sie nicht hin«, behauptete Veintrop. »Die Mikroschaltungen …« Er fuhr zusammen und brach ab, als Fadi den Druck auf seine Schultern verstärkte.

Fadi nickte Abbud ibn Aziz zu, der den Raum verließ. Als er zurückkam, brachte er den Atomphysiker Dr. Senarz mit.

»Dr. Senarz«, sagte Fadi, »erzählen Sie mir bitte, wieso der Atomsprengkörper, dessen Bau ich angeordnet habe, noch immer nicht fertig ist.«

Senarz, der seine Ausbildung bei dem berüchtigten pakistanischen Atomphysiker Abdul Qadeer Khan erhalten hatte, starrte Veintrop vorwurfsvoll an. »Meine Arbeit ist getan«, sagte er. »Wir haben das von Ihnen angelieferte Urandioxidpulver in waffenfähiges HEU – hoch angereichertes Uran – umgewandelt. Mit anderen Worten: Wir besitzen spaltbares Material. Auch der Bombenkörper ist fertig. Wir warten nur
noch auf Dr. Veintrop. Seine Arbeit ist entscheidend, wie Sie wissen. Ohne sie gibt’s keinen funktionierenden Atomsprengkörper.«

»Damit wären wir beim springenden Punkt angelangt, Costin.« Fadis Stimme klang ruhig, sanft, neutral. »Mit Ihrer Hilfe gelingt mein Vorhaben, ohne Ihre Unterstützung ist es zum Scheitern verurteilt. Eine ebenso simple wie elegante Gleichung, um es wissenschaftlich auszudrücken. Warum helfen Sie mir nicht?«

»Der Prozess ist schwieriger, als ich dachte.« Veintrop konnte den Blick nicht von seiner Frau wenden.

»Dr. Senarz?« Das war wieder Fadi.

»Dr. Veintrop ist mit seiner Miniaturisierung schon seit Tagen fertig.«

»Was versteht der schon von Miniaturisierung?«, fragte Veintrop scharf. »Seine Behauptung ist einfach nicht wahr.«

»Ich will keine Vermutungen, Dr. Senarz«, sagte Fadi genauso scharf.

Als Senarz ein in dunkelrotes Leder gebundenes kleines Notizbuch aus der Tasche zog, stöhnte Veintrop unwillkürlich. Seine Frau klammerte sich erschrocken noch fester an ihn.

Dr. Senarz streckte die Hand mit dem Notizbuch aus. »Dies sind Dr. Veintrops private Aufzeichnungen.«

»Dazu haben Sie kein Recht!«, rief Veintrop empört.

»Oh, dazu ist er durchaus berechtigt.« Fadi nahm das Notizbuch von Senarz entgegen. »Sie gehören mir, Veintrop. Was Sie auch tun, was Sie denken, schreiben oder träumen, gehört alles mir.«

Katja starrte ihn entsetzt an. »Um Himmels willen, Costin, was hast du getan?«

»Meine Seele dem Teufel verkauft«, murmelte Veintrop.

Abbud ibn Aziz musste ein stummes Zeichen von Fadi erhalten haben, denn er tippte Dr. Senarz auf die Schulter und
führte ihn wieder hinaus. Das Geräusch der hinter ihnen ins Schloss fallenden Tür ließ Veintrop zusammenzucken.

»Also gut«, sagte Fadi mit seiner sanftesten Stimme.

Muta ibn Aziz packte Katjas Kleidung sofort an Nacken und Taille und riss sie so von ihrem Mann weg. Gleichzeitig legte Fadi dem Doktor wieder beide Hände auf die Schultern und knallte ihn grob auf den Stuhl zurück, von dem er aufzustehen versucht hatte.

»Ich frage Sie nicht noch mal«, sagte Fadi in dem gleichen sanften Tonfall, als spräche er als Vater mit einem geliebten Kind, das unartig gewesen ist.

Muta ibn Aziz führte einen gewaltigen Schlag gegen Katjas Hinterkopf.

»Nein!«, schrie Veintrop, als sie nach vorn auf den Betonboden knallte.

Niemand achtete im Geringsten auf ihn. Muta ibn Aziz riss sie in sitzende Stellung hoch, kam nach vorn und traf sie mit einem Fausthieb, der ihr ihre perfekte Nase brach. Blut schoss hervor und bespritzte sie beide.

»Nein!«, kreischte Veintrop laut.

Muta ibn Aziz griff mit einer Hand hinten in ihre blonden Locken, bevor seine Faust ihre makellose linke Wange traf. Tränen liefen über Katjas geschwollenes Gesicht, während sie schluchzte.

»Halt!«, schrie Veintrop mit sich überschlagender Stimme. »Hört um Himmels willen auf! Ich flehe euch an!«

Muta ibn Aziz holte mit seiner blutigen Faust aus.

»Zwingen Sie mich nicht dazu, Sie noch mal zu fragen«, sagte Fadi in sein Ohr. »Zwingen Sie mich nicht dazu, Ihnen zu misstrauen, Costin.«

»Nein, auf mich können Sie sich verlassen.« Auch Veintrop schluchzte jetzt hemmungslos. Sein Herz war in zehntausend Stücke zerbrochen, die er niemals mehr würde zusammensetzen
können. »Ich tue, was Sie verlangen. Ich habe die Miniaturisierung in zwei Tagen fertig.«

»In zwei Tagen, Costin.« Fadi packte ihn an den Haaren und riss seinen Kopf zurück, sodass Veintrop ihm direkt in die Augen sah. »Keine Sekunde länger. Verstanden?«

»Ja.«

»Sonst wird Katja so zugerichtet, dass nicht einmal Dr. Andurskij sie wiederherstellen kann.«

 



Muta ibn Aziz fand seinen Bruder in Dr. Andurskijs Operationssaal. In diesem OP hatte Karim al-Jamil Martin Lindros’ Gesichtszüge bekommen. Hier hatte er eine neue Iris, eine neue Pupille und vor allem eine Netzhaut bekommen, die CI-Scannern beweisen würden, dass Karim al-Jamil Lindros war.

Zu Muta ibn Aziz’ Erleichterung war er im OP mit seinem Bruder allein.

»Jetzt müssen wir Fadi unbedingt die Wahrheit sagen.« Muta ibn Aziz sprach halblaut, drängend.

»Denkst du an gar nichts anderes mehr?«, fragte Abbud ibn Aziz missmutig. Er starrte weiter die blitzenden Geräte an. »Genau das hast du vor drei Jahren auch schon gesagt.«

»Die Umstände haben sich radikal verändert. Wir haben die Pflicht, es ihm zu sagen.«

»Da bin ich ganz entschieden anderer Meinung – genau wie damals«, antwortete Abbud ibn Aziz. »Tatsächlich ist es unsere Pflicht, Fadi und Karim al-Jamil die Wahrheit vorzuenthalten.«

»Deine Argumente lassen sich nicht mehr logisch begründen.«

»Meinst du? An dem Hauptpunkt hat sich seit damals nichts geändert. Sarah ibn Aschafs Tod hat unerträgliches Leid über sie gebracht. Sollen sie noch mehr leiden? Sarah ibn Aschaf war eine Blume Allahs, die Verkörperung der Familienehre,
die schöne Unschuldige, die für ein Leben voller Glück bestimmt ist. Die Erinnerung an sie muss unbedingt unbefleckt bleiben. Unsere Aufgabe ist es, Fadi und Karim al-Jamil gegen Ablenkungen von außen abzuschirmen.«

»Ablenkungen!«, rief Muta ibn Aziz aus. »Du nennst die Wahrheit über den Tod ihrer Schwester eine Ablenkung?«

»Wie würdest du sie bezeichnen?«

»Als regelrechte Katastrophe, als entsetzliche Schande, die …«

»Und du willst der Mann sein, der Fadi die schlimme Nachricht überbringt? Zu welchem Zweck? Was willst du damit erreichen?«

»Vor drei Jahren habe ich dir darauf geantwortet, dass ich einfach die Wahrheit sagen wollte«, erwiderte Muta ibn Aziz. »Jetzt gehört zu ihrem Plan auch, dass sie sich an Jason Bourne rächen wollen.«

»Warum sollen wir sie davon abhalten? Bourne stellt eine Gefahr für uns dar – auch für dich. Du warst in jener Nacht ebenso dort wie ich.«

»Die Besessenheit, mit der sie den Tod ihrer Schwester rächen wollen, hat beide merklich verformt. Was ist, wenn sie ihm nicht gewachsen sind?«

»Ein einzelner Mann?« Abbud ibn Aziz lachte.

»Du warst beide Male mit Fadi in Odessa. Sag mir, Bruder, ist’s ihm geglückt, Bourne zu töten?«

Abbud ibn Aziz reagierte auf den eisigen Tonfall des Jüngeren. »Bourne ist verwundet worden – sogar schwer. Fadi hat ihn bis in die Katakomben unter der Stadt verfolgt. Ich bezweifle sehr, dass der Amerikaner noch lebt. Aber tatsächlich ist das nicht weiter wichtig. Er ist außer Gefecht gesetzt; er kann uns jetzt nicht schaden. Wir sind in Allahs Hand. Was geschehen ist, ist geschehen. Was geschehen soll, wird geschehen.«


»Und ich sage dir, dass keiner der beiden rasten wird, solange die geringste Chance besteht, Bourne könnte noch leben. So existieren die Ablenkungen weiter. Sagen wir ihnen dagegen die …«

»Schweig! Das ist Allahs Wille!«

Abbud ibn Aziz hatte seinen jüngeren Bruder noch nie so streng angefahren. Zwischen ihnen, darüber war Muta ibn Aziz sich im Klaren, stand der Tod von Sarah ibn Aschaf; ein Thema, über das sie nie sprachen, obwohl sie beide viel darüber nachdachten. Ihr Schweigen war eine böse Sache, das wusste Muta ibn Aziz, weil es den Brunnen ihrer brüderlichen Bindung vergiftete. Er lebte in der festen Überzeugung, dieses Schweigen, das sie sich freiwillig auferlegt hatten, werde eines Tages seinen älteren Bruder und ihn vernichten.

Nicht zum ersten Mal spürte er eine Woge aus Verzweiflung über sich hinwegbranden. In solchen Augenblicken fühlte er sich förmlich umzingelt; wohin er sich auch wandte, was er auch tat … sein Bruder und er waren zum Fegefeuer für die Bösen verdammt. La ilaha illallah! Möge Allah dem Feuer verbieten, uns zu berühren!

Wie um Mutas finsterste Gedanken zu bestätigen, wiederholte Abbud die Auffassung, die er seit ihrem Tod immer wieder vertreten hatte. »Was Sarah ibn Aschaf betrifft, behalten wir unsere Überlegungen für uns«, sagte er ausdruckslos. »Du wirst mir ohne Widerrede gehorchen, genau wie du’s immer getan hast. Wie’s deine Pflicht ist. Wir sind keine Einzelpersonen, Bruder, wir sind Glieder einer Familienkette. La ilaha illallah! Das Schicksal des Einzelnen ist das Schicksal aller.«

 



Der Mann, der mit untergeschlagenen Beinen am oberen Ende eines mit verschiedenen Utensilien überladenen niedrigen Holztischs saß, betrachtete Fadi mit feindseligem Blick.
Der Grund dafür war zweifellos die Tatsache, dass er nur noch ein Auge besaß – das linke. Unter dem weißen Mullpolster war seine rechte Augenhöhle ein geschwärzter Krater.

Fadi streifte die Schuhe ab und kam barfuß über den Betonboden. In Miran Schah bestanden alle Wände, Decken und Böden aus Stahlbeton und sahen identisch aus. Er ließ sich an der linken Schmalseite des Tischs nieder.

Aus einem Deckelglas schüttelte er eine Handvoll Kaffeebohnen, die erst vor wenigen Stunden geröstet worden waren. Er kippte sie in einen Messingmörser, griff nach dem Stößel und zerstieß sie zu feinem Pulver. Auf einem Campinggaskocher stand ein kleiner Kupferkessel. Fadi goss Wasser aus einem Krug hinein, dann zündete er den Kocher an. Blaugelbe Flammen züngelten unter dem Kesselboden hervor.

»Wir haben uns lange nicht mehr gesehen«, sagte Fadi.

»Erwarten Sie wirklich, dass ich mit Ihnen Kaffee trinke?«, fragte der richtige Martin Lindros.

»Ich erwarte, dass Sie sich wie ein zivilisiertes menschliches Wesen benehmen.«

Lindros lachte verbittert, berührte seine Augenklappe mit dem Zeigefinger. »Dann wäre ich hier das einzige zivilisierte Wesen.«

»Versuchen Sie eine Dattel«, sagte Fadi und schob ihm eine hoch mit Datteln beladene ovale Platte hin. »Am besten schmecken sie in diese Ziegenbutter getunkt.«

Sobald das Wasser kochte, kippte Fadi das Kaffeepulver aus dem Mörser hinein. Als er den Deckel der vor ihm stehenden Keramikdose abnahm, verbreitete sich der Duft von frisch zerstoßenem Kardamom. Seine ganze Aufmerksamkeit galt jetzt dem brodelnden Kaffee. Kurz bevor er überschäumen konnte, nahm Fadi den Kessel vom Feuer, warf mit den Fingern der rechten Hand einige Kardamomsamen hinein und goss den Kaffee in eine bauchige kleine Kanne ab. Ein in
ihren Schnabel gestecktes Stück Palmwedel würde den Kaffeesatz zurückhalten. Fadi stellte den Kessel beiseite und füllte mit dem qahwah ’arabijah – dem arabischen Kaffee – zwei henkellose Mokkatassen. Die erste stellte er Lindros hin, wie es jeder Beduine als Gastgeber getan hätte, obwohl noch kein Beduine mit untergeschlagenen Beinen in einem Zelt dieser Art gesessen hatte: riesig, unterirdisch, aus meterdickem Stahlbeton erbaut.

»Was macht Ihr Bruder heutzutage? Hoffentlich verschafft der Blick durch mein Auge ihm eine neue Perspektive. Vielleicht ist er dann nicht mehr so darauf versessen, den Westen zu vernichten.«

»Wollen Sie wirklich über Vernichtung sprechen, Martin? Dabei sollten wir darüber reden, wie Amerika gewaltsam seine Kultur exportiert, die von der Dekadenz eines übersättigten Volkes geprägt ist, das alles sofort haben will und die Bedeutung des Wortes Opfer nicht mehr kennt. Dann müssen wir auch über Amerikas Besetzung des Nahen Ostens, über die absichtliche Zerstörung alter Traditionen reden.«

»Wobei zu diesen Traditionen auch die Sprengung religiöser Statuen gehört, wie es die Taliban in Afghanistan vorgemacht haben. Und die Steinigung von Ehebrecherinnen, während ihre Liebhaber straffrei bleiben.«

»Als saudi-arabischer Beduine habe ich ungefähr so viel mit den Taliban zu tun wie Sie. Und was Ehebrecherinnen betrifft, ist das islamische Gesetz zu berücksichtigen. Wir sind keine Einzelpersonen, Martin, sondern Teil unserer jeweiligen Familie. Die Ehre der Familie wird von ihren Töchtern verkörpert. Ziehen unsere Schwestern Schande auf sich, lastet diese Schande auf der ganzen Familie, bis die Schuldige beseitigt ist.«

»Sie morden Ihr eigenes Fleisch und Blut? Das ist unmenschlich.«


»Weil’s nicht Ihre Art ist?« Fadi nickte zu seiner Mokkatasse hinüber. »Trinken Sie.«

Lindros hob die kleine Tasse an den Mund, leerte sie mit einem Zug.

»Sie müssen den Kaffee in kleinen Schlucken trinken, Martin.« Fadi schenkte ihm nach und leerte die eigene Tasse mit drei kleinen, genussvollen Schlucken. Mit der rechten Hand griff er nach einer Dattel, tunkte sie in die würzige Butter und schob sie sich in den Mund. Er kaute langsam und nachdenklich, dann spukte er den langen, flachen Kern aus. »Sie sollten wirklich eine versuchen. Datteln sind nicht nur köstlich, sondern auch sehr nahrhaft. Wussten Sie, dass Mohammed jedes Fasten mit Datteln gebrochen hat? Das tun auch wir, weil es uns seinen Idealen näherbringt.«

Lindros starrte ihn nur an: steif und schweigsam, auf alles gefasst.

Fadi wischte sich seine Rechte an einem kleinen Handtuch ab. »Wissen Sie, mein Vater hat von morgens bis abends Kaffee gekocht. Das ist das höchste Kompliment, das ich ihm – oder jedem anderen Beduinen – zollen kann. Es bedeutet, dass er ein großzügiger Mann ist.« Er goss sich Kaffee nach. »Nur kann mein Vater leider keinen Kaffee mehr kochen. Tatsächlich kann er nichts anderes mehr tun, als ins Leere zu starren. Meine Mutter spricht mit ihm, aber er kann nicht antworten. Wissen Sie, weshalb nicht, Martin?« Er leerte seine Tasse erneut mit drei kleinen Schlucken. »Weil er Abu Sarif Hamid ibn Aschaf al-Wahhib heißt.«

Daraufhin zuckte Lindros’ einziges Auge leicht.

»Ja, genau«, sagte Fadi. »Hamid ibn Aschaf. Der Mann, den Jason Bourne in Ihrem Auftrag töten sollte.«

»Deshalb haben Sie mich also gefangen genommen.«

»Glauben Sie?«

»Dieser Auftrag war nicht von mir, Sie Idiot! Damals habe
ich Jason Bourne noch gar nicht gekannt. Sein Führungsoffizier war Alex Conklin, und Conklin ist tot.« Lindros begann zu lachen.

Ohne Vorwarnung warf Fadi sich halb über den Tisch und bekam Lindros vorn am Hemd zu fassen. Er schüttelte ihn so kräftig durch, dass Lindros’ Zähne klapperten.

»Sie halten sich für so clever, Martin. Aber jetzt werden Sie dafür bezahlen – Bourne und Sie!«

Fadi hielt Lindros’ Hals umklammert, als wollte er ihm die Luftröhre herausreißen. Er genoss es sichtlich, den anderen keuchen zu hören.

»Bourne lebt noch, wie ich höre, allerdings nur mit knapper Not. Trotzdem weiß ich, dass er Himmel und Erde in Bewegung setzen wird, um Sie aufzuspüren – vor allem dann, wenn er glaubt, ich sei ebenfalls hier.«

»Was … was haben Sie vor?« Lindros hatte Mühe, die Worte keuchend hervorzustoßen.

»Ich spiele ihm die Informationen zu, die er braucht, um Sie hier in Miran Schah aufzuspüren, Martin. Und wenn er Sie gefunden hat, schlitze ich Ihnen vor seinen Augen den Bauch auf. Anschließend nehme ich mir ihn vor.«

Fadi brachte sein Gesicht dicht an Lindros’ Gesicht heran und starrte in sein linkes Auge, als wolle er darin alles lesen, was Lindros ihm verheimlichte. »Zuletzt wird Bourne sich wünschen, sterben zu dürfen, Martin. Das steht außer Frage. Aber er wird lange auf seinen Tod warten müssen. Und bevor er stirbt, werde ich dafür sorgen, dass er Augenzeuge der Zerstörung der amerikanischen Hauptstadt wird.«
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Der Sarg wird in die Erde gesenkt. Seine Griffe werfen matte Glanzlichter zurück; die in den Sargdeckel eingelassene Namensplatte erzeugt winzige blendende Lichtspiralen. Auf ein energisches Handzeichen des Geistlichen hin bleibt der Sarg unbeweglich in der Luft hängen. Der Geistliche, schlank und elegant in seinem italienisch gestylten Anzug, beugt sich so weit übers Grab, dass Bourne sich sicher ist, dass er hineinfallen wird. Aber das tut er nicht. Stattdessen reißt er mit einem verblüffenden Ausbruch von übermenschlicher Kraft den Deckel vom Sarg.

»Was machen Sie da?«, fragt Bourne.

Der Geistliche dreht sich nach ihm um, winkt ihn zu sich heran, während er den schweren Mahagonideckel in die Grube fallen lässt, und Bourne sieht, dass er gar kein Geistlicher ist. Es ist Fadi.

»Kommen Sie!«, sagt Fadi auf Arabisch. Er zündet sich eine Zigarette an, drückt Bourne das Streichholzbriefchen in die Hand. »Sehen Sie hinein.«

Bourne tritt zögernd einen Schritt vor, späht in den offenen Sarg …

… und findet sich auf dem Rücksitz eines Autos wieder. Er blickt aus dem Fenster und sieht eine vertraute Landschaft, die er jedoch nicht identifizieren kann. Er rüttelt den Fahrer an der Schulter.

»Wohin fahren wir?«

Der Fahrer dreht sich um. Es ist Lindros. Aber mit seinem Gesicht
ist etwas nicht in Ordnung. Es ist verschattet oder mit Narben bedeckt. Dies ist der Lindros, den er mit in die CI-Zentrale zurückgebracht hat. »Wohin glaubst du?«, fragt der Mann, der sich als Lindros ausgibt, und fährt noch schneller.

Als Bourne sich nach vorn beugt, sieht er eine Gestalt am Straßenrand stehen. Sie kommen ihr rasch näher. Eine junge Frau, eine Anhalterin mit hochgerecktem Daumen. Sarah. Sie sind fast bei ihr angelangt, als sie plötzlich vor den heranrasenden Wagen tritt.

Bourne versucht eine Warnung zu rufen, aber er ist stumm. Er spürt, wie der Wagen bockt und schleudert und sieht Sarahs Körper blutend durch die Luft fliegen. In seinem Zorn will er den Fahrer packen …

Und findet sich in einem Bus wieder. Die Fahrgäste, deren Gesichter ausdruckslos sind, ignorieren ihn völlig. Bourne geht durch den Mittelgang zwischen den Sitzreihen nach vorn. Der Fahrer trägt einen gut geschnittenen Anzug in italienischem Styling. Er ist Dr. Sunderland, der Gedächtnisspezialist aus Washington.

»Wohin fahren wir?«, fragt Bourne ihn.

»Das habe ich Ihnen schon gesagt.« Dr. Sunderland zeigt nach vorn.

Durch die riesige Windschutzscheibe erkennt Bourne den Strand in Odessa. Er sieht auch Fadi, der lächelnd eine Zigarette raucht, während er auf ihn wartet.

»Alles war arrangiert«, sagt Dr. Sunderland. »Von Anfang an.«

Der Bus wird langsamer. Fadi hält eine Waffe in der Hand. Dr. Sunderland öffnet ihm die Tür; er schwingt sich an Bord, zielt mit der Pistole auf Bourne, dann drückt er ab …

 



Bourne wachte von einem hallenden Schuss auf. Jemand stand über ihn gebeugt – ein Mann mit schwarzblauen Bartstoppeln, tief in den Höhlen liegenden Augen und dem niedrigen Haaransatz eines Steinzeitmenschen. Verschleiertes Licht fiel
schräg durch ein Fenster herein und erhellte das breite, ernste Gesicht des Mannes. Hinter ihm war der Himmel weißblau gestreift.

»Ah, Generalleutnant Mykola Petrowitsch Tus. Endlich wieder wach?« Sein schlechtes Russisch litt auch darunter, dass er ziemlich getrunken hatte. »Ich bin Dr. Korovin.«

Sekundenlang wusste Bourne nicht, wo er war. Die sanften Bewegungen des Betts unter ihm ließen sein Herz einen Schlag aussetzen. Hier war er schon einmal gewesen … hatte er wieder das Gedächtnis verloren?

Plötzlich fiel ihm alles ein. Er nahm das winzige Krankenrevier wahr, in dem er lag, wusste wieder, dass er sich auf der Irkutsk befand und Generalleutnant Mykola Petrowitsch Tus war, und sagte mit heiserer, belegter Stimme: »Ich brauche meine Assistentin.«

»Augenblick.« Dr. Korovin trat einen Schritt beiseite. »Sie ist gleich hier.«

Sein Gesicht wurde durch Sorayas Gesicht ersetzt. »Generalleutnant«, sagte sie knapp. »Sie fühlen sich wieder besser?«

Die Sorge in ihrem Blick war unverkennbar. »Wir müssen dringend miteinander reden«, flüsterte er.

Soraya wandte sich an den Arzt. »Lassen Sie uns allein«, sagte sie im Befehlston.

»Wie Sie wünschen«, antwortete Dr. Korovin. »Ich melde inzwischen dem Kapitän, dass der Generalleutnant sich auf dem Weg der Besserung befindet.«

Sobald die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, setzte Soraya sich auf die Bettkante. »Lerner ist heimlich über Bord gegangen«, berichtete sie halblaut. »Als ich ihn als ausländischen Spion identifiziert habe, hat der Kapitän dieser Lösung bereitwillig zugestimmt. Er war sogar erleichtert. Er will keine schlechte Presse, und für seine Reederei gilt das erst recht – also ist Lerner über Bord gegangen.«


»Wo sind wir?«, fragte Bourne.

»Ungefähr vierzig Minuten vor Istanbul.« Soraya stützte ihn, als er sich aufsetzen wollte. »Was Lerners Anwesenheit an Bord betrifft, ist sie uns beiden entgangen.«

»Ich fürchte, mir ist etwas anderes entgangen, das noch viel wichtiger ist«, sagte Bourne. »Gib mir meine Hose.«

Die hing ordentlich über einer Stuhllehne. Soraya gab sie ihm. »Du musst unbedingt etwas essen. Der Arzt hat dich mit Nährflüssigkeit vollgepumpt, während er dich zusammengeflickt hat. Er glaubt, dass du dich in ein paar Stunden wesentlich besser fühlen wirst.«

»Augenblick, ja?« Er spürte das dumpf schmerzhafte Pochen des Messerstichs und hatte Schmerzen, wo Lerners Tritt ihn getroffen hatte. Sein rechter Bizeps war verpflastert, wo der Eiszerkleinerer ihn gestreift hatte, aber dort spürte er nichts. Als er die Augen schloss, kehrte nur sein Traum von Fadi, dem falschen Martin Lindros, Sarah und Dr. Sunderland zurück.

»Jason, was hast du?«

Er öffnete die Augen. »Soraya, nicht nur Dr. Sunderland hat sich in meinem Kopf zu schaffen gemacht.«

»Wie meinst du das?«

Bourne wühlte in seinen Taschen und fand das Streichholzbriefchen. Fadi zündet sich eine Zigarette an, drückt das Streichholzbriefchen Bourne in die Hand. Dieses Bild hatte er im Traum gesehen, aber es hatte sich im richtigen Leben ereignet. Unter dem Zwang der ihm von Sunderland eingepflanzten Erinnerungen hatte er Fadi aus seiner Zelle bei Typhon geholt. Draußen hatte Fadi sich eine Zigarette mit einem Streichholz angezündet – »In dem Loch gibt’s nichts Brennbares, deshalb hat man sie mir gelassen«, hatte er gesagt. Anschließend hatte er das Zündholzbriefchen Bourne in die Hand gedrückt.

Wozu hatte er das getan? Diese Geste war so einfach gewesen, dass sie kaum bemerkt oder im Gedächtnis gespeichert
worden war – vor allem nicht angesichts späterer Ereignisse. Darauf hatte Fadi gesetzt.

»Ein Streichholzbriefchen?«, fragte Soraya verständnislos.

»Das Zündholzbriefchen, das Fadi mir vor der CI-Zentrale in die Hand gedrückt hat.« Bourne klappte es auf. Es war ziemlich ramponiert, verknickt, die Ecken abgerundet, die Schrift nach Bournes Aufenthalt im Schwarzen Meer kaum noch lesbar.

Bemerkenswert gut erhalten war nur der untere Teil, von dem die Hölzchen abgerissen wurden. Mit einem Daumennagel bog Bourne die Klammern auf, die ihn zwischen zwei Kartonlagen festhielten. So entdeckte er ein ins Holz eingebettetes winziges Rechteck aus Metall und Keramikmaterial.

»Verdammt, er hat dir eine Wanze untergejubelt!«

Bourne untersuchte das kleine Gerät genauer. »Nein, das ist ein Peilsender.« Er gab ihn Soraya. »Wirf ihn bitte über Bord. Auf der Stelle.«

Soraya ging damit hinaus. Im nächsten Augenblick war sie wieder zurück.

»Nun zu anderen Dingen.« Er sah sie an. »Für mich steht fest, dass Fadi seine Informationen von Tim Hytner bekommen hat.«

»Tim war nicht der Maulwurf«, widersprach Soraya energisch.

»Ich weiß, dass er dein Freund war, aber …«

»Daran liegt’s nicht, Jason. Der Kerl, der sich als Lindros ausgibt, hat sich eigens die Mühe gemacht, mir detaillierte Beweise für Tims Verrat vorzulegen.«

Bourne atmete tief durch, ignorierte die Schmerzen, die er dabei hatte, und schwang seine Beine über die Bettkante. »So stehen die Chancen dafür, dass Tim nicht der Maulwurf war, allerdings gut.«


Soraya nickte. »Und das bedeutet wiederum, dass in der CI vermutlich noch ein Maulwurf arbeitet.«

 



In dem schicken und modernen Istanbuler Stadtteil Beyo lu saßen sie einen halben Straßenblock südlich der Istiklâl Caddesi im Café Kaktüs. Auf ihrem Tisch standen mehrere Teller mit meze, Vorspeisen, und kleine Mokkatassen mit starkem türkischem Kaffee. Um sie herum herrschte ein internationales Sprachengewirr, was ihnen nur recht war.

Bourne hatte sich satt gegessen und fühlte sich nach dem dritten Kaffee wieder halbwegs wie ein Mensch. Zuletzt sagte er: »In der CI dürfen wir niemandem trauen, das steht fest. Könntest du die Firewall überwinden, wenn du hier an einen Computer kämst?«

Soraya schüttelte den Kopf. »Das hätte nicht mal Tim gekonnt.«

Bourne nickte. »Dann musst du nach Washington zurück. Wir müssen den Maulwurf enttarnen. Bis er unschädlich gemacht ist, ist innerhalb der CI nichts sicher – auch die Ermittlungen wegen des von der Dujja geplanten Anschlags nicht. Vor allem solltest du den Hochstapler, der sich als Lindros ausgibt, im Auge behalten. Da beide für Fadi arbeiten, führt er dich vielleicht zu dem Maulwurf.«

»Ich gehe zu dem Alten.«

»Genau das tust du bitte nicht. Wir haben keine handfesten Beweise. Also stünde deine Aussage gegen die des Hochstaplers. Du bist durch die Zusammenarbeit mit mir ohnehin schon belastet. Der Alte hat einen Narren an Lindros gefressen, vertraut ihm bedingungslos. Das macht Fadis Plan so diabolisch clever.« Bourne schüttelte den Kopf. »Nein, mit Vorwürfen gegen Lindros kommst du nicht weiter. Du kannst nichts Besseres tun, als Augen und Ohren offen und den Mund geschlossen zu halten. Der Hochstapler darf nicht ahnen,
dass du ihm auf die Schliche gekommen bist. Er wird dir ohnehin misstrauen. Schließlich hat er dich losgeschickt, damit du mich im Auge behältst.«

Auf Bournes zerschundenem Gesicht erschien ein grimmiges Lächeln. »Er soll bekommen, was er wollte. Du erzählst ihm, dass du an Bord der Fähre Augenzeugin eines erbitterten Kampfes zwischen Lerner und mir warst, bei dem wir uns gegenseitig umgebracht haben.«

»Darum also hast du mich den Peilsender über Bord werfen lassen.«

Bourne nickte. »Fadi wird bestätigen, dass er auf dem Boden des Schwarzen Meeres liegt.«

Soraya lachte. »Jetzt geht’s endlich voran!«

 



Ein paar Häuser weiter fanden sie ein Internetcafé. Während Soraya zahlte, setzte Bourne sich an eines der rückwärtigen Terminals. Er informierte sich bereits über Dr. Allen Sunderland, als Soraya sich einen weiteren Stuhl heranzog. Sunderland hatte schon mehrere Auszeichnungen erhalten, mehrere Bücher geschrieben. Eine der Webseiten, die Bourne aufrief, enthielt ein Foto des berühmten Gedächtnisspezialisten.

»Das ist nicht der Mann, der mich behandelt hat«, sagte Bourne, während er das Foto anstarrte. »Fadi hat einen anderen Arzt hingeschickt, den er sich mit Geld oder Gewalt gefügig gemacht hat. Er hat an den Synapsen meines Gehirns herumgepfuscht und Neurotransmitter eingebracht. Sie haben bestimmte Erinnerungen unterdrückt, aber auch falsche neue Erinnerungen geschaffen. Erinnerungen, die mich dazu bringen sollten, den falschen Martin Lindros zu akzeptieren; Erinnerungen, die mich in den Tod führen sollten.«

»Wie schrecklich, Jason! Als sei etwas in deinen Kopf gekrochen.« Soraya legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wie kämpft man gegen so etwas an?«


»Vorerst überhaupt nicht. Das kann ich erst, wenn ich den Mann finde, der mir das angetan hat.«

Er dachte wieder an sein Gespräch mit dem falschen Dr. Sunderland zurück. An das gerahmte Foto der blonden Schönheit, die Sunderland Katja genannt hatte. Hatte das mit zu seiner Tarnung gehört? Bourne erinnerte sich an Sunderlands Tonfall, als er ihren Namen gesagt hatte. Nein, das mit der Blondine stimmte. Wenigstens sie war real an dem Mann, der sich als Dr. Allen Sunderland ausgegeben hatte.

Hinzu kam der Akzent des Mannes. Bourne erinnerte sich daran, ihn als rumänisch eingeordnet zu haben. So viel stand also fest: Der Mann war Arzt – ein Spezialist für Gedächtnisrekonstruktion; er war Rumäne; er war mit einer Schönheit namens Katja verheiratet. Mit einer Katja, die vor der Kamera so entspannt posierte, als sei sie ein Model oder ein ehemaliges Fotomodell.

Das alles war nicht allzu viel, dachte er, aber ein wenig Wissen war besser als gar keines.

»Fangen wir also noch einmal ganz vorn an.« Seine Finger flogen über die Tastatur. Im nächsten Augenblick hatte er Informationen über Abu Sarif Hamid ibn Aschaf al-Wahhib, Gründer der Firma Integrated Vertical Technologies, aufgerufen. »Seit dreiunddreißig Jahren mit Holly Cargill verheiratet, der jüngeren Tochter von Simon und Jacqui Cargill von der bekannten Anwaltsfirma Cargill und Denison. Die Cargills sind prominente Mitglieder der Londoner Society; sie behaupten, ihren Stammbaum bis in die Zeit Heinrichs VIII. zurückverfolgen zu können.« Seine Finger setzten ihren Tanz fort; auf dem Bildschirm erschienen weitere Informationen. »Holly hat Hamid ibn Aschaf drei Kinder geschenkt. Der erste Sohn war Abu Ghazi Nadir al-Jamuh bin Hamid bin Aschaf al-Wahhib. Sein jüngerer Bruder ist Karim al-Jamil bin Hamid bin Aschaf al-Wahhib – der übrigens in dem Jahr, in dem
wir erstmals in Odessa zusammen waren, Vorstandsvorsitzender der IVT geworden ist.«

»Zwei Wochen nach deinen Schüssen auf Hamid ibn Aschaf«, sagte Soraya, die ihm über die Schulter sah. »Was ist mit dem dritten Kind?«

»Augenblick.« Bourne scrollte die Seite hinunter. »Ah, da haben wir’s: Das jüngste Kind ist eine Tochter.« Er machte eine Pause, weil er sein jagendes Herz spürte. Seine Stimme klang gepresst, als er ihren Namen vorlas: »Sarah ibn Aschaf. Verstorben.«

»Unsere Sarah«, flüsterte Soraya ihm ins Ohr.

»Sieht so aus.« Plötzlich passte alles zusammen. »Großer Gott, Fadi ist einer von Hamid ibn Aschafs Söhnen!«

Soraya wirkte wie vor den Kopf geschlagen. »Wahrscheinlich der ältere Sohn, weil Karim al-Jamil den Chefposten bei IVT übernommen hat.«

Bourne dachte an seine gewalttätige Begegnung mit Fadi in der Brandung des Schwarzen Meeres. »Auf diesen Augenblick habe ich lange gewartet«, hatte Fadi gesagt. »Lange darauf gewartet, Ihnen wieder ins Gesicht sehen zu können. Ich habe lange darauf gewartet, mich an Ihnen rächen zu können.« Als Bourne ihn gefragt hatte, wofür er sich rächen wolle, hatte Fadi geknurrt: »Das können Sie nicht vergessen haben – nicht das.« Damit konnte er nur ein ganz bestimmtes Ereignis gemeint haben.

»Ich habe ihre Schwester erschossen«, sagte Bourne und lehnte sich zurück. »Deshalb haben sie mich in ihren Vernichtungsfeldzug einbezogen.«

»Bei der Identifizierung des Mannes, der sich als Martin Lindros ausgibt, sind wir trotzdem noch nicht weitergekommen«, stellte Soraya fest.

»Wir wissen nicht mal, ob er noch lebt.« Bourne konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm. »Aber vielleicht können
wir etwas über den anderen Hochstapler herausbekommen.« Er rief die Webseite der Firma International Vertical Technologies auf. Sie enthielt ein Verzeichnis aller Mitarbeiter – auch der Abteilung Forschung und Entwicklung –, die IVT in über einem Dutzend Staaten beschäftigte.

»Willst du den Mann suchen, der sich als Dr. Sunderland ausgegeben hat, ist das nichts anderes, als eine Nadel in einem Heuhaufen zu suchen.«

»Nicht unbedingt«, sagte Bourne. »Vergiss nicht, dass er ein Spezialist war.«

»Für Gedächtniswiederherstellung.«

»Richtig.« Bourne fiel etwas ein, das der Unbekannte erwähnt hatte. »Und für Miniaturisierung.«

Auf Gebieten, die damit zusammenhingen oder zusammenhängen konnten, arbeiteten bei IVT zehn Wissenschaftler. Bourne gab sie nacheinander bei Google ein und fand sie auch. Aber keiner von ihnen war der Mann, der ihn in Dr. Sunderlands Praxis behandelt hatte.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Soraya.

Er verließ die Personalseite und rief die IVT-Firmengeschichte auf. Nach viertelstündiger Suche durch Ankündigungen von Firmenübernahmen, Meldungen über Rationalisierungsmaßnahmen, Quartalsberichte und Mitteilungen aus dem Personalsektor stieß er schließlich auf eine kurze Meldung über Dr. Costin Veintrop, einen Spezialisten für biopharmazeutische Nanowissenschaft, hoch auflösende Mikroskopie und Molekularmedizin.

»Die IVT scheint Dr. Veintrop wegen Diebstahls geistigen Eigentums fristlos entlassen zu haben.«

»Ist er damit nicht automatisch von deiner Liste gestrichen?« , fragte Soraya.

»Ganz im Gegenteil! Überleg mal: Seit dieser öffentlich bekannt gegebenen Entlassung steht Veintrop auf den Schwarzen
Listen aller legitimen Labors, aller Universitäten. Er ist von ganz oben ins völlige Nichts gestürzt.«

»Genau die Situation, die Fadis Bruder auszunutzen weiß. Der arme Kerl muss wahrscheinlich für Fadi arbeiten oder verhungern.«

Bourne nickte. »Das ist eine Theorie, die zu überprüfen sich lohnt.« Er tippte den Namen Dr. Costin Veintrop ein und wurde mit einem Lebenslauf belohnt.

Alles sehr interessant, aber nicht sonderlich aufschlussreich. Der Fotolink dagegen war schlüssig: Er zeigte den Doktor bei einer Preisverleihung. Neben ihm stand seine Trophäenfrau: die große blonde Schönheit, deren Foto Bourne auf Sunderlands Schreibtisch gesehen hatte. Sie war ein ehemaliges Perfect Ten Model. Ihr Name war Katja Stepanowa Wdowa.

 



CI-Kommandeur Marlin Dorph, dem die Einheiten Scorpion Five und Six unterstanden, hatte den legitimen Dienstgrad eines Hauptmanns, was ihm zugutekam, als sein Team und er in der südjemenitischen Provinz Schabwah kurz vor Tagesanbruch am Rand der Kleinstadt al-Ghajdah mit der Abteilung U.S. Marines zusammentrafen.

Dorph war der richtige Mann für diesen Auftrag. Er kannte die Provinz Schabwah wie seine Westentasche; ihre blutige Geschichte war durch manche Siege und einige Niederlagen in sein Gehirn eingebrannt. Im Gegensatz zu den Beteuerungen der hiesigen Regierung wurde die Provinz weiter von islamischen Terrororganisationen kontrolliert. Im Kalten Krieg hatten die Sowjetunion, Ostdeutschland und Kuba in ihrer unwegsamen Gebirgsregion ein Netz von Ausbildungszentren errichtet. Al-Ghajdah mit seinen kubanischen Ausbildern war dafür berüchtigt gewesen, dass es die Volksfront für die Befreiung Omans ausbildete und bewaffnete. In einer benachbarten Kleinstadt hatten Ostdeutsche wichtige Mitglieder
der kommunistischen Partei Saudi-Arabiens und der Bahrainischen Befreiungsfront für destabilisierende Aktivitäten angeleitet, wozu die Manipulation der Massenmedien mit dem Ziel gehörte, die Ideologie dieser Gruppierungen bis in den letzten Winkel ihrer jeweiligen Staaten zu tragen. Obwohl die Sowjets und ihre Trabanten den Südjemen schon 1987 verlassen hatten, überlebten die Terroristenzellen und waren unter Führung der berüchtigten al-Qaida sogar wieder erstarkt.

»Schon was gehört?«

Dorph drehte sich nach Hauptmann Lowrie um, der Scorpion Five und Six mit seinen Marineinfanteristen zu der geheimen Urananreicherungsanlage der Dujja begleiten würde. Lowrie war groß und blond; er war stark wie ein Bär und sah doppelt so bösartig aus.

Dorph, der miterlebt hatte, wie solche Leute Heldentaten vollbrachten und dabei im Kampf fielen, hielt sein Satellitentelefon hoch. »Ich warte auf Bestätigung.«

Sie waren auf der kahlen Hochebene östlich von al-Ghajdah zusammengetroffen. Die Kleinstadt leuchtete im ersten Morgenlicht, von unaufhörlichem Wind umheult, von Bergen und Wüste umgeben. Hohe Wolken, von Höhenwinden zerfasert, zogen rasch über den noch dunkelblauen Himmel.

Die zehn bis zwölf Stockwerke hohen Lehmbauten waren kastenförmig und hatten rechteckige Fenster, die ihre Fassaden wie alte Tempel wirken ließen. Hier schien die Zeit stillzustehen, als sei die Geschichte niemals fortgeschritten.

Die Männer der beiden Kampfgruppen auf dem Plateau warteten schweigsam angespannt auf ihren Einsatzbefehl, der jeden Augenblick kommen würde. Sie alle wussten, was auf dem Spiel stand; jeder der Männer war bereit, sein Leben für die Sicherheit seines Landes zu opfern.

Während sie warteten, zog Dorph seinen GPS-Empfänger
heraus und zeigte dem Kommandeur der Marines das voraussichtliche Zielgebiet. Es lag keine hundert Kilometer südsüdwestlich von hier.

Das Satellitentelefon summte. Dorph hob es ans Ohr und hörte zu, wie der Mann, den er für Martin Lindros hielt, die Koordinaten bestätigte, die er in seinen GPS-Empfänger eingegeben hatte.

»Ja, Sir«, sagte er halblaut. »In einer halben Stunde sind wir dort. Sie können sich auf uns verlassen, Sir.«

Er trennte die Verbindung, dann nickte er Lowrie zu. Gemeinsam erteilten sie ihren Männern den Einsatzbefehl. Die Männer in den Wüstentarnanzügen kletterten schweigend in die vier bereitstehenden Chinooks. Im nächsten Augenblick drehten sich die Rotorblätter der Transporthubschrauber schneller und schneller. Die paarweise startenden Chinooks wirbelten gewaltige Sand- und Staubwolken auf, in denen sie fast unsichtbar waren, bis sie ihre Marschflughöhe erreichten. Sie kippten leicht nach vorn und schossen nach Südsüdwest davon.

 



Im Lageraum fünfundvierzig Meter unter dem Erdgeschoss des Weißen Hauses herrschte hektische Betriebsamkeit. Die riesigen Flachbildschirme an den Wänden zeigten Satellitenbilder des Südjemens in unterschiedlich hoher Auflösung – von einer Gesamtaufnahme bis hin zu spezifischen topografischen Details des Gebiets um al-Ghajdah. Andere zeigten 3-D-Darstellungen des Zielgebiets mit dem Flugweg und der aktuellen Position der Chinooks.

Anwesend war mehr oder weniger dieselbe Gruppe, die neulich versammelt gewesen war, als der DCI seinen Posten nur mühsam hatte verteidigen können: der Präsident; Luther LaValle, der Geheimdienstzar des Pentagons, mit zwei untergeordneten Generalen; Verteidigungsminister Halliday; der
Nationale Sicherheitsberater und Gundarsson von der IAEA. Als Einziger fehlte Jon Mueller.

»Zehn Minuten bis zum Ziel«, sagte der Alte. Er trug eine Hör-Sprech-Garnitur und konnte über eine abhörsichere Verbindung direkt mit Commander Dorph sprechen.

»Erzählen Sie mir noch mal, wie die Kampfgruppe bewaffnet ist«, forderte Secretary Halliday, der links neben dem Präsidenten saß, ihn in seiner gedehnten Sprechweise auf.

»Diese Chinooks hat McDonell Douglas speziell für uns umgebaut«, sagte der Alte ruhig. »Tatsächlich haben sie mehr Ähnlichkeit mit den dort gebauten Kampfhubschraubern Apache als mit gewöhnlichen Chinooks. Wie die Apache sind sie mit Zielsuchradar und einem Laser für Entfernungsmessung und Beleuchtung ausgerüstet. Unsere Chinooks sind gegen Beschuss mit Kalibern bis zu dreiundzwanzig Millimetern gepanzert. Ihre Angriffsbewaffnung besteht aus einem kompletten Satz Hellfires – Luft-Boden-Lenkwaffen zur Panzerbekämpfung  –, drei 30-mm-Revolverkanonen M230 und zwölf Luft-Boden-Raketen Hydra 70. Die Raketen tragen Mehrzweck-Gefechtsköpfe mit variablen Aufschlag- oder Abstandszündern.«

Der Präsident lachte etwas zu laut. »Solche Details dürften selbst Sie zufriedenstellen, Bud.«

»Entschuldigen Sie meine Verwirrung, Director«, fasste Halliday nach, »aber eine Sache verstehe ich nicht ganz. Sie haben noch kein Wort über den gravierenden Bruch der Geheimhaltung in der CI-Zentrale verloren.«

»Welchen Bruch?«, fragte der Präsident verständnislos, dann lief er rot an und war sichtlich wütend. »Also, wovon redet Bud?«

»Wir hatten ein Computervirus«, antwortete der DCI gelassen. Wie zum Teufel hat er von dem Virus erfahren? »Meine IT-Leute versichern mir, dass die Integrität unseres Hauptrechners
zu keinem Zeitpunkt gefährdet war. Dafür hat unsere Firewall gesorgt. Das System wird gegenwärtig wiederhergestellt.«

»An Ihrer Stelle, Director«, fasste Minister Halliday nach, »würde ich einen elektronischen Geheimhaltungsbruch in Ihrem Haus nicht als Bagatelle abtun. Nicht jetzt, wo diese gottverdammten Terroristen uns im Nacken sitzen.«

Wie es die Pflicht eines loyalen Vasallen war, setzte LaValle das Verhör fort. »Director, Sie erzählen uns, dass Ihre Leute jetzt dabei sind, das Virus zu beseitigen. Tatsache bleibt jedoch, dass Ihr Dienst elektronisch angegriffen wurde.«

»Das war nicht das erste Mal«, sagte der DCI. »Und bestimmt nicht das letzte.«

LaValle ließ nicht locker. »Trotzdem«, sagte er, »ein Angriff von außen …«

»Er ist nicht von außen gekommen.« Der Alte fixierte den Geheimdienstzaren des Pentagons mit durchdringendem Blick. »Dank der Detektivarbeit meines Stellvertreters Martin Lindros haben wir einen Link entdeckt, der uns zu dem Maulwurf geführt hat – zu dem ermordeten Tim Hytner. Seine letzte Tat war es, das Computervirus unter dem Vorwand, einen angeblichen Code der Dujja entschlüsseln zu wollen, in unser System einzuschleusen.«

Der DCI sah zu dem Präsidenten hinüber. »Können wir uns jetzt bitte wieder auf das bevorstehende wichtige Unternehmen konzentrieren?« Wie viele erfolglose Angriffe der beiden muss ich noch selbst abwehren, bevor der Präsident dem ein Ende macht?, fragte er sich säuerlich.

Die Atmosphäre im Besprechungsraum war gespannt, während auf den Monitoren ständig neue Bilder erschienen. Jeder Mund war trocken, jedes Augenpaar klebte an dem Flachbildschirm, der den Flug der vier Chinooks über das südjemenitische Hochland zeigte. Die grafische Darstellung entsprach
der eines Computerspiels, aber sobald das Gefecht begann, würde aus diesem Spiel tödlicher Ernst werden.

»Sie haben das westlichste Wadi überflogen«, meldete der Alte. »Jetzt liegt nur noch eine niedrige Bergkette zwischen ihnen und der Dujja-Anlage. Sie fliegen über einen Sattel knapp nordwestlich ihrer jetzigen Position an. Der Angriff erfolgt dann paarweise.«

 



»Wir haben SN«, meldete Marlin Dorph dem DCI. Das bedeutete Strahlungsnebel, ein merkwürdiges Phänomen, das nachts oder bei Tagesanbruch auftrat, wenn trockene Luft über relativ feuchten bodennahen Luftschichten lag und der Erdboden sich durch Abstrahlung abkühlte.

»Haben Sie das Ziel in Sicht?«, fragte die dünne, blechern klingende Stimme des Alten in seinem Ohr.

»Negativ, Sir. Wir gehen näher heran, aber zwei Chinooks bleiben in Überwachungsposition zurück.« Er sah zu Lowrie hinüber, der zustimmend nickte. »Okay, Norris«, sagte er zu dem Piloten des Hubschraubers links neben ihnen, »runter mit Ihnen.«

Er beobachtete, wie ihr Begleithubschrauber tiefer ging, wobei seine Rotoren den Bodennebel verwirbelten, ihn auflösten.

»Da!«, rief Lowrie aufgeregt.

Dorph konnte eine Gruppe von fünf oder sechs bewaffneten Männern ausmachen. Sie sahen überrascht auf. Er folgte ihrer Blickrichtung und erkannte eine Ansammlung von niedrigen, bunkerähnlichen Gebäuden. Sie sahen aus wie typische Gebäude eines Ausbildungslagers, genau auf diese Art hätte die Dujja ihre Einrichtung getarnt.

Die tief fliegende Chinook eröffnete das Feuer mit ihren Revolverkanonen M230: Ein Hagel von 30-mm-Geschossen wühlte den Boden auf. Die Männer warfen sich zu Boden,
schossen zurück, liefen auseinander, schossen noch mal, wurden niedergemäht.

»Also los!«, sagte Dorph in sein Helmmikrofon. »Der Komplex liegt einen halben Kilometer voraus.« Die Chinook ging im Sturzflug tiefer. Dorph konnte hören, wie der Triebwerkslärm zunahm, als die beiden anderen Hubschrauber ihre Warteposition verließen und ebenfalls herankamen.

»Hellfire feuerbereit!«, ordnete er an. »Auf meinen Befehl schießt jeder Heli eine Lenkwaffe ab.« Wegen der verschiedenen Schusswinkel würden selbst die massivsten Stahlbetonmauern einstürzen.

Dorph sah die anderen Chinooks, die jetzt alle dasselbe Ziel ansteuerten. »Achtung!«, blaffte er. »Feuerbereit … Feuer!«

Aus den Waffenbehältern unter den Rümpfen der Chinooks schossen vier Hellfire-Luft-Boden-Lenkwaffen. Sie steuerten den Gebäudekomplex an, detonierten in Abständen von wenigen Zehntelsekunden. Ein Feuerball hüllte die Gebäude ein. Die Druckwelle der Detonationen ließ die Hubschrauber erzittern, während aus dem Zielgebiet in dicken Schwaden ölig schwarzer Rauch aufstieg.

Plötzlich brach die Hölle aus.

 



Soraya Moore, die auf dem Atatürk International Airport anstand, um an Bord ihrer Maschine nach Washington gehen zu können, zog ihr Mobiltelefon aus der Tasche. Seit sie sich von Jason verabschiedet hatte, ging ihr die Situation in der CI-Zentrale nicht mehr aus dem Kopf. Bourne hatte recht: Der falsche Lindros befand sich in idealer Position. Aber wozu hatte er all diese Mühe auf sich genommen, um sich bei der CI einzuschleichen? Wollte er an die Geheiminformationen des Diensts herankommen? Das glaubte Soraya eher nicht. Fadi war clever genug, um zu wissen, dass sein Mann kein Material
aus der streng bewachten CI-Zentrale würde herausschmuggeln können. Nein, er war bestimmt nur da, um alles zu sabotieren, was Typhon unternahm, um die Dujja daran zu hindern, ihren Plan auszuführen. Soraya glaubte zu wissen, dass das ein offensives Vorgehen erforderte: aktive Desinformation. Während die CI irgendeiner falschen Fährte folgte, konnten Fadi und sein Team unter dem Radar hindurchschlüpfen und in die Vereinigten Staaten gelangen. Das war ein klassisches Täuschungsmanöver, einer der ältesten Zaubertricks. Zugleich auch einer der wirkungsvollsten.

Sie wusste, dass Bourne nicht wollte, dass sie sich mit dem Alten in Verbindung setzte, aber sie konnte das Nächstbeste tun: Sie konnte sich an Anne Held wenden. Ihr konnte sie alles erzählen; Anne würde eine Möglichkeit finden, den Alten zu informieren, ohne dass sonst jemand davon erfuhr. So wurde der Maulwurf, wer immer er sein mochte, wirkungsvoll umgangen.

Soraya rückte mit der Warteschlange weiter vor. Die ersten Passagiere erhielten ihre Bordkarten. Sie dachte nochmals über ihre Idee nach, schließlich wählte sie Annes Privatnummer. Das Telefon klingelte so endlos lange, dass sie ein Stoßgebet zum Himmel schickte, Anne möge zu Hause sein. Sie durfte es nicht wagen, ihr eine Nachricht auf Band zu sprechen, durfte sie nicht mal um Rückruf bitten. Nach dem siebten Klingeln meldete Anne sich endlich.

»Anne, Gott sei Dank.« Die Schlange bewegte sich jetzt rascher. »Ich bin’s, Soraya. Hör zu, ich habe nur sehr wenig Zeit. Ich bin auf dem Rückflug nach Washington. Unterbrich mich nicht, bis ich fertig bin, okay? Ich habe entdeckt, dass der Lindros, den Bourne aus Äthiopien mitgebracht hat, ein Betrüger ist.«

»Ein Betrüger?«

»Richtig.«


»Aber das ist unmöglich!«

»Mir ist klar, dass das verrückt klingt.«

»Soraya, ich weiß nicht, was dir dort drüben zugestoßen ist, aber glaub mir, Martin Lindros ist, wer er zu sein behauptet. Das beweist der Netzhautscanner!«

»Lass mich bitte ausreden. Dieser Mann – wer immer er ist – arbeitet für Fadi. Er ist bei uns eingeschleust worden, um uns in Bezug auf die Dujja auf eine falsche Fährte zu setzen. Anne, darüber musst du den Alten informieren.«

»Jetzt weiß ich, dass du übergeschnappt bist. Erzähle ich dem Alten, dass jemand sich als Martin Lindros bei uns eingeschlichen hat, lässt er mich in eine geschlossene Anstalt bringen.«

Soraya war schon fast am Boarding Gate. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit. »Anne, du musst mir glauben. Du musst’s irgendwie schaffen, ihn zu überzeugen.«

»Nicht ohne einen Beweis«, sagte Anne. »Ich muss ihm etwas vorlegen können.«

»Aber ich habe keine …«

»Ich bin schreibbereit. Sag mir die Flugnummer und deine Ankunftszeit. Ich hole dich selbst vom Flughafen ab. Auf der Fahrt in die Zentrale fällt uns bestimmt etwas ein.«

Soraya diktierte Anne die Flugnummer und ihre Ankunftszeit. Der Hostess, die ihr die Bordkarte gab, lächelte sie dankend zu.

»Danke, Anne. Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann.«

 



Die Jagdraketen kamen scheinbar aus heiterem Himmel.

»Angriff von rechts!«, rief Dorph, aber seine Stimme ging im Schrillen des Radarwarners der Chinook unter. Er sah, wie der am tiefsten fliegende Hubschrauber einen Volltreffer abbekam. Die Maschine explodierte in einem Feuerball, der sofort von dem dichten schwarzen Rauch, der aus dem zerstörten
Gebäudekomplex aufstieg, verschluckt wurde. Eine zweite Chinook, deren Pilot Ausweichmanöver flog, wurde am Heck getroffen. Der hintere Teil wurde weggesprengt; der Rest legte sich auf die Seite und stürzte in einer Spirale in das feurige Inferno am Boden.

Dorph dachte nicht mehr an den noch übrig gebliebenen Hubschrauber; er musste sich auf den eigenen konzentrieren. Er stolperte zu dem Piloten nach vorn, als die Chinook sich beim ersten Ausweichmanöver auf die Seite legte.

»Jagdrakete hat uns erfasst, Skipper«, meldete der Pilot. »Sie kommt genau von hinten.« Als er seinen elektronischen Steuerknüppel bewegte, nahm die Chinook ruckartige Kurs-und Höhenänderungen vor, von denen einem schlecht werden konnte.

»Weitermachen«, befahl Dorph ihm. Er wandte sich an seinen Waffensystemoffizier. »Ich brauche eine Hydra 70 mit auf fünf Sekunden eingestelltem Zünder.«

Der Angesprochene machte große Augen. »Das wäre verdammt knapp, Skipper. Wir wären fast noch im Wirkungsbereich.«

»Darauf hoffe ich«, sagte Dorph. »Gewissermaßen.«

Er sah nach draußen, während der Offizier arbeitete. Keine hundert Meter von ihnen entfernt fand eine weitere Jagdrakete ihr Ziel und detonierte mittschiffs. Die dritte Chinook stürzte senkrecht ab. Damit waren nur noch sie übrig.

»Wieder eine Rakete im Anflug, Skipper«, meldete der Pilot. »Lange kann ich diese Manöver nicht mehr durchhalten.«

Musst du hoffentlich auch nicht, dachte Dorph. Er schlug dem Piloten auf die Schulter. »Wenn ich’s Ihnen sage, kurven Sie nach links weg und gehen möglichst steil runter. Verstanden?«

Der Pilot nickte. »Verstanden, Skipper.«

»Weitermachen«, sagte Dorph wieder. Er hörte das schrille Heulen der anfliegenden Jagdrakete. Ihre Zeit lief rasch ab.


Der Waffensystemoffizier reckte einen Daumen hoch. »Fertig, Skipper.«

»Feuer frei!«, befahl Dorph.

Ein leichtes Schnalzen begleitete den Abschuss der Hydra 70. Dorph zählte mit: »Einundzwanzig … zweiundzwanzig.« Er schlug dem Piloten auf die Schulter: »Jetzt!«

Die Maschine kurvte sofort nach links weg und ging dabei steil nach unten. Der Erdboden kam rasch näher, als die Hydra detonierte. Die Druckwelle der Detonation rüttelte den Hubschrauber durch, und Dorph glaubte, ihre Hitze durch den gepanzerten Rumpf der Chinook zu spüren. Das war der Köder, und die Jagdrakete – eine Luft-Luft-Lenkwaffe mit Infrarotsuchkopf  – steuerte ihn sofort an und ging ebenfalls hoch.

Die Chinook erzitterte, reagierte nicht gleich, als der Pilot sich bemühte, sie aus dem Sturzflug abzufangen, und gewann doch pendelnd an Höhe.

»Klasse gemacht.« Dorph drückte die Schulter des Piloten. »Sonst fehlt keinem was?« Aus dem Augenwinkel heraus sah er das Nicken und die hochgereckten Daumen der anderen. »Okay, jetzt machen wir Jagd auf das feindliche Flugzeug, das unsere Jungs abgeschossen hat.«

 



Sobald Soraya im Bus zum Flughafen saß, plante Bourne, wie er Nesim Hatun, der Jewgeni Fejodowitsch angeheuert hatte, finden und ausfragen würde. Jewgeni Fejodowitsch hatte gesagt, Hatun lebe im Stadtteil Sultanahmed – ziemlich weit von seinem jetzigen Standort entfernt.

Bourne war praktisch stehend k. o. Er hatte diesen Gedanken bewusst ausgeklammert, aber Fadis Messerstich hatte ihm viel Kraft geraubt. Auch sein Kampf mit Matthew Lerner hatte deutliche Spuren zurückgelassen. Er wusste, dass es töricht, vielleicht sogar selbstmörderisch gewesen wäre, Nesim Hatun in diesem Zustand aufsuchen zu wollen.


Deshalb machte er sich auf die Suche nach einem achab. Streng genommen waren diese traditionellen Kräuterheilkundigen in Marokko konzentriert. Aber in den zahlreichen Mikroklimaten der Türkei gediehen über elftausend Pflanzenarten, deshalb musste es unter den vielen Läden in Istanbul eine Kräuterapotheke geben, die von einem marokkanischen Experten für Phytochemie geführt wurde.

Nachdem er eine Dreiviertelstunde herumgelaufen und Passanten und Ladeninhaber gefragt hatte, fand er genau, was er suchte. Die Kräuterapotheke lag in einer belebten Geschäftsstraße: eine winzige Ladenfront, die mit schmalen, staubigen Fenstern einen leicht heruntergekommenen Eindruck machte.

Drinnen saß der achab auf einem Hocker und zerstieß getrocknete Kräuter in einem Mörser zu Pulver. Er sah auf, als Bourne hereinkam. Seine Augen waren wässrig und kurzsichtig.

Die Luft war fast zum Ersticken mit den fremdartigen Gerüchen von getrockneten Kräutern, Gräsern, Pilzen, Blättern, Sporen, Blütenblättern und anderem geschwängert. Wandhohe Schränke mit Hunderten von Schubladen und Fächern enthielten den großen Lagerbestand des Kräuterheilkundigen. Das wenige Licht, das durch die staubigen Fenster einfiel, beleuchtete eine duftende Staubschicht, die das Ergebnis jahrelanger Arbeit mit Mörser und Stößel war.

»Ja?«, fragte der achab in marokkanisch gefärbtem Türkisch. »Was wünschen Sie?«

Bournes Antwort bestand daraus, dass er den Oberkörper frei machte und seine verbundene Messerwunde, die in allen Farben schillernden Prellungen und seine blutverkrusteten Schnittverletzungen vorwies.

Der achab winkte ihn mit einem langen Zeigefinger zu sich heran. Er war ein kleiner Mann, bis zur Auszehrung abgemagert,
mit der dunklen, lederartigen Haut eines Wüstenbewohners. »Noch näher, bitte.«

Bourne trat näher an ihn heran.

Die wässrigen Augen des Kräuterheilkundigen blinzelten angestrengt. »Was brauchen Sie also?«

»Ich muss in Gang bleiben«, sagte Bourne auf Arabisch.

Der achab stand auf, trat an eine Schublade und nahm etwas heraus, das wie eine Handvoll Ziegenhaare aussah. »Huperzia serrata. Ein seltenes Moos aus Nordchina.« Er setzte sich wieder, stellte den Mörser beiseite und fing an, das getrocknete Moos in kleine Stücke zu reißen. »Ob Sie’s glauben oder nicht, dieses Moos enthält alles, was Sie brauchen. Es wirkt gegen die Entzündung, die Ihren Körper schwächt – und steigert zugleich Ihre Wahrnehmungsfähigkeit ganz erheblich.«

Er drehte sich halb um, nahm den Wasserkessel von einer Heizplatte und füllte eine kupferne Teekanne halb mit fast kochend heißem Wasser. Anschließend warf er das zerfaserte Moos in die Kanne, goss Wasser nach, legte den Deckel auf und stellte die Kanne neben dem Mörser ab.

Bourne, der sein Hemd wieder zugeknöpft hatte, zog sich einen weiteren Hocker heran.

Sie warteten beide in geselligem Schweigen darauf, dass der Kräutertee zog. Die Augen des achab mochten kurzsichtig und wässrig sein, aber sie registrierten trotzdem jedes Detail von Bournes Gesicht. »Wer sind Sie?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Bourne.

»Vielleicht wissen Sie’s eines Tages wieder.«

Der Tee hatte nun lange genug gezogen. Der achab füllte damit ein kleines türkisches Teeglas bis zum Rand. Die dicke Flüssigkeit war dunkel, undurchsichtig; sie roch nach Moor und Sumpf.

»Hier.« Er hielt Bourne das Glas hin. »Trinken Sie. Bitte alles auf einmal.«


Der Geschmack war unbeschreiblich scheußlich. Trotzdem leerte Bourne das Glas bis zum letzten Tropfen.

»Innerhalb einer Stunde wird Ihr Körper sich stärker, Ihr Verstand sich wacher fühlen«, sagte der achab. »Diese Wirkung hält mehrere Tage lang an.«

Bourne stand auf und bedankte sich, während er zahlte. In unmittelbarer Nähe der Kräuterapotheke fand er einen Secondhand-Laden, in dem er sich aus einheimischer Produktion einkleidete. Der Ladeninhaber erklärte ihm, wie er zur Istiklal Caddesi zurückkam, die Sultanahmed jenseits des Goldenen Horns gegenüberlag. Dort betrat er ein Geschäft für Bühnenbedarf, das ihm im Vorbeigehen aufgefallen war, und suchte sich einen Bart aus. Vor dem kleinen Spiegel an der Rückwand des Ladenlokals klebte er ihn sich mit Gummiarabikum an.

Schließlich stöberte er im sonstigen Angebot des Ladens, kaufte, was er brauchte, und verstaute alles in einem abgewetzten kleinen Lederrucksack, den er sich unterwegs zugelegt hatte. Während er seine Einkäufe machte, war er von unversöhnlichem Zorn erfüllt. Bourne kam nicht darüber hinweg, was Veintrop und Fadi ihm angetan hatten. Sein Feind hatte sich in seinem Kopf eingenistet, um seine Gedanken unmerklich beeinflussen und seine Entscheidungen destabilisieren zu können. Wie hatte Fadi es nur geschafft, Veintrop in Dr. Sunderlands Praxis einzuschleusen?

Er klappte sein Mobiltelefon auf, ging im Telefonbuch zu Sunderlands Nummer und gab erst die internationale Vorwahl und dann die elfstellige Telefonnummer ein. Die Praxis war um diese Zeit geschlossen, aber eine Tonbandstimme fragte, ob er einen Termin vereinbaren, Dr. Sunderlands Sprechzeiten erfahren oder eine Wegbeschreibung aus Washington, Maryland oder Virginia hören wolle. Ihn interessierte nur die zweite Option. Die Tonbandstimme teilte ihm mit, der Doktor
habe montags und mittwochs bis freitags von 10 bis 18 Uhr Sprechstunde. Dienstags sei die Praxis geschlossen. Aber er war an einem Dienstag bei Sunderland gewesen. Wer hatte diesen Termin für ihn vereinbart?

An seinem Haaransatz bildeten sich Schweißperlen, während sein Herz jagte. Woher hatten Fadis Leute gewusst, dass er Fadi aus seiner Zelle bei Typhon holen würde? Soraya hatte Tim Hytner angerufen, was der Grund dafür gewesen war, dass Bourne ihn verdächtigt hatte, der Maulwurf zu sein. Aber Hytner war es nicht gewesen. Wer hatte Zugang zu internen CI-Handygesprächen? Wer konnte diesen Anruf mitgehört haben außer dem Maulwurf? Das musste dieselbe Person gewesen sein, die den Arzttermin für ihn an einem Tag vereinbart haben musste, an dem Dr. Sunderland nicht in seiner Praxis sein würde.

Anne Held!

Jesus!, dachte er. Die rechte Hand des Alten. Das konnte doch nicht wahr sein! Und trotzdem war das die einzige Erklärung, die angesichts der Ereignisse in letzter Zeit einen Sinn ergab. Wer wäre für Fadi oder für jeden anderen, der wissen wollte, was in der CI-Zentrale vor sich ging, eine bessere Informantin gewesen?

Seine Finger gaben in fliegender Hast eine neue Handynummer ein. Er musste Soraya warnen, bevor sie an Bord ihres Flugzeugs ging. Aber ihre Mailbox meldete sich sofort, was bedeutete, dass ihr Mobiltelefon bereits ausgeschaltet war. Sie saß schon im Flugzeug, war auf dem Flug nach Washington, auf dem Weg in die Katastrophe.

Bourne hinterließ ihr eine Nachricht, teilte ihr mit, Anne Held müsse der Maulwurf in der CI-Zentrale sein.




KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

»Kommen Sie rein, Martin.« Der DCI winkte Karim al-Jamil, der auf der Schwelle zu seinem Arbeitszimmer stand, zu sich herein. »Ich bin froh, dass Anne Sie erwischt hat.«

Karim al-Jamil legte die weite Strecke zu dem Besuchersessel vor dem riesigen Schreibtisch des Alten zurück. Dieser Gang erinnerte ihn an das Spalier aus Steinewerfern, durch das ein Verräter nach Beduinenbrauch laufen musste. Schaffte er’s, lebend durchzukommen, war sein Lohn ein rascher, gnädiger Tod. Andernfalls wurde er als Futter für die Geier in der Wüste zurückgelassen.

Er konnte Geräusche hören. Im gesamten Gebäude herrschte eine seltsame Atmosphäre aus Jubel und Trauer wegen der Meldung, die Urananreicherungsanlage der Dujja im Südjemen sei zerstört worden – allerdings unter schweren Verlusten. Der DCI hatte in direkter Verbindung mit Commander Dorph gestanden.

Dorph und seine Gruppe aus Scorpions und Marines waren die Einzigen gewesen, die den Angriff überlebt hatten. Die eigenen Verluste waren hoch gewesen: drei Chinooks mit Marines und CI-Scorpions. Die Anlage war von zwei mit Jagdraketen bewaffneten MiGs aus sowjetischer Produktion geschützt worden. Nach der Zerstörung der Nuklearanlage hatte Dorphs Hubschrauber es geschafft, auch sie abzuschießen.

Karim al-Jamil setzte sich. Er war immer hochgradig nervös,
wenn er in diesem Sessel Platz nahm. »Sir, ich weiß, dass wir einen hohen Preis gezahlt haben, aber Sie wirken trotz des Erfolgs unseres Unternehmens gegen die Dujja eigenartig bedrückt.«

»Ich habe genug um meine Leute getrauert, Martin.« Der Alte grunzte, als habe er Schmerzen. »Es ist nicht so, dass ich keine Erleichterung verspüre – und nicht wenig Genugtuung nach dem peinlichen Verhör bei der Lagebesprechung.« Er runzelte seine raupenförmigen Augenbrauen. »Aber zwischen uns beiden, muss ich gestehen, scheint irgendetwas nicht recht zu stimmen.«

Sein Gegenüber spürte, wie ihm ein kleiner Schauder über den Rücken lief. Er rutschte unwillkürlich etwas weiter nach vorn in Richtung Sesselkante. »Das verstehe ich nicht, Sir. Dorph hat bestätigt, dass die Anlage vier Volltreffer erhalten hat – alle aus verschiedenen Winkeln. Dass sie völlig zerstört ist, steht ebenso außer Zweifel wie der Abschuss der beiden feindlichen Jäger, von der sie verteidigt wurde.«

»Alles wahr.« Der DCI nickte. »Trotzdem …«

Karim al-Jamils Verstand arbeitete auf Hochtouren, extrapolierte Möglichkeiten. Die unglaublichen Instinkte des Alten waren eine bekannte Tatsache. Der DCI hatte seinen Posten nicht nur so lange behalten, weil er gelernt hatte, ein guter Politiker zu sein – schon deshalb wäre es unklug gewesen, ihn nur beschwichtigen zu wollen. »Wenn Sie sich genauer ausdrücken könnten …«

Der Alte schüttelte den Kopf. »Ich wollte, das könnte ich.«

»Unsere Aufklärungsergebnisse waren hundertprozentig zuverlässig, Sir.«

Der DCI lehnte sich zurück, rieb sich das Kinn. »Na gut, ich will Ihnen sagen, was mich seither beschäftigt. Wieso haben die MiGs mit ihrem Angriff gewartet, bis der Gebäudekomplex zerstört war?«


Karim al-Jamil versuchte, das Summen in seinen Ohren zu ignorieren. »Sir, das ergibt keinen Sinn.«

»Es würde einen ergeben, wenn wir eine Scheinanlage zerstört hätten«, sagte der Alte.

Das war ein Gedanke, den der DCI – oder sonst jemand in der CI-Zentrale – nicht verfolgen durfte, wenn Karim al-Jamil es irgendwie verhindern konnte. »Wenn ich’s mir genau überlege, haben Sie vielleicht recht, Sir.« Er stand auf. »Ich kümmere mich gleich darum.«

Der DCI sah mit scharfem Blick unter buschigen Augenbrauen zu ihm auf. »Setzen Sie sich, Martin.«

In dem großen Raum war es still. Selbst die undeutlichen Feiergeräusche waren inzwischen verstummt, weil das CI-Personal wieder seine grimmige Arbeit aufgenommen hatte.

»Was wäre, wenn die Dujja uns glauben machen wollte, wir hätten ihre Urananreicherungsanlage zerstört?«

Genau das war natürlich beabsichtigt gewesen. Karim al-Jamil hatte Mühe, seinen Puls unter Kontrolle zu halten.

»Ich weiß, dass ich Secretary Halliday die Idee verkauft habe, Tim Hytner sei der Maulwurf gewesen«, fuhr der DCI unbeirrbar fort. »Aber das heißt nicht, dass ich das persönlich glaube. Bestätigt sich mein Verdacht, dass wir einer raffinierten Desinformation aufgesessen sind, folgen daraus zwei weitere Theorien: Hytner war nicht der Maulwurf – oder er war nicht der Einzige, der hier für den Feind gearbeitet hat.«

»Hinter beiden steht aber ein großes Fragezeichen, Sir.«

»Eliminieren Sie es, Martin. Mit höchster Priorität. Nutzen Sie alle erforderlichen Ressourcen.«

Der Alte stützte die Hände auf den Schreibtisch, stemmte sich hoch. Sein Gesicht war blass und teigig. »Verdammt noch mal, Martin, wenn die Dujja uns getäuscht hat, bedeutet das, dass wir sie keineswegs gestoppt haben. Ihr Anschlag ist im Gegenteil wieder ein Stück nähergerückt.«


 



Muta ibn Aziz kam kurz nach Mittag in Istanbul an und suchte sofort Nesim Hatun auf. Hatun führte den Miraj Hamam, ein türkisches Bad, im Stadtteil Sultanahmet. Das Bad war ein altes Gebäude, groß und weitläufig, in einer Seitenstraße unweit der ehemaligen Kirche Hagia Sophia, zu der Kaiser Justinian im Jahr 532 den Grundstein gelegt hatte. Der hamam war immer gut besucht, obwohl er spürbar teurer war als andere Bäder in Stadtteilen, in die weniger Touristen kamen. Er existierte seit vielen Jahren … tatsächlich war er älter als sein jetziger Besitzer.

Hatun war stolz darauf, dass er die richtigen Leute bestochen hatte, damit sein Bad in allen großen Reiseführern lobend erwähnt wurde. Von dem hamam konnte er gut leben, vor allem nach türkischen Begriffen. Aber seine Arbeit für Fadi hatte ihn zum mehrfachen Millionär gemacht.

Nesim Hatun, ein ausgesprochener Genussmensch, war unförmig dick und hatte ein grausames Geiergesicht. Ein Blick in seine schwarzen Augen genügte, um einen erkennen zu lassen, dass er Bosheit im Herzen trug – eine Bosheit, die Fadi erkannt, hervorgelockt und geschickt genährt hatte. Hatun hatte zahlreiche Ehefrauen gehabt, die jetzt alle tot waren oder im Exil auf dem Land lebten. Andererseits nahmen seine zwölf Kinder, die er liebte und denen er vertraute, ihm nur allzu gern die tägliche Arbeit im hamam ab. Hatun, dessen Herz einer geballten Faust glich, gefiel das. Und es war auch Fadi recht.

»Merhaba, habibi!«, begrüßte er Muta ibn Aziz, als dieser über seine Schwelle trat. Er küsste den Gast auf beide Wangen und geleitete ihn durch die mit Mosaiken geschmückten öffentlichen Räume des Bads in den rückwärtigen Teil, der einen kleinen Garten umschloss, in dessen Mitte Hatuns kostbare Dattelpalme wuchs. Den Baum hatte er persönlich aus einer Karawanserei in der Sahara mitgebracht – damals noch als
Setzling, kaum länger als sein Zeigefinger. An diese eine Palme hatte Hatun mehr Aufmerksamkeit und Fürsorge vergeudet als an irgendeine seiner Ehefrauen.

Sie setzten sich im Halbschatten auf kühle Steinbänke, während zwei von Hatuns Töchtern ihnen süßen Tee und winzige Törtchen servierten.

Anschließend brachte eines der Mädchen eine reich verzierte nargileh – die traditionelle Wasserpfeife –, die sie gemeinsam rauchten.

Diese Rituale und die Zeit, die sie erforderten, waren ein notwendiger Bestandteil des Lebens im Orient. Sie dienten dazu, Freundschaften zu festigen, indem zwei Männer einander die Höflichkeit und den Respekt erwiesen, den man unter zivilisierten Menschen erwarten konnte. Noch heute gab es Männer wie Nesim Hatun, die an den alten Sitten und Gebräuchen festhielten, weil sie entschlossen waren, die Lampe der Tradition auch im Neonglanz des elektronischen Zeitalters brennend zu erhalten.

Zuletzt legte Hatun sein Mundstück der nargileh beiseite. »Du kommst aus großer Ferne, mein Freund.«

»Wie du selbst weißt, sind die ältesten Kommunikationsformen manchmal die sichersten.«

»Ja, ich verstehe«, sagte Hatun nickend. »Ich selbst benütze jeden Tag ein anderes Mobiltelefon und drücke mich absichtlich schwammig aus.«

»Wir haben nichts mehr von Jewgeni Fejodowitsch gehört.«

Hatun zog die Augenbrauen hoch. »Bourne hat Odessa überlebt?«

»Das wissen wir nicht. Aber Jewgeni Fejodowitschs Schweigen ist beunruhigend. Fadi ist verständlicherweise unglücklich.«

Nesim Hatun breitete seine Hände aus. Sie waren überraschend klein, die Finger zart wie die eines Mädchens. »Das bin
ich auch. Du kannst versichert sein, dass ich mich persönlich um Jewgeni Fejodowitsch kümmern werde.«

Muta ibn Aziz nickte zustimmend. »Bis dahin müssen wir annehmen, dass sein Wissen in unrechte Hände geraten ist.«

Hatun überlegte einen Augenblick. »Dieser Bourne ist angeblich das reinste Chamäleon. Falls er noch lebt, falls er hier aufkreuzt … woher weiß ich, dass er’s ist?«

»Fadi hat ihm seinen Dolch in die linke Seite gestoßen. Diese Verletzung kann noch nicht geheilt sein. Und falls er hier aufkreuzt, dürfte er bald kommen, vielleicht sogar noch heute.«

Nesim Hatun spürte die Nervosität des Boten. Die Verwirklichung von Fadis Plan muss unmittelbar bevorstehen, sagte er sich.

Sie standen auf und gingen schweigend durch die Privaträume, die so luxuriös wie der Garten waren.

»Ich bleibe heute und die Nacht über hier. Ist Bourne bis dahin nicht aufgekreuzt, kommt er nicht mehr. Sollte er doch noch kommen, wär’s zu spät.«

Hatun nickte wortlos. Es stimmte also. Fadis Angriff auf die Vereinigten Staaten stand unmittelbar bevor.

Muta ibn Aziz deutete nach draußen. »Am Ende des Gartens steht ein Wandschirm. Dahinter verstecke ich mich. Sollte Bourne kommen, wird er dich sprechen wollen. Das wirst du zulassen, aber mitten im Gespräch lasse ich dich von einem deiner Söhne holen, und dann reden wir miteinander.«

»Damit Bourne uns belauschen kann. Ich verstehe.«

Der andere trat einen Schritt näher an ihn heran. Seine Stimme war zu einem heiseren Flüstern herabgesunken. »Bourne soll wissen, wer ich bin. Er soll wissen, dass ich zu Fadi zurückkehre.«

Nesim Hatun nickte. »Er wird dir folgen.«

»Genau.«


 



Jon Mueller erkannte recht schnell, weshalb Detective Overton  – Lerners Mann – in Schwierigkeiten geraten war. Als er Anne Held beschattete, entdeckte er ihre Beschützer ohne große Mühe. Es gab einen Unterschied zwischen Überwachung und Beschattung. Er legte es nicht darauf an, Held zu verfolgen, sondern erst einmal die Leute zu entdecken, die sie davor schützten, überwacht zu werden. In dieser Funktion achtete er auf reichlich Abstand. Anfangs benutzte er kein Fernglas, sondern nur seine Augen, um Helds persönliches Umfeld besser überblicken zu können. Ein Fernglas hätte ihm immer nur einen schmalen Sektor davon gezeigt. Allerdings würde es später nützlich sein, sobald er Helds Beschützer identifiziert hatte.

Tatsächlich waren es drei Männer, die sich in Achtstundenschichten abwechselten. Dass sie Tag und Nacht einsatzbereit waren, überraschte ihn nicht. Overtons vermurkste Beschattung musste sie ängstlicher und wachsamer zugleich gemacht haben.

Aber auf das alles war Mueller vorbereitet, und er hatte einen Plan, wie es sich überwinden ließ.

Mueller hatte die drei Beschützer Helds vierundzwanzig Stunden lang beobachtet. Er hatte ihre Gewohnheiten, Eigenarten, Vorlieben und Methoden ausgespäht, die alle etwas unterschiedlich waren. Der Mann, der die Nachtschicht hatte, brauchte einen Kaffee nach dem anderen, um wach zu bleiben, während der Mann von der Morgenschicht ständig sein Handy benutzte. Und der Kerl, der die Nachmittagsschicht hatte, rauchte wie verrückt. Mueller entschied sich für ihn, weil seine deutlich spürbare Nervosität ihn am verwundbarsten machte.

Da er wusste, dass er nur eine Gelegenheit bekommen würde, bereitete er sich sorgfältig darauf vor, sie zu nutzen. Vor ein paar Stunden hatte er auf dem Parkplatz der Potomac Electric
Power Company an der Pennsylvania Avenue einen Werkstattwagen gestohlen. Den fuhr er jetzt, als Anne Held in ein vor der CI-Zentrale wartendes Taxi stieg.

Als das Taxi sich in den Verkehrsstrom einordnete, wartete Mueller geduldig wie der Tod. Wenig später hörte er einen Motor anspringen; auf der gegenüberliegenden Straßenseite fuhr ein weißer Ford an, als der Nachmittagsmann sich zwei Fahrzeuge hinter das Taxi setzte. Mueller folgte ihm bei dichtem Verkehr.

Keine zehn Minuten später war die Held aus dem Taxi ausgestiegen und ging zu Fuß weiter. Diese Methode kannte Mueller gut. Sie war auf dem Weg zu einem Treff. Der Verkehr war so dicht, dass der Nachmittagsmann ihr nicht mehr mit dem Auto folgen konnte. Mueller, der das früher erkannte als ihr Beschützer, parkte auf der 17th Street NW im Parkverbot, weil er wusste, dass niemand einen Werkstattwagen eines hiesigen Stromversorgers kontrollieren würde.

Mueller schwang sich aus dem Fahrzeug und ging rasch zu dem weißen Ford zurück, mit dem der Nachmittagsmann am Randstein hielt. Er trat an die linke Wagenseite und klopfte ans Fahrerfenster. Als der Mann die Scheibe herunterfuhr, sagte Mueller: »He, Kumpel!«, während seine Faust ihn dicht unter dem linken Ohr traf.

Dieser Faustschlag auf das dort befindliche Nervenbündel ließ den Mann zusammensacken. Mueller zog den Bewusstlosen wieder hoch, trat auf den Gehsteig und behielt die Held im Auge, als sie vor ihm die Straße entlangging.

 



Anne Held und Karim al-Jamil schlenderten durch die Corcoran Gallery an der 17th Street NW. Die eindrucksvolle Kunstsammlung war in einem prachtvollen georgianischen Marmorbau ausgestellt, den der Architekt Frank Lloyd Wright einmal als das am besten entworfene Gebäude Washingtons
bezeichnet hatte. Karim al-Jamil blieb vor einem großen Gemälde des Malers Robert Bechtel aus San Francisco stehen; Bechtel war ein Photorealist, dessen künstlerischen Wert er nicht ausloten konnte.

»Der DCI hat den Verdacht, bei dem Angriff sei nur ein Scheinziel zerstört worden«, sagte Karim al-Jamil gerade. »Das bedeutet, dass er den von Typhon abgefangenen und entschlüsselten Funkverkehr der Dujja für Desinformation hält.«

Anne starrte ihn erschrocken an. »Wie kommt er plötzlich auf diesen Verdacht?«

»Die MiG-Piloten haben einen entscheidenden Fehler gemacht. Nachdem die amerikanischen Chinooks den verlassenen Komplex in Schutt und Asche gelegt hatten, haben sie nicht lange genug gewartet, bevor sie ihre Raketen abgeschossen haben. Sie hatten Befehl, die Zerstörung zuzulassen, damit die Amerikaner glauben würden, ihr Angriff sei erfolgreich gewesen – aber sie sollten erst einige Minuten später angreifen. Sie dachten, der Bodennebel würde sie vor den Chinooks tarnen, aber den Amerikanern ist es gelungen, ihn mit ihren Rotoren aufzulösen. Jetzt will der Alte, dass ich nach einer undichten Stelle im CI fahnde.«

»Ich dachte, du hättest alle davon überzeugt, dass Hytner der Maulwurf war?«

»Anscheinend alle außer ihn.«

»Was machen wir jetzt?«, fragte Anne.

»Wir beschleunigen den geplanten Ablauf.«

Anne sah sich heimlich, aber nervös um.

»Keine Sorge«, sagte Karim al-Jamil beruhigend. »Seit wir Overton eingeäschert haben, habe ich Sicherheitsvorkehrungen getroffen.« Nach einem Blick auf seine Uhr setzte er sich in Richtung Ausgang in Bewegung. »Komm! Soraya Moore landet in drei Stunden.«


 



Jon Mueller, jetzt wieder am Steuer des Trucks der Potomac Electric, parkte nur einen halben Straßenblock von der Corcoran entfernt. Unterdessen war er sich ganz sicher, dass Anne Held zu einem Treff unterwegs war. Das hätte Lerner interessiert, aber nicht ihn. Liquidierte Mueller sie jetzt, war es nicht mehr wichtig, mit wem sie sich heimlich getroffen hatte.

Sobald er die Held aus der Galerie treten sah, ordnete er sich in den Verkehrsfluss ein. Unmittelbar vor sich hatte er die Ampel an der Kreuzung mit der Pennsylvania Avenue. Sie zeigte weiter Grün, als Anne Held die Stufen herunterkam, wechselte sie zu Gelb. Mueller hatte noch ein Auto vor sich. Mit aufheulendem Motor und krachender Gangschaltung wechselte er die Fahrspur und streifte den anderen Wagen, als er an ihm vorbei die rote Ampel überfuhr. Anschließend raste er inmitten einer Kakophonie aus Flüchen, wütenden Rufen und zornigem Hupen über die Kreuzung.

Mueller trat das Gaspedal durch, während er auf Anne Held zuhielt. Das Hochgeschwindigkeitsgeschoss, das die Seitenscheibe des Werkstattwagens zersplittern ließ, klang wie ein ferner Glockenton. Mueller hatte keine Zeit, sich zu fragen, was es sonst noch gewesen sein mochte, denn die Kugel trat auf einer Kopfseite ein, verließ ihn auf der anderen und sprengte die Hälfte seines Schädels ab.

 



Unmittelbar bevor der Truck der Potomac Electric außer Kontrolle geriet, packte Karim al-Jamil Anne am Arm und riss sie auf den Gehsteig zurück. Während das Fahrzeug ungebremst zwei stehende Wagen rammte, entfernte er sich sehr rasch mit ihr vom Ort des tödlichen Auffahrunfalls.

»Was ist passiert?«, fragte Anne.

»Der Mann am Steuer des Trucks wollte dich überfahren und Fahrerflucht begehen.«

»Was?«


Er musste ihren Arm fest drücken, damit sie sich nicht umdrehte. »Weiter!«, knurrte er. »Wir müssen zusehen, dass wir von hier wegkommen.«

Drei Straßenblocks weiter stand ein schwarzer Lincoln Aviator mit diplomatischen Kennzeichen mit laufendem Motor am Randstein. Mit einer einzigen flüssigen Bewegung riss Karim al-Jamil die hintere Tür auf und schob Anne hinein. Er stieg nach ihr ein und knallte die Tür zu. Der Aviator rollte fast lautlos an.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.

Anne nickte. »Nur ein bisschen erschrocken. Was ist passiert?«

»Ich habe dich heimlich überwachen lassen.«

Vorn saßen der Fahrer und sein Beifahrer. Beide schienen arabisches Botschaftspersonal zu sein. Vielleicht gehörten sie wirklich zum Personal irgendeiner Botschaft. Das wusste Anne nicht; sie wollte es auch gar nicht wissen. Genau wie sie nicht wissen wollte, wohin sie unterwegs waren. In ihrer Branche konnte ein Zuviel an Informationen einem ebenso den Tod bringen wie neugierige Fragen nach den falschen Dingen.

»Ich hatte mich über Lerner informiert, und als der Alte mir mitgeteilt hat, er habe ihn nach Odessa geschickt, hatte ich gleich den Verdacht, auf dich würde jemand angesetzt werden, der in der geheimdienstlichen Nahrungskette noch höher steht. So war’s dann auch. Der Kerl war ein gewisser Jon Mueller von der Homeland-Security-Behörde. Lerner und Mueller sind alte Saufkumpane. Interessant ist vor allem, dass Mueller im Dienst von Verteidigungsminister Halliday steht.«

»Was bedeutet, dass Lerner wahrscheinlich ebenfalls unter Kontrolle des Ministers steht.«

Karim al-Jamil nickte und beugte sich nach vorn. Er wies den Fahrer an, langsamer zu fahren, als das Sirenengeheul von Streifenwagen, Notarztwagen und Feuerwehrfahrzeugen anschwoll,
dann hinter ihnen zurückblieb. »Halliday scheint darauf versessen zu sein, die Macht des Pentagons zu vergrößern. Er will die CI übernehmen, sie nach eigenen Vorstellungen umbauen. Diese Fehde zwischen den zwei Diensten können wir zu unserem Vorteil nutzen.«

Der Aviator hatte inzwischen die nördlichen Außenbezirke der Stadt erreicht. Sie fuhren am Nordostrand des Rock Creek Park vorbei und hielten auf der Rückseite eines großen Bestattungsunternehmens, das von einer pakistanischen Familie geführt wurde.

Der Familie gehörte auch das Gebäude. Sie hatte es mit Geld von International Vertical Technologies gekauft, das sie von einer der vielen Firmen auf den Bahamas und den Caymans, die Karim al-Jamil gegründet hatte, seit er den Vorstandsvorsitz von seinem Vater übernommen hatte, auf verschlungenen Wegen bekommen hatte. Deshalb war das Gebäude entkernt und nach seinen Angaben innen völlig neu ausgebaut worden.

Zu den speziellen Einrichtungen gehörte auch etwas, das die Ladebucht des Bestattungsunternehmens auf der Rückseite des Gebäudes zu sein schien. Tatsächlich war es eine Ladebucht für Lieferungen, die das Unternehmen erhielt. Aber als der Fahrer des Aviators in die Ladebucht einfuhr, versank ein Teil der Rückwand und gab eine nach unten führende Rampe frei. Der Wagen rollte in das riesige Kellergeschoss hinunter, in dem sie alle ausstiegen.

An einer Wand waren Kisten und Fässer aufgestapelt, die zuvor in der Werkhalle von M&N KAROSSERIEBAU gestapelt gewesen waren. Links neben den Sprengstoffen stand ein schwarzer Lincoln mit vertrauten Nummernschildern.

Anne trat an die Limousine, ließ ihre Fingerspitzen über den Hochglanzlack gleiten. Sie drehte sich nach Karim al-Jamil um. »Wo hast du den Wagen des Alten her?«


»Das hier ist eine exakte Kopie – bis hin zur Panzerung und den schussfesten Scheiben.« Er öffnete die hintere linke Tür. »Bis auf einen kleinen Unterschied.«

Die Innenbeleuchtung war aufgeflammt, als die Tür geöffnet wurde. Anne sah ins Wageninnere und staunte darüber, wie exakt das Innere bis hinunter zu dem hochflorigen königsblauen Teppich kopiert war. Sie beobachtete, wie Karim al-Jamil eine Ecke des noch nicht festgeklebten Teppichs hochhob. Mit der Klinge seines Taschenmessers stemmte er das Bodenblech so weit hoch, dass Anne sehen konnte, was darunterlag.

Der Boden des angeblichen CI-Dienstwagens war dicht an dicht mit Rechtecken einer Masse ausgelegt, die wie hellgrauer Ton aussah.

»Ganz recht«, sagte er als Reaktion auf ihr erschrockenes Atemholen. »Hier drinnen liegt genug C-4, um das befestigte Kellergeschoss der CI-Zentrale in die Luft zu jagen.«




KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

Der Stadtteil, in dem Nesim Hatun seinem Bourne noch unbekannten Broterwerb nachging, war nach Sultan Ahmed I. benannt, der im ersten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts die Blaue Moschee im Herzen des Viertels hatte erbauen lassen, das Europäer im 19. Jahrhundert Stambul nannten. Dies war der Mittelpunkt des ehemals riesigen Byzantinischen Reichs gewesen, das bis nach Ägypten und Südspanien gereicht hatte.

Das heutige Sultanahmed hatte weder seine spektakulären Bauwerke noch seine Fähigkeit eingebüßt, Besucher zu beeindrucken. Sein Zentrum bildete das antike Hippodrom mit der Blauen Moschee auf einer Seite und der über tausend Jahre älteren Hagia Sophia auf der anderen. Zwischen den beiden Moscheen lag ein kleiner Park. Den sozialen Mittelpunkt des Viertels bildete die Akbıyık Caddesi, die im Norden am Topkapı-Serail endete. An dieser breiten Hauptverkehrsader mit Läden, Geschäften, Bars, Cafés, Lebensmittelgeschäften und Restaurants fand jeden Mittwochvormittag ein Straßenmarkt statt.

Bourne, der sich seinen Weg durch das lärmende Gedränge auf dem Gehsteig der Akbıyık Caddesi bahnte, war kaum wiederzuerkennen. Zu seinem schlecht sitzenden Anzug aus einheimischer Produktion trug er ein ganz zugeknöpftes weißes Oberhemd ohne Krawatte. Sein Kinn verschwand unter einem Vollbart.


Er blieb bei einem Straßenhändler stehen und kaufte sich einen semit – einen Sesamkringel – und einen Becher blassgelben Joghurt. Beides verzehrte er, während er seine Umgebung in sich aufnahm. Straßenmädchen hielten nach Freiern Ausschau, Händler riefen die Preise ihrer Waren aus, Einheimische feilschten ausdauernd, Touristen wurden von cleveren Türken systematisch übers Ohr gehauen. Geschäftsleute telefonierten mit Handys, Jugendliche fotografierten einander mit Handys, und Teenager spielten plärrend laute Musik, die sie gerade auf ihre Handys heruntergeladen hatten. Lachen und Tränen, verliebte Blicke, das heisere Gezanke von Streitenden. Das Brodeln menschlicher Emotionen erhellte die Avenue wie eine Neonreklame, die durch die von Ständen am Straßenrand aufsteigenden würzigen Wolken von gegrilltem Lamm und Dönerkebab leuchtete.

Nach dieser improvisierten Mahlzeit betrat er das nächste Teppichgeschäft, in dem er einen Gebetsteppich auswählte, um dessen Preis er gutmütig mit dem Ladenbesitzer feilschte. Nach dem abgeschlossenen Handel waren beide zufrieden.

 



Die Blaue Moschee, zu der Bourne jetzt mit seinem zusammengerollten Gebetsteppich unter dem Arm ging, war von sechs schlanken Minaretten umgeben. Sie verdankten ihre Existenz einem Missverständnis. Sultan Ahmed I. hatte seinem Architekten gesagt, die Moschee solle ein goldenes Minarett bekommen. Auf Türkisch heißt »Gold« altın, aber der Architekt hatte nicht richtig zugehört und baute stattdessen altı – sechs – Minarette. Trotzdem war Ahmed I. mit dem Ergebnis zufrieden, denn damals hatte kein anderer Sultan eine Moschee mit so vielen Minaretten.

Wie es einem so prachtvollen Bauwerk anstand, hatte die Blaue Moschee mehrere Eingänge. Die meisten Besucher kamen durchs Nordtor, aber Muslime betraten die Moschee
von Westen. Diesen Eingang benützte auch Bourne. Gleich dahinter machte er halt, zog seine Schuhe aus und steckte sie in einen Plastikbeutel, den ein Junge ihm gab. Er bedeckte seinen Kopf und wusch sich Füße, Gesicht, Hals und Unterarme an einem Steinbrunnen. Dann ging er barfuß in die eigentliche Moschee weiter, rollte seinen Gebetsteppich auf dem Marmorboden aus und kniete darauf nieder.

Das Innere der Moschee war nach echt byzantinischer Art mit prachtvollen Mosaiken, filigranen Schnitzereien, ausladenden schmiedeeisernen Lampen, gewaltigen Säulen in Blau und Gold und vier Stockwerke hohen Kuppelfenstern überladen. Aber der Gesamteindruck war unbestreitbar ebenso bewegend wie machtvoll.

Bourne, dessen Stirn auf dem eben gekauften Teppich lag, sagte die Gebete eines muslimischen Gläubigen auf. Er meinte sie völlig ernst, so sehr spürte er die jahrhundertealte Geschichte, mit denen die Steine, der Marmor, die Vergoldungen und der Lapislazuli, aus denen die Moschee erbaut, mit denen sie ausgeschmückt war, getränkt waren. Spiritualität trat in vielerlei Formen auf, trug unterschiedliche Namen, aber sie alle sprachen in einer direkt zu Herzen gehenden uralten Sprache zu den Menschen.

Nach Beendigung des Gebetes stand er auf und rollte seinen Teppich wieder zusammen. Auch dann blieb er noch einige Zeit in der Moschee und gestattete der hallenden Beinahe-Stille, über ihn hinwegzufluten.

Das schwache Rascheln von Seide und Baumwolle, das leise Summen gemurmelter Gebete, die Hintergrundgeräusche flüsternder Stimmen: jeder menschliche Laut und jede Bewegung unter der riesigen Kuppel der Moschee trieb wie Zuckerkristalle durch starken Kaffee und veränderte seinen Geschmack auf subtile Art.

Während Bourne still zu meditieren schien, beobachtete er
in Wirklichkeit heimlich die Gläubigen, die ihre Gebete beendeten. Er sah einen älteren Mann mit grau meliertem Bart, der seinen Gebetsteppich zusammenrollte und langsam zu den in Reih und Glied aufgestellten Schuhen hinüberging. Wie zufällig kam auch Bourne zu den Schuhen zurück, als der andere seine wieder anzog.

Der ältere Mann, dessen eine Hand verkrüppelt war, musterte Bourne zurückhaltend neugierig. »Ihr seid hier neu, Freund«, sagte er. »Ich habe Euch noch nie gesehen.«

»Ich bin erst vor kurzem angekommen«, bestätigte Bourne mit respektvollem Lächeln.

»Und was führt euch nach Istanbul, mein Sohn?«

Sie gingen miteinander durchs Westtor hinaus.

»Ich suche einen entfernten Verwandten«, behauptete Bourne. »Einen gewissen Nesim Hatun.«

»Kein allzu seltener Name«, sagte andere. »Was wisst Ihr sonst noch über ihn?«

»Nur dass er sein Geschäft, was immer es sein mag, hier in Sultanahmed hat.«

»Ah, dann kann ich Euch vielleicht weiterhelfen.« Der ältere Mann kniff im Sonnenschein die Augen zusammen. »Es gibt einen Nesim Hatun, der mit seinen zwölf Kindern den Miraj Hamam führt, der unweit von hier in der Bayramfırını Sokak liegt. Der Weg dorthin ist rasch erklärt.«

 



Die Bayramfırını Sokak war etwas ruhiger als die hektischen Hauptstraßen Istanbuls. Trotzdem füllten die lauten Rufe der Straßenhändler, die Anpreisungen von Essensverkäufern und das Stimmengewirr von Händlern und feilschenden Kunden die schmale Straße wie dichter Nebel. Die steil abfallende Bayramfırını Sokak führte bis ganz ans Marmarameer hinunter. An ihr standen einige kleine Gästehäuser und der hamam Nesim Hatuns – des Mannes, der im Auftrag Fadis Jewgeni
Fejodowitsch angeheuert hatte, damit er half, Bourne zu dem fast tödlichen Treff unter der Pier in Odessa zu locken.

Die massive dunkle Holztür des hamam war in byzantinischer Manier reich geschnitzt. Flankiert wurde sie von zwei kolossalen Steinamphoren, die früher Lampenöl enthalten hatten. Das Ganze bildete einen imposanten Eingang.

Bourne versteckte seinen Lederrucksack hinter der linken Amphora. Anschließend öffnete er die Tür und betrat den schwach beleuchteten Vorraum. Obwohl der unablässige Stadtlärm hinter ihm sofort verstummte, dauerte es einige Augenblicke, bis seine Ohren nicht mehr davon dröhnten. Er fand sich in einem sechseckigen Raum wieder, in dessen Mitte ein eleganter Marmorbrunnen plätscherte. Auf vier Seiten trugen kannelierte Säulen mit Mosaiken geschmückte Gewölbe, unter denen eine Kombination aus luxuriös begrünten Innenhöfen und stillen, sanft beleuchteten Korridoren lag.

Dies hätte der Vorraum einer Moschee oder eines mittelalterlichen Klosters sein können. Wie in allen bedeutenden islamischen Gebäuden war vor allem die Architektur wichtig. Weil der Islam keine Abbildungen Allahs oder irgendwelcher Lebewesen zuließ, konzentrierte sich die Kunstfertigkeit islamischer Handwerker auf das Gebäude selbst und seine reichhaltige Ausschmückung.

Dass der hamam an eine Moschee erinnerte, war kein Zufall. Beides waren Orte der Besinnung und der Kommunikation. Da ihre Religion zu großen Teilen auf der Reinigung des Körpers basierte, nahm der hamam im Leben der Muslime einen besonderen Platz ein.

Bourne wurde von einem tellak – einem Masseur – empfangen, einem schlanken jungen Mann mit einem Wolfsgesicht. »Ich würde gern Nesim Hatun sprechen. Er und ich haben einen gemeinsamen Geschäftspartner. Jewgeni Fejodowitsch.«


Der tellak reagierte nicht auf den Namen. »Augenblick, ich frage nach, ob mein Vater zu sprechen ist.«

 



Soraya Moore, die auf dem Washington International Airport aus dem Sicherheitsbereich kam, wollte eben ihr Handy einschalten, als sie Anne Held sah, die ihr zuwinkte. Sie spürte, wie Erleichterung sie durchflutete, als sie ihre Kollegin umarmte.

»Schön, dass du wieder da bist«, sagte Anne.

Soraya sah sich um, machte einen langen Hals. »Bist du beschattet worden?«

»Natürlich nicht. Ich habe gut aufgepasst.«

Soraya ging im Gleichschritt neben Anne her, als sie das Ankunftsgebäude verließen. Ihre Nerven kribbelten unangenehm. Es war eine Sache, bei einem Auslandseinsatz gegen den Feind zu arbeiten, aber eine ganz andere, heimzukehren und mit einer Viper im eigenen Nest rechnen zu müssen. Sie begann ihre Emotionen zu kanalisieren, wie es eine gute Schauspielerin getan hätte, und dachte an eine lange zurückliegende Tragödie: an den Tag, an dem ihr Hund Ranger vor ihren Augen überfahren worden war. Ah, gut, dachte sie, jetzt kommen die Tränen.

Anne starrte sie besorgt an. »Was hast du?«

»Jason Bourne ist tot.«

»Was?« Anne war so schockiert, dass sie mitten in der belebten Ankunftshalle stehen blieb. »Wie ist das passiert?«

»Der Alte hat Lerner wie einen persönlichen Attentäter auf Bourne angesetzt. Die beiden haben miteinander gekämpft. Dabei haben sie sich gegenseitig umgebracht.« Soraya wischte sich die Tränen ab. »Ich bin zurückgekommen, um den Mann, der sich als Martin Lindros ausgibt, im Auge zu behalten. Früher oder später muss er einen Fehler machen, der ihn verrät.«


Anne zog die Augenbrauen hoch. »Weißt du bestimmt, dass deine Informationen über Lindros zutreffen? Er hat gerade einen Großangriff auf die Urananreicherungsanlage der Dujja im Südjemen organisiert. Sie ist völlig zerstört worden.«

Sorayas Augen blitzten. »Das beweist, dass ich recht habe! Deshalb hat die Dujja diesen ganzen Aufwand getrieben, um einen Mann bei uns einzuschleusen. Hat Lindros diesen Angriff organisiert, kannst du verdammt sicher sein, dass dort nur eine Scheinanlage gestanden hat. Die CI täuscht sich gewaltig, wenn sie glaubt, die Bedrohung beseitigt zu haben.«

»Dann sollten wir schleunigst in die Zentrale zurückkehren, meinst du nicht auch?« Anne legte Soraya einen Arm um die Schultern, führte sie rasch durch die Automatiktüren in die feuchte Kälte des Washingtoner Winters hinaus. Der Widerschein angestrahlter Baudenkmäler zeichnete majestätische Muster auf die Unterseite der dunklen, tief hängenden Wolken. Anne führte Soraya zu einem CI-Pontiac und setzte sich selbst ans Steuer des Dienstwagens.

Sie reihte sich in die Schlange aus Autos ein, die an Fische erinnerten, die ein Riff umkreisten, und rollte in Richtung Ausfahrt weiter. Auf der Fahrt nach Washington hinein beugte Soraya sich leicht nach vorn, um in den rechten Außenspiegel sehen zu können. Das war eine alte Angewohnheit von ihr. Sie kontrollierte die Straße hinter sich, ob sie nun im Einsatz war oder nicht. Sie sah den schwarzen Ford hinter ihnen und dachte sich nichts dabei, bis sie erneut in den Spiegel sah. Der Ford hatte sich um einen Wagen zurückfallen lassen, hielt aber weiter gleichen Abstand in der äußersten rechten Spur. Nicht genug, um schon etwas zu sagen, aber als er beim dritten Blick noch immer dort war, stand für Soraya wegen der besonderen Umstände dieses Falls fest, dass er sie beschattete.

Soraya wandte sich an Anne, um es ihr zu sagen, und sah dabei, wie sie einen Blick in den Innenspiegel warf. Zweifellos
hatte sie den schwarzen Ford ebenfalls bemerkt. Aber als sie kein Wort darüber verlor und auch kein Ausweichmanöver einleitete, spürte Soraya, wie ihre Magennerven sich allmählich verkrampften. Sie versuchte sich zu beruhigen, indem sie sich sagte, schließlich sei Anne die Assistentin des Alten. Sie kannte nur ihre Büroarbeit, besaß nicht einmal das Grundwissen eines Agenten.

Sie räusperte sich. »Anne, ich glaube, wir werden beschattet.«

Anne setzte den Blinker, wechselte auf die äußerste rechte Spur. »Dann fahre ich wohl lieber langsamer.«

»Was? Nein! Was machst du?«

»Werden sie auch langsamer, wissen wir, dass …«

»Nein, gib Gas!«, drängte Soraya. »Sieh zu, dass wir möglichst schnell von ihnen wegkommen!«

»Ich will sehen, wer in dem Wagen sitzt«, sagte Anne. Sie fuhr noch langsamer und fing an, den Pontiac aufs Bankett zu lenken.

»Du spinnst wohl?«

Soraya wollte ihr ins Lenkrad greifen, schreckte aber zurück, als sie die kompakte Smith & Wesson J-frame in Annes Hand sah.

»Was soll das, verdammt noch mal?«

Sie rollten übers Bankett auf den niedrigen Streckmetallzaun zu. »Nach allem, was du mir erzählt hast, wollte ich die Zentrale nicht unbewaffnet verlassen.«

»Kannst du überhaupt damit umgehen?«

Der schwarze Ford folgte ihnen aufs Bankett, hielt hinter dem Pontiac. Zwei dunkelhäutige Männer stiegen aus und kamen auf sie zu.

»Ich übe zweimal im Monat auf dem Schießstand«, sagte Anne. Sie drückte Soraya die Mündung der Waffe an die Schläfe. »Steig jetzt aus.«


»Anne, was …«

»Tu einfach, was ich sage.«

Soraya nickte. »Also gut.« Sie wich etwas zurück, legte die rechte Hand auf den Türgriff. Als sie sah, dass Annes Blick ihrer Bewegung folgte, riss sie den linken Arm hoch und schlug die Hand mit der S&W nach oben. Dabei fiel ein Schuss, der durchs Dach des Pontiacs ging.

Soraya rammte Anne ihren angewinkelten linken Ellbogen ins Gesicht. Die durch den Schuss alarmierten Männer kamen auf den Pontiac zugetrabt. Soraya, die sie kommen sah, beugte sich rasch über Anne, die zusammengesackt war, öffnete die Fahrertür und stieß sie hinaus.

Als die Männer mit gezogenen Pistolen eben das Wagenheck erreichten, glitt Soraya hinters Lenkrad, legte den ersten Gang ein und gab Gas. Sie holperte ein Stück weit übers Bankett, fand schließlich eine kleine Lücke im Verkehr und schoss mit aufheulendem Motor und quietschend durchdrehenden Reifen auf die rechte Fahrspur zurück. Ein letzter Blick in den Rückspiegel zeigte ihr die Männer, die zu dem schwarzen Ford zurückliefen. Aber was ihre Hände am Lenkrad zittern ließ, war die Tatsache, dass sie Anne Held zwischen sich mitschleppten und ihr auf den Rücksitz ihres Wagens halfen.

 



Nesim Hatun ruhte halb liegend auf einer mit einem Berg von Seidenkissen gepolsterten Holzbank unter den raschelnden grünen Wedeln seiner geliebten Dattelpalme. Er schob sich frische Datteln in den Mund, kaute nachdenklich, schluckte das süße Fruchtfleisch hinunter und spuckte die länglichen weißen Kerne in eine flache Schale. Neben seinem rechten Ellbogen stand auf einem achteckigen Tischchen ein getriebenes Silbertablett mit einer Teekanne und zwei kleinen Teegläsern.

Als sein Sohn Bourne – der sich den Bart abgezogen hatte,
bevor er das türkische Bad betreten hatte – in den Schatten der Dattelpalme führte, wandte Hatun ihm seinen Kopf mit dem leidenschaftslosen Geiergesicht zu. Seine dunklen Augen waren jedoch unverkennbar neugierig.

»Merhaba, mein Freund.«

»Merhaba, Nesim Hatun. Mein Name ist Abu Bakr.«

Hatun kratzte sich seinen winzigen Spitzbart. »Wie der Gefährte unseres Propheten Mohammed.«

»Entschuldigen Sie tausendmal, dass ich die Ruhe Ihres herrlichen Gartens störe.«

Nesim Hatun nickte befriedigt. Sein Gast hatte gute Manieren. »Mein Garten ist nur ein elendes Fleckchen Erde.« Er entließ seinen Sohn, machte eine einladende Handbewegung. »Bitte nehmen Sie Platz, mein Freund.«

Bourne entrollte den Gebetsteppich, sodass seine Seidenfäden in den goldenen Sonnenflecken unter den Palmwedeln leuchteten.

Hatun streifte einen seiner Slipper ab und setzte den nackten Fuß auf den kleinen Teppich. »Ein prächtiges Stück Webkunst. Ich danke Ihnen, mein Freund, für diese unerwartete Großzügigkeit.«

»Ein kleines Zeichen meiner Hochachtung für Sie, Nesim Hatun.«

»Ah, nun, solche Geschenke hat Jewgeni Fejodowitsch mir nie gemacht.« Er hob den Kopf, und sein Blick schien den Gast durchbohren zu wollen. »Und wie geht es unserem gemeinsamen Freund?«

»Als ich ihn zuletzt gesehen habe«, sagte Bourne, »hatte er nicht wohl überlegt gehandelt.«

Hatuns Miene erstarrte. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

»Ich erkläre es Ihnen gern«, sagte Bourne halblaut. »Jewgeni Fejodowitsch hat genau das getan, wofür Sie ihn bezahlt
haben. Woher ich das weiß? Weil ich Bourne an den Otrada-Strand gelockt habe, ihn in die von Fadi gestellte Falle geführt habe. Ich habe getan, wofür Sie Jewgeni Fejodowitsch bezahlt haben.«

»Ich will Ihnen sagen, was ich nicht recht glauben kann, Abu Bakr.« Hatun setzte sich auf. »Speziell für diesen Auftrag hätte Jewgeni Fejodowitsch niemals einen Türken angeheuert.«

»Natürlich nicht. Ein Türke hätte Bourne nur misstrauisch gemacht.«

Hatun musterte ihn mit seinem Geierblick. »Richtig. Also bleibt die Frage: Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Bogdan Iljanowitsch«, sagte Bourne, der damit den Namen des Mannes annahm, den er unter der Pier in Odessa als lebenden Schutzschild benutzt hatte. Er trug die Zahnprothese, die er in dem Geschäft für Bühnenbedarf gekauft hatte. Sie veränderte Wangen und Kinnlinie sichtbar, ließ seine Vorderzähne leicht vorstehen.

»Für einen Ukrainer sprechen Sie sehr gut Türkisch.« Das sagte Hatun mit gewisser Verachtung in der Stimme. »Und jetzt will Ihr Boss vermutlich die zweite Hälfte des vereinbarten Honorars.«

»Jewgeni Fejodowitsch ist nicht in der Lage, etwas in Empfang zu nehmen. Was mich betrifft, will ich nur, was ich mir verdient habe.«

In Nesim Hatun schien eine unbestimmbare Veränderung vorzugehen. Er goss ihnen von dem süßen, heißen Tee ein, gab eines der Gläser Bourne.

Nachdem sie beide einen kleinen Schluck getrunken hatten, sagte er: »Vielleicht sollten Sie die Wunde in Ihrer linken Seite ärztlich versorgen lassen.«

Bourne sah auf die Blutflecken an seiner Jacke hinunter. »Bloß ein Kratzer. Nichts von Bedeutung.«


Bevor Nesim Hatun etwas antworten konnte, erschien sein Sohn, der zuvor Bourne hereingeführt hatte, und machte ihm wortlos ein Zeichen.

Der Hausherr stand auf. »Bitte entschuldigen Sie mich für einen Augenblick. Ich habe etwas Dringendes zu erledigen. Aber seien Sie beruhigt, es dauert nicht lange.« Er folgte seinem Sohn durch den Torbogen und verschwand hinter einem geschnitzten hölzernen Wandschirm.

Kurze Zeit später stand Bourne ebenfalls auf und schlenderte durch den Garten, als bewundere er ihn. So gelangte er durch denselben Torbogen und blieb auf der anderen Seite des Wandschirms stehen. Er konnte zwei Männer hören, die flüsternd miteinander sprachen. Einer davon war Nesim Hatun. Der andere …

»… einen Kurier einsetzen, Muta ibn Aziz«, sagte Hatun eben. »Wie du selbst gesagt hast, dürfen wir nicht riskieren, dass so kurz vor dem großen Tag ein Handygespräch abgehört wird. Und trotzdem erzählst du mir, dass eines geführt worden ist?«

»Die Nachricht war für uns beide entscheidend«, antwortete Muta ibn Aziz. »Fadi hat sie von seinem Bruder erhalten. Jason Bourne ist tot.« Er trat einen Schritt auf den Türken zu. »Für dich bedeutet das, dass deine Rolle bei diesem Unternehmen beendet ist.«

Muta ibn Aziz umarmte Hatun, küsste ihn auf beide Wangen. »Ich reise heute Abend um acht ab, kehre direkt zu Fadi zurück. Nachdem Bourne tot ist, wird es keine weiteren Verzögerungen mehr geben. Die Schlussphase hat begonnen.«

»La ilaha ill allah!«, sagte Hatun flüsternd. »Komm, mein Freund, ich begleite dich hinaus.«

Bourne wandte sich ab, ging lautlos durch den Garten zurück, folgte dem Korridor zur Eingangshalle und verließ den hamam.


 



Soraya Moore, die weiter so schnell fuhr, wie es der dichte Verkehr zuließ, wusste nur allzu gut, wie ernst ihre Lage war. Während sie immer wieder in den Rückspiegel sah, in dem jeden Augenblick der schwarze Ford auftauchen konnte, zog sie ihr Handy heraus und schaltete es ein. Ein gedämpfter Klingelton kündigte eine Nachricht an. Soraya rief sie ab … und hörte Bournes Warnung vor Anne Held.

Sie hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Also war Anne doch der Maulwurf. Dieses Miststück! Wie war es nur dazu gekommen? Soraya hämmerte wütend mit der Faust aufs Lenkrad. Der Teufel soll sie holen!

Als sie ihr Handy wieder einsteckte, hörte sie das Kreischen von Metall auf Metall, spürte einen dumpfen Schlag und musste kämpfen, um zu verhindern, dass der Pontiac gegen einen Sattelschlepper in der Nebenspur schleuderte.

»Was zum …!«

Ein Lincoln Aviator, fast so groß und bedrohlich wie ein Kampfpanzer M1 Abrams, hatte den Pontiac seitlich gestreift. Jetzt war er vor Soraya. Im nächsten Augenblick bremste er ohne Warnung, und sie fuhr hinten auf. Seine Bremsleuchten funktionierten nicht … oder waren absichtlich stillgelegt worden.

Sie ließ sich zurückfallen, wechselte die Spur und setzte sich neben den Aviator. Sie versuchte zu sehen, wer am Steuer saß, aber seine Scheiben waren so dunkel getönt, dass sie nicht mal eine Silhouette erkannte.

Im nächsten Moment schleuderte die Limousine nach links und drückte die rechten Türen des Pontiacs ein. Soraya betätigte mehrmals die Fensteröffner und stellte fest, dass die Scheiben dieser Türen sich nicht mehr herunterfahren ließen. Während sie mit ihrem linken Fuß Gas gab, trat sie mit dem rechten Absatz gegen die demolierte Beifahrertür. Aber die bewegte sich keinen Millimeter; auch sie war verklemmt.
Mit jäh aufflammender Angst nahm sie wieder die normale Haltung am Steuer ein. Ihr Herz jagte, ihr Puls dröhnte in ihren Ohren.

Nun beschleunigte der Aviator und schlängelte sich durch den Verkehr wie vorhin der Pontiac, bis sie ihn aus den Augen verlor. Soraya musste von der Stadtautobahn herunter. Sie hielt Ausschau nach Wegweisern zur nächsten Ausfahrt und stellte fest, dass es bis zur nächsten drei Kilometer waren. In Schweiß gebadet wechselte sie auf die äußerste rechte Spur über, um rechtzeitig abfahren zu können.

Das war der Augenblick, in dem der Lincoln von links herangeröhrt kam, sie von der Seite rammte und auch diese Türen demolierte. Er hatte sich offensichtlich im dichten Verkehr zurückfallen lassen, um von hinten zu ihr aufzuschließen. Soraya betätigte die Fensteröffner und ruckte mehrmals an ihrem Türgriff, aber jetzt waren auch ihr Fenster und die Fahrertür blockiert. Beide ließen sich nicht mehr öffnen. Sie saß effektiv fest: als Gefangene in dem rasenden Pontiac.




KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG

Bourne holte seinen Lederrucksack hinter der Amphora hervor. Auf der Suche nach der Gasse, auf die der Hinterausgang von Nesim Hatuns Familienbetrieb hinausführte, ging er rasch um das Gebäude herum. Er fand sie ohne Schwierigkeiten und beobachtete, wie ein Mann aus der Tür des hamam trat.

Der Kurier Muta ibn Aziz, der ihn zu Fadi führen würde.

Im Weitergehen öffnete Bourne seinen Rucksack, holte das Gummiarabikum heraus und klebte sich den Vollbart wieder an. So getarnt folgte er Muta ibn Aziz aus der Gasse in das lebhafte Treiben des Stadtviertels Sultanahmed hinaus. Über eine halbe Stunde lang blieb er dem Mann, der weder stehen blieb noch sich umsah, auf den Fersen. Der andere wusste offenbar genau, wohin er wollte. Im belebten Zentrum des Viertels, wo Fußgängermassen in alle möglichen Richtungen unterwegs waren, war es nicht einfach, Muta ibn Aziz im Blick zu behalten. Andererseits war das Gedränge für Bourne auch vorteilhaft, weil es ihm die Absicht erleichterte, anonym zu bleiben. Selbst wenn der Verfolgte in spiegelnden Schaufensterscheiben kontrollierte, was hinter ihm geschah, würde er seinen Beschatter nie entdecken. So gelangten sie aus Sultanahmed nach Eminönü.

Schließlich ragte die von Kuppeln gekrönte Baumasse des Bahnhofs Sirkeci vor ihnen auf. Wollte Muta ibn Aziz mit dem Zug zu Fadi fahren? Nein, Bourne sah ihn am Haupteingang
vorbeigehen, ohne sein Tempo zu verringern; er marschierte zügig weiter durchs Gedränge.

Die beiden Männer machten einen Bogen um eine große Ansammlung von Touristen, die drei mevlevi – tanzende Derwische  – umstanden, deren lange weiße Gewänder sie umwehten, als sie zum eintönigen Klang alter islamischer Weisen in ihrer verzückten sema umherwirbelten. Bei ihrem Tanz versprühten die mevlevi nach Myrrhe und Safran duftende Schweißtropfen. Die Luft um sie herum schien von dem geheimnisvollen Unbekannten zu vibrieren, das für kurze Zeit einen Blick in eine ganz andere Welt ermöglichte, bevor dieses Fenster sich wieder schloss.

Gegenüber dem Bahnhof lag die Anlegestelle Sirkeci Feribot skelesi. Bourne trieb sich unauffällig am Rand einer deutschen Reisegruppe herum, während er beobachtete, wie Muta ibn Aziz eine Fahrkarte nach der Prinzeninsel Büyük Ada löste. Anscheinend wollte er von dort aus abreisen – vermutlich per Schiff. Aber wohin? Aber das spielte keine Rolle, denn Bourne war entschlossen, an Bord jedes Verkehrsmittels zu sein, das Muta ibn Aziz zu Fadi brachte.

 



Im Augenblick war die Frage, wie sie aus ihrem demolierten Wagen herauskommen sollte, Sorayas kleinstes Problem. Ganz oben auf der Problemliste stand der Lincoln Aviator, der ihm immer noch dicht auf den Fersen war. Die Hinweistafel auf die nächste Ausfahrt flitzte über ihr vorbei, und Soraya machte sich bereit. Sie sah die zweispurige Ausfahrtsrampe und nahm die linke Spur. Der Aviator folgte ihr mit nur einer halben Wagenlänge Abstand. Vor ihr fuhren auf beiden Spuren Fahrzeuge, aber ein Blick in ihre Außenspiegel zeigte Soraya die Lücke, auf die sie gehofft hatte. Hoffentlich hielt das Getriebe des Pontiacs die Belastung aus, die sie ihm zugedacht hatte …


Sie zog die Handbremse an und riss zugleich das Lenkrad nach rechts. Der Pontiac schleuderte auf die rechte Spur der Ausfahrt.

Bevor der Fahrer des Aviators reagieren konnte, bremste Soraya scharf, legte krachend den Rückwärtsgang ein und gab wieder Gas.

Sie schoss an dem Lincoln vorbei, der eben auf die rechte Spur abbiegen wollte. Sein Heck ließ den linken Scheinwerfer von Sorayas Wagen zersplittern. Dann beschleunigte sie wieder, raste rückwärts die Ausfahrtsrampe hinauf. Um sie herum ertönte eine Kakofonie aus Hupsignalen, aufgeregten Stimmen und quietschenden Reifen, als die Autofahrer hinter ihr schnell auswichen und Platz machten.

Laut hupend wechselte auch der Aviator seine Fahrtrichtung und folgte ihr.

Kurz vor dem Scheitelpunkt der Rampe geriet der Fahrer eines grauen Toyotas in Panik, wollte zurücksetzen und rammte dabei seinen Hintermann. Der andere Wagen, von dem vorn Chrom- und Kunststoffteile herabhingen, schleuderte halb auf die linke Spur und blockierte so beide Spuren für den Lincoln.

Soraya stieß auf die Standspur zurück, bremste nochmals scharf, legte den ersten Gang ein und raste in Richtung Washington davon.

 



»Den Toyota könnte ich leicht zur Seite rammen«, sagte der Fahrer des Lincoln Aviator.

»Spar dir die Mühe«, wies der Mann auf dem Rücksitz ihn an. »Lass sie fahren.«

Obwohl die beiden als saudi-arabische Diplomaten akkreditiert waren, gehörten sie auch zu Karim al-Jamils Schläferzelle in Washington. Als der Lincoln die Straßen der Stadt erreichte, schaltete der Mann auf dem Rücksitz einen GPS-Empfänger
ein. Auf dem Monitor erschien sofort ein Stadtplan mit einem sich bewegenden Lichtpunkt. Auf seinem Handy tippte er eine Kurzwahlnummer ein.

»Die Zielperson hat den Kopf aus der Schlinge gezogen«, sagte der Mann auf dem Rücksitz. »Sie fährt den Pontiac, den wir mit dem Peilsender ausgerüstet haben. Er hält genau auf euch zu. Bei gleich bleibender Geschwindigkeit müsste er in ein bis zwei Minuten in Reichweite sein.«

Er wartete geduldig, bis der Fahrer des schwarzen Fords meldete: »Wir haben sie in Sicht. Sie scheint nach Nordosten unterwegs zu sein.«

»Folgt ihr«, wies der Mann auf dem Rücksitz ihn an. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt.«

 



Auf der Fähre zur Insel Büyük Ada schloss Bourne sich einer Familie chinesischer Touristen an, mit der er eine Unterhaltung begann. Er sprach Mandarin mit den Eltern, scherzte mit den Kindern, machte auf Sehenswürdigkeiten aufmerksam, als Istanbul hinter ihnen zurückblieb, und erzählte Episoden aus der vielschichtigen Geschichte der Stadt. Und er behielt die ganze Zeit Muta ibn Aziz im Auge.

Fadis Kurier stand, an die Reling gelehnt, für sich allein und starrte übers Wasser zu den schemenhaft erkennbaren Inseln hinüber, auf die sie zuhielten. Er bewegte sich nicht, sah sich kein einziges Mal um.

Als Muta ibn Aziz seinen Platz an der Reling verließ und ins Restaurant ging, entschuldigte Bourne sich und folgte ihm. Er sah, wie der Kurier sich an der Theke einen Tee bestellte. Bourne trat näher und interessierte sich für einen Drehständer mit Ansichtskarten und Inselplänen. Nachdem er eine Karte von Büyük Ada und Umgebung ausgesucht hatte, gelang es ihm, unmittelbar vor Muta ibn Aziz an der Kasse zu sein. Er sprach den Kassierer auf Arabisch an. Der schnauzbärtige
Riese, der an einer Halskette ein goldenes Kreuz trug, schüttelte den Kopf und antwortete auf Türkisch. Bourne bedeutete ihm, er verstehe nichts.

Muta ibn Aziz beugte sich nach vorn. »Verzeihung, mein Freund, aber der schmutzige Ungläubige will Geld.«

Bourne hielt ihm eine Handvoll Geldscheine hin. Muta ibn Aziz zog den richtigen Schein heraus und gab ihn dem Kassierer. Bourne wartete, bis der andere seinen Tee bezahlt hatte, dann sagte er: »Danke, Freund. Türkisch klingt in meinen Ohren wie Schweinegrunzen, fürchte ich.«

Muta ibn Aziz lachte. »Gut gesagt!« Er nickte Bourne zu, und sie gingen gemeinsam an Deck zurück.

Bourne folgte dem Kurier zu seinem Platz an der Reling. Obwohl vom Marmarameer her ein kalter Wind wehte, war es in der Sonne angenehm warm. Die gefiederten Fingerspitzen von Zirren griffen über den dunkelblauen Winterhimmel aus.

»Die Christen sind die Schweine der Welt«, sagte Muta ibn Aziz.

»Und die Juden die Affen«, erwiderte Bourne.

»Friede sei mit dir, Bruder. Ich sehe, dass wir aus den gleichen Schulbüchern gelernt haben.«

»Der Dschihad im Dienste Allahs ist der Gipfel des Islam«, sagte Bourne. »Das hat mir kein Schulmeister erklären müssen. Ich scheine es von Geburt an gewusst zu haben.«

»Du bist Wahhabit wie ich.« Muta ibn Aziz begutachtete ihn von der Seite aus. »Wie wir einst erfolgreich waren, als wir uns mit unseren muslimischen Brüdern zusammengetan haben, um die christlichen Kreuzfahrer aus Palästina zu vertreiben, werden wir über die heutigen Kreuzfahrer siegen, die unser Land besetzt halten.«

Bourne nickte. »Wir denken gleich, Bruder.«

Muta ibn Aziz trank einen kleinen Schluck von seinem Tee.
»Drängt dein rechter Glaube dich zu Taten, Bruder? Oder sind deine Worte die eines Kaffeehausphilosophen?«

»In Sharm el-Sheikh und Gaza habe ich das Blut von Ungläubigen vergossen.«

»Einzelleistungen sind lobenswert«, meinte Muta ibn Aziz nachdenklich, »aber je machtvoller die Organisation, desto mehr Schaden kann sie unseren Feinden zufügen.«

»Richtig!« Zeit für den Köder, dachte Bourne. »Ich habe wieder und wieder daran gedacht, mich der Dujja anzuschließen, aber dann hat mich stets die gleiche Überlegung davon abgehalten …«

Der Styroporbecher mit Tee machte auf halber Strecke zu Muta ibn Aziz’ Lippen halt. »Und die wäre?«

Langsam, langsam, ermahnte Bourne sich. »Ich weiß nicht, ob ich dir das sagen darf, Bruder. Schließlich kennen wir uns erst seit vorhin. Deine Absichten …«

»Sind dieselben wie deine«, beteuerte Muta ibn Aziz uncharakteristisch lebhaft. »Das kann ich dir versichern!«

Trotzdem zögerte Bourne noch, wirkte unschlüssig.

»Ist’s nicht wahr, dass wir von einer identischen Philosophie gesprochen haben, Bruder? Ist’s nicht wahr, dass unsere Weltsicht, unsere Erwartungen an die Zukunft sich ähnlich sind?«

»Ja, natürlich.« Bourne schob die Unterlippe vor. »Also gut, Bruder. Aber ich warne dich: Hast du mich in Bezug auf deine Absichten getäuscht, spüre ich dich auf, das schwöre ich dir, und bestrafe dich, wie du’s verdienst.«

»La ilaha ill allah. Jedes meiner Worte war die absolute Wahrheit.«

Bourne sagte: »Der Führer der Dujja war in London mein Schulkamerad.«

»Ich weiß nicht …«

»Bitte! Ich habe nicht die Absicht, Fadis richtigen Namen
zu nennen. Aber da ich ihn kenne, besitze ich Informationen über die Familie, die andere nicht haben.«

Muta ibn Aziz’ bisher nur gespielte Neugier war nun echt. »Wieso ist das dabei hinderlich, sich für die Dujja zu engagieren?«

»Nun, das liegt an dem Vater, weißt du. Oder genauer gesagt an seiner zweiten Frau. Sie ist Engländerin. Und sie ist Christin, was noch schlimmer ist.« Bourne schüttelte den Kopf und setzte eine grimmige Miene auf, die seinen scharfen Tonfall noch verstärkte. »Einem wahren Gläubigen ist’s verboten, mit jemandem befreundet zu sein, der nicht an Allah und seinen Propheten glaubt. Aber dieser Mann hat eine Ungläubige geheiratet, hat mit ihr Kinder gezeugt. Fadi ist sein Abkömmling. Sag mir, Bruder, wie kann ich jemanden wie ihn als Führer anerkennen? Wie kann ich ihm ein einziges Wort glauben, wenn er den Teufel im Leib hat?«

Muta ibn Aziz wirkte leicht erschrocken. »Und trotzdem hat Fadi so viel für unsere Sache getan.«

»Das lässt sich kaum leugnen«, bestätigte Bourne. »Aber betrachtet man die Sache einmal nach den Maßstäben des Bluts – die sich weder ignorieren noch verleugnen lassen, wie wir beide wissen –, gleicht Fadi meiner Überzeugung nach einem Tiger, der aus dem Dschungel geholt, in eine neue Umgebung gebracht und von tierlieben Menschen aufgezogen wird. Trotzdem ist’s nur eine Frage der Zeit, wann der Tiger seiner Natur folgend über die Menschen herfällt, die ihn aufgezogen haben, und sie auffrisst.« Er schüttelte erneut den Kopf, diesmal mit völlig glaubwürdiger kummervoller Miene. »Es ist ein Fehler, die Natur des Tigers ändern zu wollen, Bruder. Das steht außer Zweifel.«

Muta ibn Aziz drehte den Kopf zur Seite, um verdrießlich aufs Meer hinauszustarren, wo Büyük Ada wie Atlantis oder die zeitlose Insel eines längst vergessenen Kalifen aus der See
aufstieg. Er wollte etwas sagen, um die Behauptungen des anderen zu widerlegen, fand aber irgendwie nicht die rechten Worte.

Umso deprimierender, dachte er, die Wahrheit aus dem Mund dieses Mannes hören zu müssen.

 



Soraya wusste kaum noch, wo ihr der Kopf stand – nicht nur wegen ihrer gewaltsamen Flucht vor dem Lincoln Aviator, sondern auch wegen Anne Helds Verrat. Das Blut drohte ihr in den Adern zu gefrieren. Großer Gott, was hatten sie selbst und andere ihr im Lauf der Jahre alles anvertraut? Wie viele Geheimnisse hatte sie an die Dujja weitergegeben?

Sie fuhr ihren rollenden Sarg ganz mechanisch, ohne recht wahrzunehmen, was sie tat. Die Farben dieses Tages schienen übernatürlich gesättigt und von einem merkwürdigen Impuls belebt zu sein, der die vorbeifahrenden Autos, die Straßen, die Gebäude und selbst die sich am Himmel auftürmenden Wolkenberge fremdartig, unheimlich, bedrohlich wirken ließ. Ihr gesamtes Wesen war in den Schrecken dieser hässlichen Wahrheit gefangen.

Ihr Kopf schmerzte von apokalyptischen Visionen, ihr Körper zitterte von den Nachwirkungen der gewaltigen Adrenalinschübe.

Sie musste irgendwo untertauchen, um ihre Lage zu analysieren und die nächsten Schritte zu planen. Außerdem brauchte sie einen Verbündeten hier in Washington. Sie dachte sofort an ihre Freundin Kim Lovett, verwarf diesen Gedanken aber gleich wieder. Vor allem war ihre Situation zu prekär, zu gefährlich, als dass sie Kim in diese Sache hätte hineinziehen dürfen. Außerdem wussten viele Leute im CI, vor allem auch Anne, von dieser Freundschaft.

Nein, sie brauchte jemanden, den in der CI niemand kannte. Sie schaltete ihr Handy ein, ließ es Derons Nummer wählen.
Hoffentlich war er inzwischen aus Florida zurück … aber ihr Herz sank, als sie seine Tonbandstimme hörte.

Wohin jetzt?, fragte Soraya sich verzweifelt. Sie brauchte eine Zuflucht vor dem heraufziehenden Sturm, und zwar sofort. Kurz bevor Panik einsetzte, fiel ihr Tyrone ein. Er war natürlich nur ein Teenager, aber Deron hatte genug Vertrauen zu ihm, um sich von ihm beschützen zu lassen. Tyrone hatte sie auch gewarnt, als Overton sie auf der Fahrt zu Derons Haus beschattet hatte. Aber selbst wenn Tyrone sich dazu überreden ließ, ihr zu helfen, selbst wenn sie’s riskierte, ihm zu vertrauen … wie um Himmels willen konnte sie mit ihm Kontakt aufnehmen?

Plötzlich fiel ihr ein, dass er erzählt hatte, er treibe sich oft in der Nähe einer Großbaustelle herum. Wo lag die gleich wieder? Sie dachte angestrengt nach.

»Drunten an der Florida wer’n massenhaft Wohnblöcke gebaut. Ich geh hin, wann immer ich kann, und seh’ zu, wie se hochgezog’n wer’n, versteh’n Sie?«

Soraya sah sich zum ersten Mal um und stellte fest, wo sie sich tatsächlich befand: in Washington Northeast, genau wo sie hinmusste.

 



Büyük Ada war die größte der Prinzeninseln, die so hießen, weil die byzantinischen Kaiser missliebige oder in Ungnade gefallene Prinzen auf diese Inselgruppe vor Istanbul verbannt hatten.

Drei Jahre hatte auch Leo Trotzki dort gelebt und Die Geschichte der Russischen Revolution geschrieben.

Wegen ihrer anrüchigen Vergangenheit waren die Inseln lange unbewohnt gewesen: einer der vielen Friedhöfe in der blutigen Geschichte des Ottomanischen Reichs. Heutzutage war Büyük Ada jedoch mit Unmengen von Blumen, baumbestandenen Sträßchen und Villen, die mit barockem Zierrat
überladen waren, in einen üppigen Spielplatz für die Schönen und Reichen umgestaltet worden.

Bourne und Muta ibn Aziz gingen gemeinsam von Bord der Fähre. Auf der Pier umarmten sie sich und wünschten einander Allahs Schutz und Gnade.

»La ilaha ill allah«, murmelte Bourne.

»La ilaha ill allah«, sagte Fadis Kurier zum Abschied.

Bourne wartete, um zu sehen, wohin der andere ging, dann entfaltete er seinen Inselplan. Indem er den Kopf leicht zur Seite drehte, konnte er Muta ibn Aziz aus dem Augenwinkel heraus beobachten. Er mietete sich gerade ein Fahrrad. Da es auf der Insel keine Autos gab, standen drei Verkehrsmittel zur Wahl: Fahrrad, Pferdekutsche, Schusters Rappen. Die Insel war jedoch so groß, dass man nicht gut alle Strecken zu Fuß zurücklegen konnte.

Da Bourne jetzt wusste, für welches Transportmittel Muta ibn Aziz sich entschieden hatte, konzentrierte er sich wieder auf den Inselplan. Er wusste, dass der Kurier um acht Uhr abends von hier abreisen wollte, aber Startort und Verkehrsmittel waren weiter ungeklärt.

Bourne betrat den Fahrradverleih und entschied sich für ein Modell mit einem Korb am Lenker. Es war bestimmt langsamer als das Rad, das Muta ibn Aziz’ gemietet hatte, aber er brauchte den Korb für seinen Lederrucksack. Nachdem er im Voraus gezahlt hatte, fuhr er auf leicht ansteigender Straße in die Richtung davon, die der Kurier genommen hatte.

Außer Sichtweite der Pier machte er im Schatten einer Palme halt und wühlte in seinem Rucksack nach dem Empfänger, der zu dem winzigen Peilsender gehörte, den Soraya ihm mitgegeben hatte, damit sie ständig wusste, wo er sich aufhielt. Diesen Sender hatte er Muta ibn Aziz in eine Tasche gesteckt, als sie sich zum Abschied umarmt hatten. Da es auf der Insel keine Autos gab, wäre es fast unmöglich gewesen,
den Kurier auf einem Fahrrad zu verfolgen, ohne gesehen zu werden.

Er schaltete den GPS-Empfänger ein, ließ ihn seine Position ermitteln und sah den Lichtpunkt, der sie darstellte, auf dem Monitor erscheinen. Bourne drückte auf eine weitere Taste und empfing Sekunden später das abgestrahlte Signal. Er setzte sich wieder aufs Rad, fuhr los, ignorierte die Schmerzen in seiner linken Seite und steigerte sein Tempo, bis er ziemlich schnell unterwegs war, obwohl die Straße vor ihm sich steil durch die Hügel wand.

 



Soraya fuhr den Südrand der von 9th Street und Florida Avenue begrenzten Großbaustelle entlang. Das Wohnbauprojekt, das die fauligen Zähne des Viertels durch turmhohe Implantate aus Stahl und Glas ersetzen würde, kam gut voran. Die Metallskelette zweier Wohntürme waren schon fast fertig. Überall beförderten Turmdrehkräne schwere Stahlträger durch die Luft, als seien sie nur Zahnstocher. Planierraupen ebneten das Gelände ein; Sattelschlepper wurden am Rand einer kleinen Stadt aus Bürocontainern entladen.

Sie ließ ihre Schrottkiste langsam den Rand der Baustelle entlangrollen und hielt dabei Ausschau nach Tyrone. In ihrer Verzweiflung war ihr eingefallen, dass dies sein liebster Aufenthaltsort war. Er komme jeden Tag hierher, hatte er ihr erzählt.

Der Motor ihres Pontiacs keuchte wie ein Asthmatiker in Bangkok, dann klang er wieder normal. Seit ungefähr zehn Minuten gab er häufiger immer lautere Geräusche von sich. Sie konnte nur hoffen, dass er durchhalten würde, bis sie Tyrone gefunden hatte.

Nachdem sie die Südseite abgesucht hatte, bog sie jetzt nach Norden ab und fuhr in Richtung Florida Avenue weiter. Sie hielt Ausschau nach geeigneten Beobachtungspunkten, an
denen Tyrone sich im Schatten verbergen konnte, um von den mehreren hundert Bauarbeitern nicht gesehen zu werden. Sie entdeckte einige, aber um diese Zeit am Morgen lag keiner davon im Schatten. Auch Tyrone war nirgends zu sehen. Ihr war klar, dass sie vielleicht bis zur nördlichen Grenze des Baugeländes würde weitersuchen müssen, um ihn zu finden.

Die Florida Avenue war noch fünfhundert Meter entfernt, als sie ein lautes Scheppern hörte. Der waidwunde Pontiac schlingerte leicht, dann durchlief ihn ein mitleiderregendes Zittern. Er war nicht mit einem Brüllen, sondern einem Wimmern verendet. Der Motor stand. Soraya hämmerte fluchend mit einer Faust aufs Instrumentenbrett, als sei der Wagen ein alter Fernseher, der einen kräftigen Schlag brauchte, damit das Bild wieder klar wurde.

Als sie ihren Sicherheitsgurt löste, sah sie den schwarzen Ford. Er war um die Ecke vor ihr gebogen und kam genau auf sie zu.

»Lieber Gott, hilf«, flüsterte sie erschrocken.

Soraya drehte sich auf dem Fahrersitz nach links, rollte sich zu einer Kugel zusammen und trat mit beiden Füßen gegen ihr Seitenfenster. Es bestand natürlich aus Sicherheitsglas und war schwer zu zertrümmern. Sie zog erneut die Beine an, trat nochmals zu. Ihre Schuhsohlen trafen das Glas, das wieder nicht zersplitterte.

Sie machte den Fehler, den Kopf zu heben und einen Blick übers Instrumentenbrett zu werfen. Der Ford war jetzt so nahe, dass sie die beiden Männer sehen konnte, mit denen er besetzt war. Mit einem kleinen Aufschrei rutschte sie wieder tiefer und trat weiter gegen das Fenster. Beim vierten Versuch zersplitterte die Scheibe endlich. Aber die zähe Mittelmembran hielt die Stücke vorerst noch an Ort und Stelle.

Plötzlich zerfiel das Glas mit lautem Knall. Kleine Glasstücke regneten auf Soraya herab. Jemand hatte die Scheibe von
außen eingeschlagen. Einer der Männer aus dem schwarzen Ford griff ins Wageninnere. Sie stürzte sich auf ihn, aber als sie seinen Arm packte, setzte der zweite Mann sie mit einem Taser, einem Elektroschocker, außer Gefecht.

Sie sackte zusammen. Die beiden Männer zerrten sie grob aus dem Pontiac. Während ihr Kopf schrecklich summte, hörte sie einen Schwall rasend schnell gesprochener arabischer Wörter. Dazu schallend lautes Lachen. Die Hände der beiden wanderten über ihren hilflosen Körper.

Anschließend setzte ihr einer der beiden seine Pistole an die Schläfe.




KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

Martin Lindros, der in seiner fensterlosen Zelle tief unter dem Dujja-Komplex in Miran Schah stand, ließ seine Hand über die Wände gleiten. Seit er hierhergebracht worden war, hatte er das schon so oft getan, dass er glaubte, die Baustahlmatten wie Knochen unter dem rauen Beton, den sie verstärkten, zu erspüren.

Exakt fünfzehn Schritt pro Seite, alle vier Seiten gleich lang, die einzigen Einrichtungsgegenstände ein an die Wand hochklappbares Bett, ein Waschbecken aus Edelstahl und das WC. Dazwischen ging er unaufhörlich auf und ab wie ein eingesperrtes Tier, das in der Gefangenschaft allmählich durchdreht. In die Decke waren drei bläulich weiß leuchtende Neonröhren eingelassen – ohne Schutzgitter, aber so hoch angebracht, dass er sie nicht einmal springend erreichen konnte, sodass sie täglich sechzehn Stunden unbarmherzig hell leuchteten. Wurden sie ausgeschaltet, legte er sich zum Schlafen nieder, hatten sie die unheimliche Angewohnheit, wieder aufzuflammen, um ihn am Einschlafen zu hindern und wie einen an der Angel zappelnden Fisch hochfahren zu lassen. Solche Vorfälle bewiesen Lindros rasch, dass er unter ständiger Bewachung stand. Mit etwas Detektivarbeit entdeckte er zwischen zwei Leuchtstoffröhren ein winziges Loch in der Decke – bestimmt ein weiterer Grund für die übertriebene Helligkeit –, durch das eine Faseroptik ihn leidenschaftslos beobachtete. Alles das ließ einen technischen Hochstand erkennen,
der zu der Dujja passte und Lindros bestätigte, dass er sich tatsächlich in der Zentrale des Terrornetzwerks befand.

Es war schwierig, nicht zu glauben, Fadi behalte Lindros nicht selbst im Auge – vielleicht nicht immer persönlich, aber doch von Zeit zu Zeit, indem er sich die Videoaufnahmen aus der Zelle ansah. Wie er triumphieren musste, wenn er ihn in der Zelle auf und ab marschieren sah! Wartete er auf den Augenblick, in dem der Gefangene seiner Überzeugung nach vom Menschen zum Tier werden würde?

Davon war Lindros überzeugt, und seine geballten Fäuste wurden weiß und begannen an seinen Seiten hängend zu zittern.

Die Zellentür flog krachend auf, und Fadi, dessen Gesicht dunkel vor Zorn war, kam hereingestürmt. Ohne ein Wort zu sagen, baute er sich vor Lindros auf und schlug ihn mit aller Kraft ins Gesicht. Als der Amerikaner benommen zu Boden ging, trat Fadi ihn in die Rippen.

»Bourne ist tot. Haben Sie gehört, Lindros? Tot!« In Fadis Stimme lag ein erschreckendes Zittern, ein leichter Tremor, der davon kündete, dass dieser Mann am Rand eines emotionalen Abgrunds stand. »Das Undenkbare ist geschehen. Ich bin um meine Rache gebracht worden, die ich so sorgfältig geplant hatte. Alles durch unvorhersehbare Ereignisse zu Makulatur geworden.«

Lindros, der allmählich wieder zu sich kam, stützte sich auf einen Ellbogen. »Die Zukunft ist nie vorhersehbar«, sagte er. »Sie bleibt immer dunkel.«

Fadi hockte sich so dicht vor ihn, dass ihre Gesichter sich fast berührten. »Ungläubiger! Allah kennt die Zukunft; er zeigt sie den Rechtgläubigen.«

»Sie tun mir leid, Fadi. Sie erkennen die Wahrheit nicht mal, wenn sie Ihnen ins Gesicht starrt.«

Fadi, dessen Gesicht vor Wut verzerrt war, packte Lindros
und warf ihn auf den Zellenboden. Seine Hände schlossen sich um den Hals des Amerikaners, drückten ihm die Luft ab.

»Jason Bourne kann ich nicht mehr mit bloßen Händen erwürgen, aber Sie sind hier. Also bringe ich jetzt Sie um.« Seine Augen quollen vor Wut förmlich aus ihren Höhlen, als er Lindros mit brutaler Kraft den Hals zudrückte. Lindros strampelte und schlug um sich, aber er besaß weder die Kraft noch den Hebelarm, um Fadi abschütteln oder seinen Griff aufbrechen zu können.

Er verlor bereits das Bewusstsein, sein linkes Auge verdrehte sich nach oben, als Abbud ibn Aziz an der offenen Tür der Zelle erschien.

»Fadi …«

»Verschwinde!«, rief Fadi. »Lass mich in Ruhe!«

Trotzdem trat Abbud ibn Aziz einen Schritt in die Zelle. »Fadi, es geht um Veintrop.«

Fadis Augen, die das Weiße sehen ließen, waren unnatürlich weit aufgerissen. Aus seinem Blick sprach reine Mordlust.

»Fadi!«, drängte Abbud. »Du musst jetzt mitkommen.«

Fadi ließ sein Opfer los, stand auf und drehte sich nach seinem Stellvertreter um. »Was ist los? Wieso musst du hier reinplatzen? Raus mit der Sprache, sonst bringe ich dich auch um!«

»Veintrop ist fertig.«

»Alle Sicherheitsvorkehrungen sind getroffen?«

»Ja«, sagte Abbud stolz. »Der Atomsprengkörper ist einsatzbereit.«

 



Tyrone mampfte gerade einen Viertelpfünder, während er mit dem Blick eines autodidaktischen Ingenieurs das gleichmäßige Emporschweben eines massiven Doppel-T-Trägers verfolgte, als der schlimm verbeulte Pontiac angegriffen wurde. Zwei Männer in modischen Geschäftsanzügen sprangen aus einem schwarzen Ford, der knapp vor dem Pontiac zum
Stehen gekommen war. Sie riefen sich etwas zu, aber bei dem Baulärm konnte er natürlich nicht verstehen, was sie sagten.

Er stand von der Kiste auf, die seine improvisierte Bank war, und begann auf die Männer zuzugehen. Einer der beiden hatte eine Waffe: weder Messer noch Pistole, das sah Tyrone jetzt, sondern einen Taser, einen Elektroschocker.

Als der andere das Fahrerfenster des Pontiacs einschlug, erkannte Tyrone ihn als den Mann, der vor der Werkhalle von M&N KAROSSERIEBAU Wache gehalten hatte. Diese Kerle wilderten in seinem Revier.

Er warf seinen Burger weg und ging noch rascher auf den Pontiac zu, der aussah, als habe ein Sattelschlepper erfolgreich versucht, ihn zu zerquetschen. Nachdem der erste Mann das Sicherheitsglas eingeschlagen hatte, griff er ins Wageninnere. Der Mann mit dem Taser steckte den rechten Arm hinein und setzte die Waffe gegen jemanden ein, den Tyrone noch nicht sehen konnte. Im nächsten Augenblick zogen beide den wehrlos gemachten Fahrer durchs Fenster heraus.

Tyrone war nahe genug heran, um sehen zu können, dass das Opfer eine Frau war. Die Kerle stellten sie grob auf die Beine, drehten sie dabei so herum, dass er ihr Gesicht sehen konnte. Ihm brach der kalte Schweiß aus. Miss S.! Während sein Verstand auf Hochtouren arbeitete, rannte er los.

Wegen des ständigen Baulärms bemerkten die Männer ihn erst, als er schon dicht bei ihnen war. Der eine nahm seine Pistole von Miss S. Kopf, zielte damit auf Tyrone. Tyrone, der die Hände hochriss, kam einen Schritt vor ihnen abrupt zum Stehen. Er musste sich beherrschen, um Miss S. nicht besorgt anzustarren. Der Kopf hing ihr auf die Brust; ihre Beine konnten sie nicht tragen. Sie hatte eine tüchtige Ladung abbekommen.

»Verpiss dich!«, sagte der Mann mit der Pistole. »Dreh dich um und hau einfach ab.«


Tyrone machte ein ängstliches Gesicht. »Ja, Sir«, sagte er eingeschüchtert.

Langsam drehte er sich um. Dabei sanken seine Hände an seine Seiten herab. Das Springmesser glitt in seine rechte Hand; er ließ die Klinge hervorschnellen, warf sich herum und stieß sie bis zum Heft zwischen die Rippen des Mannes, wie man’s bei Bandenkriegen im Nahkampf tun sollte.

Der Mann ließ seine Pistole fallen. Er verdrehte die Augen, dann gaben seine Beine nach. Der andere versuchte, an seinen Taser heranzukommen, aber Miss S. behinderte ihn dabei. Als er sie eben gegen die eingedrückte Seite des Pontiacs stieß, zertrümmerte Tyrones Faust ihm das Nasenbein. Blut schoss heraus, blendete ihn. Tyrone rammte ihm ein Knie in den Unterleib, schließlich packte er seinen Kopf mit beiden Händen und knallte ihn auf den Außenspiegel des Pontiacs.

Als der Mann zusammensackte, versetzte Tyrone ihm einen bösartigen Tritt, der ihm ein paar Rippen brach. Er bückte sich und nahm sein Springmesser wieder an sich. Miss S. hievte er über die Schulter, trug sie zu dem mit laufendem Motor dastehenden Ford und legte sie behutsam auf den Rücksitz. Bevor er sich ans Steuer setzte, kontrollierte er nochmals die Baustelle. Zum Glück hatte der Pontiac den Bauarbeitern die Sicht versperrt. Niemand hatte etwas von dem Vorfall mitbekommen.

Tyrone spuckte aus dem Seitenfenster verächtlich zu den Gefallenen hinüber. Schwungvoll fuhr er mit dem Geländewagen davon und achtete sorgfältig darauf, unter der zulässigen Höchstgeschwindigkeit zu bleiben. Er durfte auf keinen Fall riskieren, dass ihn jetzt ein Cop wegen eines Verkehrsvergehens anhielt.

 



Auf der Fahrt durch die Hügel kam Bourne an zahlreichen hölzernen Landhäusern vorbei, die im 19. Jahrhundert von
griechischen und armenischen Bankiers erbaut worden waren. Jetzt gehörten sie Milliardären aus Istanbul, deren Geschäfte wie die ihrer ottomanischen Vorfahren die Welt umspannten.

Während er strampelte, um Muta ibn Aziz auf den Fersen zu bleiben, dachte er über Fadis Bruder Karim al-Jamil nach, der Martin Lindros’ Gesicht, sein rechtes Auge, seine Identität angenommen hatte. Auf den ersten Blick war er ungefähr der Letzte, dem man zutraute, in den Plan der Dujja verwickelt zu sein. Schließlich stammte er aus einer angesehenen Familie, hatte die Führung von Integrated Vertical Technologies übernommen, als sein Vater durch Bournes Kugel Invalide geworden war. Er war der legitime Bruder, der Geschäftsmann – genau wie die Geschäftsleute, die diese palastartigen Villen hatten erbauen lassen.

Jetzt verstand Bourne erstmals das zwanghafte Bedürfnis der beiden Brüder, die Ermordung ihrer Schwester zu rächen. Sarah war der leuchtende Stern der Familie gewesen, die Verkörperung der Ehre der Familie Hamid ibn Aschaf al-Wahhib, die über Jahrhunderte, über die Weiten der arabischen Wüste, sogar über die Zeit selbst hinwegreichte. Sie besaßen eine Ehre, die in die dreitausendjährige Geschichte der arabischen Halbinsel, des Sinais und Palästinas eingebettet war. Ihre Vorfahren waren aus der Wüste gekommen, hatten eine Niederlage nach der anderen weggesteckt und es zuletzt geschafft, die arabische Halbinsel zurückzuerobern. Ihr Patriarch, Muhammad ibn Ad-al-Wahhab, war einer der großen islamischen Reformatoren gewesen. Mitte des 18. Jahrhunderts hatte er sich mit Muhammad ibn Saud verbündet, um eine neue politische Einheit zu schaffen. Hundertfünfzig Jahre später hatten die beiden Familien Riad erobert und das heutige Saudi-Arabien geschaffen.

Auch wenn das für westliche Ausländer schwierig zu verstehen war, hatte Sarah ibn Aschaf das alles verkörpert. Natürlich
würden ihre Brüder Himmel und Erde in Bewegung setzen, um ihren Tod zu rächen. Deshalb hatten sie sich die Zeit genommen, Bournes völlige Vernichtung zu organisieren – erst geistig, dann körperlich. Weil es ihnen nicht genügte, ihn einfach nur mit einem Genickschuss zu erledigen. Nein, sie wollten ihn zerbrechen, und danach sollte Fadi ihn mit bloßen Händen töten. Mit weniger gaben sie sich nicht zufrieden.

Bourne wusste, dass die Nachricht von seinem Tod beide Brüder in unkontrollierbare Wut versetzen würde. In diesem labilen Zustand würden sie eher einen Fehler machen. Umso besser für ihn.

Er musste Soraya die Identität des Mannes mitteilen, der sich als Martin Lindros ausgab. Er klappte sein Handy auf und wählte die lange Nummer. Das erinnerte ihn daran, dass er lange nichts mehr von ihr gehört hatte. Er sah auf seine Uhr. Hatte ihr Flug nicht sehr viel Verspätung gehabt, würde sie inzwischen in Washington gelandet sein.

Als sie sich auch diesmal nicht meldete, begann er, sich Sorgen zu machen. Aus Sicherheitsgründen wollte er keine weitere Nachricht hinterlassen. Schließlich galt er offiziell als tot. Er konnte nur hoffen, dass Soraya nicht in feindliche Hände gefallen war. War dieser schlimmste Fall eingetreten, würde er sich vor Karim al-Jamil schützen müssen, der zweifellos ihr Mobiltelefon kontrollieren würde. Er nahm sich vor, es in ungefähr einer Stunde noch mal zu versuchen. Das würde um kurz nach 19 Uhr sein – weniger als eine Stunde vor Muta ibn Aziz’ Abreise von Büyük Ada zu Fadis unbekanntem Aufenthaltsort.

»Die Schlussphase hat begonnen«, hatte der Kurier Hatun erklärt. Bourne spürte, wie ihm ein kalter Schauder über den Rücken lief. Ihm blieb nur noch verdammt wenig Zeit, um Fadi aufzuspüren und ihn daran zu hindern, den Atomsprengkörper zu zünden.


Wie der Inselplan zeigte, bestand Büyük Ada aus zwei Hügeln, zwischen denen ein Tal lag. Bourne fuhr jetzt den südlichen Hügel Yule Tepe hinauf, der von dem Georgkloster aus dem 12. Jahrhundert gekrönt wurde. Mit zunehmender Höhe wurde die schmale Straße allmählich zu einem Bergpfad. Die in tieferen Lagen wachsenden Palmen waren inzwischen dichten Pinienhainen gewichen: schattig, geheimnisvoll, verlassen. Auch die Landsitze waren zurückgeblieben.

Das Kloster bestand aus mehreren Kapellen, die sich über drei Ebenen hinzogen, und mehreren Nebengebäuden. Der Lichtpunkt, der Muta ibn Aziz bezeichnete, war nun seit mehreren Minuten stationär. Der felsige Weg war zu uneben für das Fahrrad. Bourne stellte es ab, nahm seinen Rucksack mit und marschierte zu Fuß weiter.

Er sah keine Touristen, kein Personal, überhaupt niemanden. Inzwischen war es allerdings spät geworden; die Abenddämmerung sank herab. Bourne umging das leicht baufällige Hauptgebäude und gelangte so auf einen Weg, der weiter den Hügel hinaufführte. Wie der Lichtpunkt zeigte, hielt Muta ibn Aziz sich in dem kleinen Gebäude unmittelbar vor ihm auf. Hinter den Fensterscheiben brannte Licht.

Als er herankam, setzte der Lichtpunkt sich wieder in Bewegung. Bourne verschwand hinter einer hohen Pinie und beobachtete, wie Fadis Kurier, der eine altmodische Petroleumlaterne trug, das Haus verließ und zwischen zwei mächtigen Felsblöcken hindurchging und im Dunkel eines Pinienwäldchens verschwand.

Bourne erkundete rasch die nähere Umgebung und vergewisserte sich, dass niemand das Haus beobachtete. Schließlich schlüpfte er durch die zerschrammte Holztür in das kühle Innere des durch Petroleumlampen erhellten Gebäudes. Auf seinem Inselplan war angegeben, hier seien einst gemeingefährliche Irre untergebracht gewesen. Das Haus war weitgehend
ausgeräumt; offenbar wurde es nicht mehr benutzt. Aber die Spuren seiner grausigen Vergangenheit waren noch deutlich sichtbar: In den Steinboden waren überall Eisenringe eingelassen, die vermutlich zur Fesselung gewalttätiger Insassen gedient hatten. Eine offene Tür führte nach links in einen Nebenraum, der bis auf einige Abdeckplanen und verschiedene Gartengeräte leer war.

Er kehrte in den Hauptraum zurück. Vor den Fenstern, die nach Norden zu dem Pinienwäldchen hinausführten, stand ein langer Refektoriumstisch aus dunklem Holz. Auf diesem Tisch, mitten im hellen Oval des Lichts einer Hängelampe, lag ein farbig bedrucktes großes Blatt Papier. Als Bourne an den Tisch trat, sah er, dass es sich um eine ICAO-Karte mit einer eingezeichneten Flugroute handelte. Er studierte sie fasziniert. Die Route führte nach Südosten über fast die gesamte Türkei hinweg, über den Süden Armeniens und Aserbeidschans, dann übers Kaspische Meer hinaus, über ein Stück des Irans und diagonal über Afghanistan hinweg bis zur Landung im Westen Pakistans, jenem Bergland knapp jenseits der Grenze, in dem es von Terroristen wimmelte.

Also wollte Fadis Kurier Büyük Ada nicht mit dem Schiff verlassen. Stattdessen würde er einen Privatjet benutzen, der den iranischen Luftraum durchfliegen durfte und genügend Treibstoff an Bord hatte, um die dreieinhalbtausend Kilometer lange Strecke im Nonstopflug zurücklegen zu können.

Bourne sah aus dem Fenster zu dem Pinienwäldchen hinüber, in dem Muta ibn Aziz verschwunden war. Während er sich fragte, wo hier ein für Geschäftsreiseflugzeuge geeigneter Flugplatz liegen mochte, hörte er ein Geräusch. Als er sich umdrehen wollte, explodierten Schmerzen in seinem Hinterkopf. Er glaubte zu fallen. Ihm wurde schwarz vor Augen.




KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

Anne hatte Jamil noch nie so zornig erlebt. Er war wütend auf den DCI. Er war wütend auf sie. Er schrie sie nicht an, schlug sie nicht etwa. Er tat etwas weit Schlimmeres: Er ignorierte sie.

Während Anne weiter mechanisch ihre Arbeit tat, litt sie innerlich mit einer Verzweiflung, die sie längst hinter sich gelassen zu haben glaubte. Die Geliebte eines Mannes zu sein erforderte eine gewisse Einstellung, an die man sich erst gewöhnen musste wie an den dumpfen Schmerz eines absterbenden Zahns. Man musste sich damit abfinden, an allen möglichen Tagen ohne seinen Geliebten zu sein: am Geburtstag, am Valentinstag, zu Weihnachten, an dem Tag, an dem man zum ersten Mal mit ihm geschlafen hatte, an dem er erstmals bei einem übernachtet hatte, an dem man erstmals mit ihm im Bett gefrühstückt hatte. Alle diese Dinge blieben einer Geliebten verwehrt.

Anfangs hatte Anne dieses spezielle Alleinsein unerträglich gefunden. Sie hatte versucht, ihn an den Tagen – und in den Nächten! – anzurufen, an denen er nicht bei ihr sein konnte, obwohl sie sich nach ihm sehnte. Bis er ihr freundlich, aber nachdrücklich erklärt hatte, das dürfe sie nicht tun. War er nicht körperlich bei ihr, sollte sie vergessen, dass er überhaupt existierte. Wie sollte das möglich sein?, hatte sie innerlich gejammert, während sie gelächelt und zustimmend genickt hatte. Es war sehr wichtig, das war ihr bewusst, dass er glaubte, sie sei in dieser Beziehung ganz auf seiner Linie. Ihr Instinkt
warnte sie, dass er sich sonst von ihr abwenden würde. Tat er das, würde sie bestimmt sterben.

Also spielte sie ihm etwas vor, um selbst überleben zu können. Allmählich lernte sie, damit umzugehen. Sie vergaß natürlich nicht, dass er existierte. Das wäre unmöglich gewesen. Aber sie lernte, die Zeit mit ihm als eine Art Film zu betrachten, in den sie ab und zu ging. In der Zwischenzeit behielt sie diesen Film im Kopf, wie es jeder mit seinen Lieblingsfilmen tut, die man bald wieder zu sehen hofft. Nur so gelang es ihr, ein mehr oder weniger normales Leben zu führen. Aber in ihrem Innersten, in das sie nur selten zu blicken wagte, wusste sie recht gut, dass ein Leben ohne ihn an ihrer Seite nur ein halbes Leben war.

Nun sprach er überhaupt nicht mehr mit ihr, weil sie Soraya hatte entkommen lassen. Auf dem Weg zu und von Besprechungen mit dem DCI ging er an ihrem Schreibtisch vorbei, als sei sie für ihn Luft, und ignorierte die verfärbte Schwellung unter ihrem rechten Backenknochen, die von Sorayas Faust stammte. Das Schlimmste war eingetreten, das Einzige, wovor Anne seit dem Augenblick, in dem sie sich unsterblich in ihn verliebt hatte, Angst gehabt hatte: Sie hatte versagt und ihn enttäuscht.

Sie fragte sich, ob ihr Chef Verteidigungsminister Halliday auf die Schliche gekommen war. Ursprünglich hatte sie das vermutet, aber dann hatte der DCI sie gebeten, einen Termin mit Luther LaValle, dem Geheimdienstzaren des Pentagons, nicht mit Halliday zu vereinbaren. Was hatte er also vor?

Auch Sorayas Schicksal blieb im Ungewissen. War sie geschnappt worden? Ermordet? Das wusste sie nicht, weil Jamil sie von allen Informationen abgeschnitten hatte. Er zog sie nicht mehr ins Vertrauen. Sie durfte sich nicht mehr an seinen sehnigen, wüstenheißen Körper drängen. Im Stillen vermutete sie, Soraya lebe noch. Hätte Jamils Zelle sie gefasst, hätte er ihr
bestimmt die Sünde vergeben, ihr die Flucht ermöglicht zu haben. Bei diesem Gedanken lief ihr ein eisiger Schauder den Rücken hinunter. Sorayas Wissen glich einem über ihr hängenden Damoklesschwert. Annes ganzes Leben würde als Lüge enttarnt werden. Sie würde als Komplizin von Terroristen angeklagt und verurteilt werden.

Ein Teil ihres Ichs erledigte die tägliche Routinearbeit. Sie hörte dem Alten zu, wenn er sie zu sich kommen ließ; sie formulierte seine Memos und legte sie ihm zur Unterschrift vor. Sie erledigte seine Telefongespräche, plante seine langen Arbeitstage mit geradezu militärischer Präzision. Sie schirmte ihn so wirkungsvoll wie zuvor gegen unerwünschte Anrufer ab. Aber der Rest ihres Ichs war verzweifelt bemüht, eine Möglichkeit zu finden, ihren fatalen Fehler ungeschehen zu machen.

Sie musste Jamil zurückgewinnen. Sie wusste, was sie dafür zu tun hatte. Erlösung konnte viele Formen annehmen, aber nicht für Jamil. Er war Beduine; sein Verstand war in den alten Denkschemata der Wüstenbewohner gefangen. Exil oder Tod – eine andere Wahl gab es nicht. Sie würde Soraya aufspüren müssen. Sorayas Blut an ihren Händen war das Einzige, womit sie ihn zurückgewinnen konnte. Sie würde Soraya selbst liquidieren.

 



Bourne kam zu sich. Er versuchte sich zu bewegen, war aber mit Stricken an zwei der Eisenringe auf dem Boden des alten Irrenhauses gefesselt. Ein Mann beugte sich über ihn, ein Weißer mit kantigem Kinn und eisgrauen Augen. Er trug eine lederne Pilotenjacke und eine Schirmmütze mit silbernen Pilotenschwingen.

Der Pilot des Geschäftsreiseflugzeugs. Ein Blick genügte, um Bourne zu zeigen, dass er einer dieser Flieger war, die sich für Himmelscowboys hielten.


Er grinste auf Bourne hinunter. »Was machst du hier?« Er sprach sehr schlechtes Arabisch, reagierte damit auf Bournes Verkleidung. »Interessierst dich für meinen Flugplan. Spionierst mir nach.« Er schüttelte übertrieben nachdrücklich den Kopf wie ein Kindermädchen, das seinen Schützling ausschimpft. »Das ist verboten. Kapiert? Ver-bo-ten.« Er schob die Unterlippe vor. »Kapiert?«, wiederholte er auf Englisch.

Er zeigte Bourne den winzigen Peilsender in seiner Hand: »Was zum Teufel ist das, du Schweinehund, ha? Wer zum Teufel bist du?« Er zog ein Messer, hielt Bourne die lange Klinge an die Kehle. »Antworte, verdammt noch mal, sonst zerlege ich dich wie eine Weihnachtsgans. Kennst du Weihnachten? Ha?«

Bourne sah mit starrem Blick zu ihm auf, öffnete den Mund und murmelte rasch etwas Unverständliches.

»Was?« Der Pilot beugte sich tiefer über ihn. »Was hast du gesagt?«

Indem Bourne die Kraft seines Unterleibs nutzte, streckte er die Beine senkrecht in die Luft und klemmte den Kopf des Piloten zwischen den Fußknöcheln ein. Mit einem Ruck riss er ihn zu sich herunter. Der Kopf des Mannes prallte mit solcher Gewalt auf den Steinboden, dass sein Backenknochen zersplitterte. Er war sofort bewusstlos.

Um das Messer auf der anderen Seite der Ringe hinter seinem Kopf auf dem Steinboden zu sehen, musste Bourne sich den Hals verrenken. Er zog die Beine an, rollte sich zu einer Kugel zusammen und wippte vor und zurück, um Schwung zu holen. Als er genügend Schwung zu haben glaubte, warf er sich mit aller Gewalt rückwärts. Obwohl er weiter an die Eisenringe gefesselt blieb, machte er einen Überschlag rückwärts und landete hinter den Ringen auf den Knien.

Indem er ein Bein ausstreckte, konnte er das Messer mit dem Schuh erreichen und so über den Steinboden gleiten lassen,
dass es gegen den Eisenring mit seiner rechten Hand klirrte. Als er jetzt den Ring flach zu Boden drückte, gelang es ihm, das Messer zu erfassen. Er drückte die Klinge gegen den Strick, mit dem sein Handgelenk gefesselt war, und machte sich daran, ihn durchzusägen.

Das war Schwerstarbeit in verkrampfter Haltung. Weil er kaum Druck ausüben konnte, kam er nur sehr langsam voran. Von seinem Platz aus konnte er den Bildschirm des Empfängers nicht sehen; er hatte also keine Ahnung, wo Muta ibn Aziz sich aufhielt. Vielleicht würde Fadis Kurier schon im nächsten Augenblick den Raum betreten.

Endlich hatte er den Strick durchtrennt. Wenige Sekunden später war auch seine linke Hand frei. Als Erstes stürzte er sich auf den Empfänger. Der Lichtpunkt, der Muta ibn Aziz bezeichnete, war noch ziemlich weit weg.

Bourne wälzte den Piloten auf den Rücken, entkleidete ihn systematisch und zog Stück für Stück seine Sachen an, obwohl das Hemd zu klein und die Hose zu groß war. Nachdem er sich so gut wie möglich verkleidet hatte, zog er seinen Rucksack mit den in Istanbul gekauften Schminkutensilien zu sich heran. Vor dem Taschenspiegel, den er so auf den Fußboden stellte, dass er sein Gesicht darin sah, nahm er als Erstes die Zahnprothese heraus. Langsam verwandelte er sich in den Piloten.

Er schnitt sich die Haare, änderte seine Frisur, schminkte sich etwas dunkler und benutzte eine andere Prothese, die seinen Unterkiefer länger erscheinen ließ. Er hatte keine farbigen Kontaktlinsen, aber im Dunkel der Nacht würde die falsche Augenfarbe hoffentlich nicht auffallen. Zum Glück konnte er die Schirmmütze des Piloten tief in die Stirn gezogen tragen.

Nach einem weiteren Blick auf die Anzeige durchsuchte er Geldbörse und Fliegerjacke des Mannes. Der gebürtige Amerikaner hieß Walter B. Darwin und trug drei Pässe bei sich, die
ihn als Bürger verschiedener afrikanischer Staaten auswiesen. Dafür hatte Bourne Verständnis. Auf einem Oberarm hatte er eine Bikinischönheit eintätowiert, auf der anderen die Worte FUCK YOU, TOO. Wie er dazu gekommen war, mit Terroristen durch die Welt zu fliegen, blieb ein Rätsel. Allerdings war das nicht mehr wichtig. Walter B. Darwins Laufbahn als Himmelscowboy war zu Ende. Bourne schleppte den Nackten nach nebenan und deckte ihn mit einer staubigen Plane zu.

Im Hauptraum beugte er sich über den Tisch, faltete die Karte mit der Flugroute zusammen. Unterdessen war es 19.40 Uhr. Während er den Lichtpunkt auf der Anzeige im Auge behielt, steckte er die Karte in seinen Rucksack, nahm eine der Petroleumlampen mit und machte sich auf die Suche nach dem Flugplatz.

 



Anne wusste, dass Soraya zu clever war, um auch nur in die Nähe ihrer Wohnung zu kommen. Indem sie sich als Kim Lovett – Sorayas Freundin bei der Washingtoner Feuerwehr – ausgab, rief sie Tim Hytners Mutter und auch seine Schwester an. Keine der beiden hatte etwas von Soraya gehört, seit sie bei ihnen gewesen war, um ihnen schonend beizubringen, dass Tim im Dienst erschossen worden war. Wäre Soraya bei ihnen gewesen, hätte sie die beiden vor einer Frau namens Anne Held gewarnt. Aber sie hätte ganz sicher mit ihrer besten Freundin reden wollen. Anne wollte schon Kim Lovett selbst anrufen, aber sie überlegte es sich doch anders. Stattdessen nahm sie sich nach Dienstschluss ein Taxi, das sie zum Dienstgebäude der Brandfahndung an der Ecke Vermont Avenue und 11 th Street brachte.

Dort fragte sie sich zu Kims Labor durch und trat ein.

»Ich bin Anne Held«, sagte sie. »Soraya ist eine Kollegin von mir.«

Kim stand von ihrer Arbeit auf: zwei Metalltabletts mit
Asche, ausgeglühten Knochenstückchen und angekohlten Stofffetzen. Sie reckte sich wie eine Katze, streifte ihre Latexhandschuhe ab und streckte Anne die Hand zu einem kräftigen Händedruck hin.

»Also«, sagte Kim, »was führt Sie in unseren Gruselpalast?«

»Nun, tatsächlich geht’s um Soraya.«

Kim war augenblicklich besorgt. »Ist ihr irgendwas zugestoßen?«

»Das versuche ich eben herauszubekommen. Haben Sie vielleicht von ihr gehört?«

Kim schüttelte den Kopf. »Aber das ist nicht ungewöhnlich.« Sie überlegte kurz. »Das hat vielleicht nichts zu besagen, aber vor ungefähr zwei Wochen hat sich ein Kriminalbeamter für sie interessiert. Die beiden haben sich hier im Labor kennengelernt. Er wollte, dass sie ihn zu irgendwelchen Ermittlungen mitnahm, aber Soraya hat Nein gesagt. Ich hatte allerdings das Gefühl, er interessiere sich nicht nur beruflich für sie.«

»Können Sie mir das genaue Datum und den Namen des Kriminalbeamten sagen?«

Kim nannte ihr das Datum. »Und seinen Namen habe ich mir irgendwo notiert.« Sie wühlte mehrere Stapel von Schnellheftern durch. »Ah, da haben wir ihn!«, sagte sie und zog ein Blatt Papier heraus. »Detective William Overton.«

 



Wie klein die Welt ist, dachte Anne, als sie das Gebäude der Brandfahndung verließ. Der Cop, der sie beschattet hatte, war auch hinter Soraya her gewesen. Jetzt war er natürlich tot, aber vielleicht konnte er ihr trotzdem noch sagen, wo sie Soraya finden konnte.

Anne telefonierte mit ihrem Handy und bekam rasch Detective Willam Overtons Revier, seine Adresse und den Namen
seines Chefs heraus. Dort legte sie ihren Dienstausweis vor und erklärte dem Sergeanten vom Dienst, sie müsse Captain Morrell wegen einer dringenden Angelegenheit sprechen. Als er wie erwartet mauerte, brachte sie den DCI ins Spiel. Der Sergeant griff nach dem Telefonhörer. Fünf Minuten später führte ein junger Uniformierter sie in Morrells Eckbüro.

Der Captain schickte den jungen Beamten weg, bot Anne einen Besuchersessel an und schloss die Tür. »Was kann ich für Sie tun, Ms. Held?« Er war ein kleiner Mann mit schütterem Haar, einem buschigen Schnauzbart und Augen, die zu viele Verbrechen gesehen hatten. »Mein Sergeant sagt, die Angelegenheit sei ziemlich dringend.«

Anne kam sofort zur Sache. »Die CI ermittelt wegen des Verschwindens von Detective Overton.«

»Bill Overton? Mein Bill Overton?«, fragte Captain Morrell verständnislos. »Aber warum …?«

»Es geht um Fragen der nationalen Sicherheit«, sagte Anne und gebrauchte damit ein Argument, dem heutzutage niemand mehr zu widersprechen wagte. »Ich muss sein Diensttagebuch vom vergangenen Monat und sein persönliches Eigentum sehen.«

»Klar. Natürlich.« Er stand auf. »Die Ermittlungen gehen weiter, deshalb haben wir alles hier.«

»Wir halten Sie ständig auf dem Laufenden, Captain«, versicherte sie ihm.

»Dafür wäre ich Ihnen dankbar.« Er öffnete die Tür und plärrte »Ritchie!« auf den Korridor hinaus. Der junge Uniformierte von vorhin meldete sich zur Stelle. »Ritchie, legen Sie Ms. Held Overtons persönliches Eigentum vor.«

»Ja, Sir.« Ritchie wandte sich an Anne. »Kommen Sie bitte mit, Ma’am?«

Ma’am. Gott, wie alt sie sich plötzlich fühlte!

Er führte sie den Korridor entlang und eine Stahltreppe
in einen Kellerraum hinunter, der durch ein engmaschiges Drahtgitter mit einer zugeschlossenen Tür abgetrennt war. Diese Tür sperrte er auf und begleitete Anne durch einen Gang zwischen nüchternen Stahlregalen, in denen alphabetisch geordnete Kartons mit maschinengeschriebenen Etiketten standen.

Zwei dieser Boxen nahm er mit und stellte sie auf einen Tisch an der Rückwand des Kellerraums. »Dienstlich«, sagte er, indem er auf den linken Karton zeigte. »Der andere enthält privates Zeug.«

Er sah sie an, wirkte eifrig wie ein Hundewelpe. »Kann ich Ihnen sonst irgendwie helfen?«

»Danke, Officer Ritchie«, sagte Anne lächelnd. »Ich komme allein zurecht.«

»Klar. Okay, dann lasse ich Sie jetzt allein. Ich bin nebenan, falls Sie mich brauchen.«

Als Erstes nahm sich Anne den linken Karton vor und breitete seinen gesamten Inhalt auf dem Tisch aus. Den kleinen Ordner mit den Blättern von Overtons Diensttagebuch legte sie beiseite. Sobald sie sich vergewissert hatte, dass auf dem Tisch nichts für sie Verwendbares lag, nahm sie sich das Diensttagebuch vor. Sie ging alle Eintragungen langsam und methodisch durch und achtete besonders auf die nach dem Datum, das Kim Lovett ihr für die Begegnung Overtons und Sorayas in ihrem Labor genannt hatte. Aber sie konnte nichts Auffälliges entdecken.

»Mist!«, sagte sie enttäuscht und nahm sich den rechten Karton mit Overtons persönlicher Habe vor, die sich als noch erbärmlicher erwies, als Anne erwartet hatte: ein billiger Kamm mit Haarbürste, in der noch Haare hingen, zwei Packungen Cracker, eine davon geöffnet; ein blaues Oberhemd, das entlang der Knopfleiste mit Marinarasauce bekleckert zu sein schien; eine scheußliche blau-rot gestreifte Polyesterkrawatte;
ein Foto eines dümmlich grinsenden Jungen – vermutlich Overtons Sohn – als Footballspieler; sowie eine Tüte Rosinen, eine weitere mit kleinen Plätzchen, beide ungeöffnet. Das war’s dann.

»Merde!«

Mit einer unbeherrschten Bewegung wischte sie die erbärmlichen Überbleibsel von Overtons Leben vom Tisch. Sie wollte sich gerade abwenden, als sie etwas Weißes aus der Brusttasche des blauen Hemds ragen sah. Sie bückte sich danach und zog es mit spitzen Fingern heraus. Das Weiße war ein zweimal zusammengefaltetes Stück liniiertes Schreibpapier. Anne faltete es auseinander und las, was Overton sich mit blauem Filzschreiber notiert hatte:

 



S. MOORE – 8 & 12 NE (?)

 



Annes Herz begann zu jagen. Genau das hatte sie gesucht! S. Moore war zweifellos Soraya; das Fragezeichen konnte nur bedeuten, dass diese Angabe überprüft werden musste. Die 8th Street kreuzte die 12th Street natürlich weder in Northeast noch in sonst einem Stadtviertel. Trotzdem war klar, dass Overton Soraya nach Washington Northeast gefolgt war. Was zum Teufel hatte sie dort zu suchen gehabt? Jedenfalls wusste die CI nichts davon.

Sie stand da, starrte die Notiz an, die Overton sich als Gedächtnisstütze gemacht hatte, und bemühte sich, sie zu enträtseln. Dann verstand sie plötzlich und begann zu lachen. Der zwölfte Buchstabe des Alphabets war das L. Also Eighth und L NE.

 



Die Petroleumlampe zeigte Bourne den Weg zwischen den beiden riesigen Felsblöcken, den Muta ibn Aziz genommen hatte. Er führte ungefähr einen Kilometer weit nach Westen,
bevor er scharf nordöstlich abbog. Nach einer kleinen Steigung führte der Pfad fast genau nach Norden: zunächst in eine flache sumpfige Senke hinunter, dann wieder leicht ansteigend auf ein anscheinend beachtlich großes Hochplateau.

Stetig kam er Muta ibn Aziz, der sich in den letzten Minuten nicht mehr bewegt hatte, näher. Der Pinienwald war weiterhin dicht; der duftende Nadelteppich dämpfte das Geräusch von Bournes Schritten.

Keine hundert Meter weiter endete der Wald abrupt. Hier war er offenbar gerodet worden, um Platz für die asphaltierte Start- und Landebahn zu machen, an deren Ende Bourne einen Privatjet stehen sah.

Und da war Muta ibn Aziz, der unten an der Fluggasttreppe der zweistrahligen Maschine stehend wartete. Bourne ging mit energischem Schritt über den Platz weiter und hielt direkt auf das Geschäftsreiseflugzeug – eine Citation Sovereign – zu. Der pechschwarze Himmel war mit Sternen übersät, die kalt wie Diamanten auf einem mit Samt bezogenen Juweliertablett glitzerten. Eine leichte Brise, die den Geruch von Tang und Mineralien mit sich brachte, strich über den gerodeten Hügel.

»Zeit, dass wir starten«, sagte Muta ibn Aziz knapp. »Alles in Ordnung?«

Bourne nickte. Muta ibn Aziz drückte auf einen Knopf des schwarzen Kästchens in seiner Hand und ließ so die Startbahnbefeuerung aufflammen. Bourne folgte ihm die Fluggasttreppe hinauf und klappte sie hoch, sobald er an Bord war. Er ging durch die Kabine ins Cockpit. Mit der Cessna-Baureihe Citation kannte er sich aus. Bei einer Höchstgeschwindigkeit von 825 Kilometern hatte die Sovereign eine Reichweite von über 4500 Kilometern.

Er glitt auf den Pilotensitz, betätigte Schalter und kontrollierte die Anzeigen der Instrumente, während er die lange Checkliste abarbeitete. Alles war in bester Ordnung.


Zuletzt löste er die Bremse und schob die Leistungshebel nach vorn. Die Sovereign reagierte sofort. Die Maschine raste schneller werdend die Startbahn hinunter. Sie hoben ab und stiegen steil in den schwarzen, mit Sternen besetzten Nachthimmel auf und ließen das Goldene Horn – das Tor nach Asien – hinter sich.




KAPITEL DREISSIG

»Wieso tun sie das?«, fragte Martin Lindros in akzentfreiem Russisch.

In dem kleinen Krankenrevier von Miran Schah liegend, sah er in das geschwollene und verfärbte Gesicht von Katja Stepanowa Wdowa auf.

»Wieso tun sie was?«, fragte Dr. Veintrops schöne junge Frau ohne großes Interesse, während sie die Hautabschürfungen an seinem Hals ziemlich ungekonnt versorgte. Und das, obwohl sie eine Ausbildung zur Arzthelferin gemacht hatte, seit Veintrop ihr verboten hatte, weiter als Perfect Ten Model zu arbeiten.

»Die hiesigen Doktoren: Ihr Mann, Senarz, Andurskij. Wieso sind sie in Fadis Dienste getreten?« Als er den Chirurgen Andurskij erwähnte, der ihm ein Auge geraubt und es Karim al-Jamil eingesetzt hatte, fragte Lindros sich: Warum versorgt nicht er mich statt dieser ungeschickten Amateurin? Er hatte sich diese Frage kaum gestellt, als er schon die Antwort wusste: Fadi und sein Bruder hatten keine weitere Verwendung für ihn.

»Sie sind Menschen«, sagte Katja. »Das bedeutet, dass sie schwach sind. Fadi spürt ihre Schwächen auf und nutzt sie zu seinem Vorteil. Bei Senarz ist’s Geld. Bei Andurskij sind es hübsche Jungen.«

»Und bei Veintrop?«

Sie verzog das Gesicht. »Ah, mein Mann … Er bildet sich
ein, edel zu sein und nur unter Zwang für die Dujja zu arbeiten, weil Fadi mir sonst etwas antun ließe. Aber er macht sich selbst etwas vor. In Wirklichkeit tut er’s, um seinen Stolz zurückzugewinnen. Fadis Bruder hat ihn zu Unrecht beschuldigt und fristlos entlassen. Aber mein Mann muss arbeiten. Das ist seine Schwäche.«

Katja sank auf den Hocker neben dem Untersuchungstisch. »Glauben Sie, dass ich nicht weiß, wie ungeeignet ich für diese Arbeit bin? Aber Costin besteht darauf – was bleibt mir also anderes übrig?«

»Sie haben die Wahl, Katja. Jeder hat sie. Man muss sie nur erkennen.« Er sah zu den beiden Bewaffneten hinüber, die an der Tür des Krankenreviers Wache hielten und leise miteinander sprachen. »Wollen Sie nicht hier raus?«

»Und was ist mit Costin?«

»Veintrop ist mit der Arbeit für Fadi fertig. Eine clevere Frau wie Sie sollte erkennen, dass er jetzt eine Belastung ist.«

»Das ist nicht wahr!«, sagte sie.

»Katja, wir alle besitzen die Fähigkeit, uns selbst zu täuschen. Dadurch geraten wir in Schwierigkeiten. Das beste Beispiel dafür ist Ihr Mann.«

Sie saß unbeweglich da, starrte Lindros mit eigenartigem Blick an.

»Und wir alle besitzen die Fähigkeit, uns zu ändern, Katja. Wir brauchen uns nur zu überlegen, was wir tun müssen, um weiterexistieren, um überleben zu können.«

Sie sah kurz weg, wie es Leute tun, wenn sie Angst haben, wenn sie Ermutigung brauchen, weil ihr Entschluss eigentlich schon feststeht.

»Wer hat Ihnen das angetan, Kaja?«, fragte er leise.

Als sie ihn wieder ansah, las er namenlose Angst in ihrem Blick. »Fadi. Fadi und einer seiner Männer. Damit Costin den Atomsprengkörper ohne Verzögerung fertigstellt.«


»Das verstehe ich nicht«, sagte Lindros. »Es hätte reichen müssen, wenn Veintrop gewusst hätte, dass Fadi Sie in seiner Gewalt hat.«

Sie biss sich auf die Unterlippe, konzentrierte sich darauf, ihm einen Verband anzulegen. Als sie fertig war, stand sie wortlos auf.

»Katja, wieso antworten Sie mir nicht?«

Sie sah sich nicht um, als sie das Krankenrevier verließ.

 



Anne Held, die in kaltem Regen an der Ecke 8th Street und L Street NE stand, spürte die kompakte Smith & Wesson J-frame in der rechten Tasche ihres Trenchcoats wie eine schreckliche Verunstaltung, die sie erst seit Kurzem wahrnahm.

Sie wusste, dass sie alles riskieren, alles Erdenkliche tun würde, um das Gefühl loszuwerden, sie sei ausgestoßen worden und gehöre nirgends mehr hin. Das konnte sie nur, indem sie sich wieder als würdig erwies. Erschoss sie Soraya, würde Jamil bestimmt zu ihr zurückkommen. Sie würde wieder wissen, wohin sie gehörte.

Sie klappte ihren Mantelkragen gegen den vom Wind getriebenen Regen hoch und setzte sich in Bewegung. Eigentlich hätte sie in diesem Viertel Angst haben müssen – die Polizei hatte welche, das stand fest –, aber seltsamerweise hatte sie keine. Andererseits war das überhaupt nicht seltsam. Sie hatte nichts mehr zu verlieren.

Anne bog auf die 7th Street ab. Wonach hielt sie Ausschau? Welche Indizien bestätigten ihr, dass sie richtig vermutet hatte, dies sei der Stadtteil, in dem Soraya untergetaucht war? Ein Auto fuhr an ihr vorbei, noch ein weiteres. Gesichter – Schwarze, Hispanics, fremdartig, feindselig – starrten sie an, als die Wagen an ihr vorbeirollten. Einer der Fahrer grinste und streckte ihr mit einer obszönen Geste die Zunge heraus. Annes
Hand umklammerte die S&W in ihrer Manteltasche noch etwas fester.

Unterwegs begutachtete sie die Häuser, an denen sie vorbeikam: abgewohnt, heruntergekommen, von Armut, Feuer und Vernachlässigung gezeichnet. Ihre winzigen Vorgärten lagen voller Abfall und Trümmerschutt, als wohnten hier Müllmänner, die ihre jämmerlichen Waren zum Verkauf ausstellten. Überall stank es nach verrottendem Müll und Fäkalien, nach Niederlagen und Verzweiflung. Hier und da liefen magere Hunde herum, die ihre gelben Zähne gegen sie fletschten.

Anne glich einer Ertrinkenden, die sich an das Einzige klammerte, was sie vor dem Untergehen retten konnte. Ihre Hand am Griff ihrer Waffe war schweißnass. Dies war endlich der Tag, dachte sie vage, an dem die vielen Stunden auf dem Schießstand sich auszahlen würden. Sie glaubte, die tiefe, energische Stimme des CI-Ausbilders zu hören, der ihre Haltung korrigierte, während sie ihre Dienstwaffe nachlud.

Sie dachte an ihre Schwester Joyce, erinnerte sich an die Schmerzen ihrer gemeinsamen Kindheit. Aber es hatte bestimmt auch Freuden gegeben, oder etwa nicht? Zum Beispiel die Nächte, in denen sie in einem Bett geschlafen und sich Gespenstergeschichten erzählt hatten, um zu sehen, welche von ihnen als Erste kreischte? Anne kam sich jetzt wie ein Gespenst vor, das durch eine allein ihr vorbehaltene Welt schwebte. Sie überquerte die Straße und kam an einem unbebauten Grundstück vorbei, das hüfthoch mit winterhartem Unkraut bewachsen war. Abgefahrene Reifen, leere Plastikflaschen, Einmalspritzen, gebrauchte Kondome, Mobiltelefone, eine rote Socke ohne Zehenkappe … Und ein abgerissener Arm.

Anne fuhr zurück, glaubte zu spüren, wie ihr Herz gegen ihre Rippen hämmerte. Nur ein Puppenarm. Aber ihr Puls blieb weiter hoch. Sie starrte den abgerissenen Arm grimmig
fasziniert an. Er erinnerte sie an Joyces jäh beendete Zukunft, die auf einem Schlackehaufen aus abgestorbenem Unkraut lag. Worin unterscheiden Joyces Zukunft und meine Gegenwart sich eigentlich?, fragte Anne sich. Sie hatte schon endlos lange nicht mehr geweint. Nun schien sie’s verlernt zu haben.

Der Tag war in sein nächtliches Grab gesunken, der eisige Regen zu kaltem Nebel geworden. Die Feuchtigkeit schien sich in ihrem Haar, auf ihren Handrücken festzusetzen. Ab und zu erklang in der Ferne Sirenengeheul, das meist rasch wieder erstarb.

Hinter ihr war das Brummen eines Automotors zu hören. Sie blieb mit hämmerndem Herzen stehen, wartete darauf, dass der Wagen vorbeifahren würde. Als er das nicht tat, ging sie rascher als zuvor weiter. Das aus dem Nebel auftauchende Fahrzeug folgte ihr in geringem Abstand.

Anne machte ruckartig kehrt, hielt die S&W umklammert und marschierte auf das Auto zu. Es hatte angehalten. Das Fahrerfenster glitt nach unten und ließ ein langes, runzliges Gesicht von der Farbe alten Schuhleders sehen, dessen untere Hälfte von grauen Bartstoppeln bedeckt war.

»Sie sehen aus, als hätten Sie sich verlaufen«, sagte der Fahrer mit einer Stimme, die von einem Leben mit Teer und Nikotin heiser war. »Unregistriertes Taxi.« Er tippte mit zwei Fingern an seine Baseballmütze. »Ich dachte, Sie könnten ’ne Fahrgelegenheit brauchen. Dort vorn am Ende des Blocks wartet ’ne Bande, die sich beim Gedanken an Sie schon die Lippen leckt.«

»Danke, ich komme allein zurecht.« Plötzliche Angst bewirkte, dass ihr Tonfall defensiv klang.

Der Taxifahrer betrachtete sie trübselig. »Wie Sie meinen.«

Als er weiterfahren wollte, sagte Anne: »Warten Sie!« Sie fuhr sich mit einer Hand über die Stirn. Ihr kam es vor, als habe ein schweres Fieber seinen Höhepunkt überschritten.
Was hatte sie sich nur eingebildet? Sie war außerstande, auf Soraya zu schießen, sie gar zu erschießen.

Sie öffnete die hintere Tür, glitt in das unregistrierte Taxi und nannte dem Fahrer ihre Adresse. In die CI-Zentrale wollte sie heute nicht mehr zurück. Sie hätte es nicht ertragen können, Jamil oder dem Alten zu begegnen. Sie fragte sich, ob sie den beiden jemals wieder würde begegnen können.

Der Fahrer hatte sich umgedreht, um ihr Gesicht zu betrachten.

»Was gibt’s?«, fragte Anne etwas zu defensiv.

Der Fahrer grunzte. »Sie seh’n verdammt gut aus.«

Anne entschied sich für Nachsicht, zog einen Packen Geldscheine heraus und wedelte damit vor seinem Gesicht herum. »Fahren Sie mich jetzt oder nicht?«

Der Mann fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und legte den ersten Gang ein.

Als der Wagen anfuhr, beugte Anne sich nach vorn. »Bloß damit Sie’s wissen«, sagte sie. »Ich habe eine Pistole.«

»Ich auch, Schwester.« Der Stoppelbärtige grinste sie im Rückspiegel an. »Scheiße, ich auch.«

 



Der DCI traf sich mit Luther LaValle im Thistle, einem schicken Restaurant an der Ecke 19th Street und Q Street NW. Er hatte Anne einen Mitteltisch reservieren lassen, denn bei seinem Gespräch mit LaValle wollte er vom lauten Stimmengewirr anderer Gäste umgeben sein.

Der Geheimdienstzar des Pentagons saß bereits an ihrem Tisch, als der Alte aus dichtem Winternebel in das voll besetzte Restaurant trat. In seinem marineblauen Anzug mit gestärktem weißem Hemd, rot-blau gestreifter Regimentskrawatte und der US-Flagge als Krawattennadel wirkte LaValle, von den jungen Männern und Frauen der nächsten Generation umgeben, ziemlich fehl am Platz.


LaValles Boxertorso beulte seinen Anzug aus, wie es die Körper aller übermäßig mit Muskeln bepackten Männer taten. Er sah wie Bruce Brunner aus, der dabei war, sich in den Hulk zu verwandeln. Jetzt stand er schmallippig lächelnd von seinem Scotch mit Soda auf, um die ausgestreckte Hand des Alten flüchtig zu schütteln.

Der DCI nahm ihm gegenüber Platz. »Nett von Ihnen, sich so kurzfristig mit mir zu treffen, Luther.«

LaValle breitete seine Pranken mit den klobigen Fingern aus. »Was trinken Sie?«

»Oban«, sagte der Alte zu dem Kellner, der neben ihm erschienen war. »Einen Doppelten mit einem Eiswürfel, aber nur, wenn er groß ist.«

Der Ober nickt knapp, dann verschwand er in der Menge.

»Große Eiswürfel sind am besten«, erklärte der DCI seinem Gegenüber. »Sie schmelzen langsamer.«

Der Geheimdienstzar sagte nichts, sondern beobachtete den Alten nur erwartungsvoll. Mit dem Single-Malt Scotch in der Hand prosteten die beiden sich stumm zu und tranken einen Schluck.

»Heute Abend ist der Verkehr wirklich schlimm«, stellte der DCI fest.

»Nun, der Nebel …«, antwortete sein Gegenüber vage.

»Wann waren wir das letzte Mal so beisammen?«

»Sorry, das weiß ich gar nicht mehr.«

Beide schienen mit dem jungen Paar am Nachbartisch zu sprechen. Ihre neutralen Äußerungen standen wie Bauern, die auf dem Schachbrett geopfert werden konnten, zwischen ihnen. Der Ober legte ihnen die Speisekarten vor. Sie klappten sie auf, trafen ihre Wahl und blieben wieder sich allein überlassen.

Der Alte zog ein Dossier aus seinem schmalen Aktenkoffer und legte es ungeöffnet auf den Tisch. Seine Handflächen
klatschten schwer darauf. »Sie haben vermutlich von dem Werkstattwagen gehört, der vor der Corcoran außer Kontrolle geraten ist?«

»Ein Verkehrsunfall?« LaValle zuckte mit den Schultern. »Wissen Sie, wie viele von denen jede Stunde im District passieren?«

»Dieser war anders«, sagte der Alte. »Der Wagen hat versucht, jemanden aus meiner Dienststelle zu überfahren.«

LaValle nahm einen kleinen Schluck von seinem Scotch mit Soda. Der Alte fand, er trinke damenhaft.

»Wen denn?«

»Anne Held, meine Assistentin. Martin Lindros war mit ihr zusammen. Er hat sie gerettet.«

LaValle beugte sich zu seinem Aktenkoffer hinunter, zog ebenfalls ein Dossier heraus. Es trug das Wappen des Pentagons auf dem Umschlag. Er klappte es auf, drehte es wortlos um und reichte es über den Tisch.

Als der DCI zu lesen begann, sagte LaValle: »In Ihrer Zentrale sendet und empfängt irgendjemand regelmäßig Nachrichten.«

Das schockierte den Alten auf mehrfache Weise. »Seit wann überwacht das Pentagon unseren Nachrichtenverkehr? Verdammt noch mal, das ist ein grober Verstoß gegen die Vereinbarungen zwischen den Diensten!«

»Diese Überwachung habe ich angeordnet – mit Zustimmung des Präsidenten. Wir haben sie für nötig gehalten. Als Secretary Halliday von der Existenz eines Maulwurfs in der CI erfahren hat …«

»Von Matthew Lerner, seiner Kreatur«, unterbrach der DCI ihn aufgebracht. »Halliday hat kein Recht, sich in meinen Bereich einzumischen. Und ohne mich wird der Präsident unvollständig informiert.«

»Das ist alles nur zum Besten des Diensts geschehen.«


Auf dem Gesicht des Alten zogen Zorn und Empörung wie schwere Gewitterwolken auf. »Wollen Sie etwa behaupten, dass ich nicht mehr weiß, was für die CI gut ist?«

LaValles Zeigefinger tippte auf eine Stelle des aufgeschlagenen Dossiers. »Da, sehen Sie selbst! Das elektronische Signal wird auf CI-Trägerwellen draufgesattelt. Es ist verschlüsselt. Wir haben den Code bisher nicht knacken können. Wir wissen auch nicht, wer die Nachrichten sendet und empfängt. Aber die Sendedaten zeigen, dass Hytner, den Sie als den Maulwurf identifiziert haben, dafür nicht in Frage kommt. Er war bereits tot.«

Der Alte schob das Pentagon-Dossier beiseite, schlug sein eigenes auf. »Ich kümmere mich um die undichte Stelle, falls es tatsächlich eine gibt«, sagte er. Vermutlich hatten diese Idioten Geheimanweisungen von Typhon an verdeckt arbeitende Agenten in Übersee aufgefangen. Natürlich benützte Martins Abteilung für »schwarze« Unternehmen keine gewöhnlichen Kommunikationsmittel. »Und Sie übernehmen den Verteidigungsminister.«

»Wie bitte?« LaValle wirkte erstmals seit Beginn ihres Gesprächs verständnislos.

»Sie erinnern sich an den Werkstattwagen, den ich vorhin erwähnt habe, der Anne Held überfahren wollte?«

»Ich will Ihnen ganz ehrlich sagen, dass Secretary Halliday mir gegenüber erwähnt hat, er verdächtige Anne Held, der Maulwurf in der …«

Ihre Vorspeise wurde serviert: rosa Riesengarnelen in blutroter Cocktailsauce.

Bevor LaValle nach seiner kleinen Gabel greifen konnte, hielt der DCI ihm ein einzelnes Blatt aus dem von Martin Lindros zusammengestellten Dossier hin. »Den Wagen, unter den sie beinahe geraten wäre, hat der verstorbene Jon Mueller gefahren.« Er wartete einen Herzschlag lang. »Sie kennen
Mueller, Luther, versuchen Sie nicht, den Ahnungslosen zu spielen. Er war bei der Homeland-Security-Behörde, aber seine Ausbildung hat er bei der NSA bekommen. Er kannte Matthew Lerner. Tatsächlich waren sie alte Saufkumpane … und beide Hallidays Kreaturen.«

»Können Sie irgendwas davon beweisen?«, fragte LaValle kühl.

Auf diese Frage war der Alte gut vorbereitet. »Die Antwort darauf kennen Sie bereits. Aber was ich habe, reicht aus, um Ermittlungen einzuleiten. Ungeklärte Einzahlungen auf Muellers Bankkonto, ein Lamborghini, den Lerner sich nie hätte leisten können, Trips nach Las Vegas, wo beide groß gespielt und verloren haben. Überheblichkeit zeugt Dummheit – das ist ein uralter Grundsatz.« Er nahm das Blatt wieder an sich. »Glauben Sie mir, erreicht die Untersuchung erst mal den Senat, fängt das ausgeworfene Netz nicht nur Halliday, sondern auch seine engsten Mitarbeiter.«

Der DCI verschränkte die Arme. »Ehrlich gesagt wäre mir ein Skandal dieses Ausmaßes zuwider. Er würde nur unseren Feinden im Ausland nützen.« Er spießte eine Garnele auf. »Aber diesmal ist der Minister zu weit gegangen. Er glaubt, tun zu können, was ihm gefällt – sogar einen Mord zu befehlen, den ein Mann im Staatsdienst ausführen soll.«

An dieser Stelle machte er eine Pause, um seine Worte einsinken zu lassen.

Als der Geheimdienstzar seinen Blick erwiderte, fuhr der Alte fort: »Ab diesem Punkt leiste ich Widerstand. Einen bewussten Rechtsbruch dieser Art toleriere ich nicht. Und Sie sollten’s auch nicht, denke ich.«

 



Muta ibn Aziz hockte grübelnd da und sah zu, wie der Himmel vor seinem Kabinenfenster aus Perspex blauschwarz wurde. Unter ihm lag die nur wenig gekräuselte Oberfläche des
Kaspischen Meeres, die ab und zu von Wolkenstreifen von der Farbe von Möwenschwingen verdeckt wurde.

Er hauste in einem düsteren Winkel der Dujja und übernahm niedere Botendienste, während sein Bruder sich im Licht von Fadis Gunst sonnte. Alles wegen eines einzigen Augenblicks in Odessa, wegen der Lüge, die sie Fadi und Karim erzählt hatten und die Abbud ihm richtigzustellen verboten hatte. Abbud sagte, er müsse um Fadis willen schweigen, aber wenn Muta die Sache jetzt aus einigem Abstand betrachtete, erkannte er, dass dies eine weitere Lüge war, die sein Bruder erzählte. Abbud bestand aus Eigennutz darauf, die Wahrheit über Sarah ibn Aschafs Tod geheim zu halten – um seine eigene Macht innerhalb der Dujja zu konsolidieren.

Als Muta ibn Aziz seine düsteren Gedanken beiseiteschob, sah er einen dunklen Küstenstreifen. Genau nach Plan. Er stand auf, reckte sich und zögerte. Seine Gedanken waren bei dem Mann, der die Maschine flog. Er wusste, dass dies nicht der richtige Pilot war; er hatte nicht das vereinbarte Erkennungszeichen gegeben, als er aus dem Wald auf den Platz gekommen war. Wer war er also sonst? Bestimmt ein CI-Agent; wahrscheinlich sogar Jason Bourne.

Andererseits hatte Muta ibn Aziz vor drei Stunden eine SMS erhalten, Jason Bourne sei tot – das hatten eine Augenzeugin und der nun auf dem Boden des Schwarzen Meeres liegende Peilsender bestätigt.

Aber was war, wenn diese Augenzeugin gelogen hatte? Was war, wenn Bourne den Peilsender entdeckt und ins Meer geworfen hatte? Wer konnte der Pilot sein außer dem als Chamäleon bekannten Jason Bourne?

Er ging im Mittelgang nach vorn, betrat das Cockpit. Der Pilot konzentrierte sich weiter auf die in ordentlichen Reihen vor ihm angeordneten Instrumente.

»Wir erreichen bald den iranischen Luftraum«, sagte Muta
ibn Aziz. »Hier ist der Code, den Sie über Funk durchgeben müssen.«

Bourne nickte schweigend.

Muta ibn Aziz stand leicht breitbeinig da und starrte den Hinterkopf des Piloten an. Dann zog er seine Korovin TK.

»Geben Sie den Code durch«, verlangte er.

Bourne ignorierte ihn, flog geradewegs in den iranischen Luftraum ein.

Muta ibn Aziz trat einen Schritt vor und setzte die Pistolenmündung an Bournes Hinterkopf. »Geben Sie den Code sofort durch.«

»Sonst passiert was?«, fragte Bourne. »Erschießen Sie mich? Können Sie eine Sovereign fliegen?«

Natürlich konnte Muta ibn Aziz das nicht, sonst wäre er nicht mit dem falschen Piloten an Bord gegangen. In diesem Augenblick quäkte das Funkgerät.

Eine elektronisch leicht verzerrte Stimme sagte auf Farsi: »Salám aleikom. Esmetán chí st?«

Bourne griff nach dem Mikrofon. »Sal m aleikom«, antwortete er.

»Esmetán chí st?«, fragte die Stimme. Wie lautet Ihr Rufzeichen?

»Sind Sie verrückt?«, knurrte Muta ibn Aziz. »Geben Sie sofort den Code durch!«

»Esmetán chí st!«, wiederholte die Stimme über Funk. Das war keine Frage mehr. »Esmetán chí st!« Das war ein Befehl.

»Geben Sie den Code durch, verdammt noch mal!« Muta ibn Aziz zitterte vor Wut und Entsetzen. »Sonst werden wir abgeschossen!«




KAPITEL EINUNDDREISSIG

Bourne legte die Sovereign so abrupt in eine steile Linkskurve, dass Muta ibn Aziz durchs Cockpit flog und auf der Steuerbordseite an die Trennwand zur Kabine knallte. Noch während er sich aufzurappeln versuchte, ging Bourne in einen Sturzflug über und kurvte zugleich rechts ein. Muta ibn Aziz rutschte nach hinten und schlug sich den Kopf an der hohen Türschwelle an.

Bourne sah nach hinten. Fadis Kurier war bewusstlos.

Das Radar zeigte ihm zwei iranische Jäger, die rasch auf seine Höhe stiegen. Die sehr wachsame hiesige Luftverteidigung hatte sofort eine Alarmrotte starten lassen. Aber was die Iraner gegen ihn aufboten, waren zwei J-6 aus chinesischer Produktion, Nachbauten der sowjetischen MiG-19 aus den Fünfzigerjahren. Diese Jäger waren so veraltet, dass die Fabrik in Chengdu ihre Produktion schon vor über zehn Jahren eingestellt hatte. Trotzdem waren sie im Gegensatz zu der Sovereign bewaffnet. Also musste er etwas tun, um diesen gewaltigen Vorteil wettzumachen.

Die Jäger rechneten natürlich damit, dass er abdrehte und zu flüchten versuchte. Stattdessen ging die Sovereign in den Sturzflug über und wurde noch schneller, als sie direkt auf die J-6 zuraste. Die merklich verwirrten iranischen Piloten taten nichts, bis sie der heranrasenden Maschine im letzten Augenblick auswichen.

Gleich darauf zog Bourne das Steuer zurück und flog einen
Looping, der ihn hinter die beiden J-6 brachte. Die Jäger kurvten kleeblattförmig ein, um ihn von zwei Seiten in die Zange zu nehmen.

Nun schossen sie auf ihn. Bourne ließ sich unter das Kreuzfeuer sinken, das sofort aufhörte. Er entschied sich für die rechte J-6, weil sie etwas näher war, kurvte steil darauf zu und ließ sie unter sich vorbeiziehen, sodass der Pilot glauben musste, er habe einen taktischen Fehler gemacht. Als das Maschinengewehr erneut losratterte, flog er Ausweichmanöver und wartete, bis die J-6 sich hinter ihn gesetzt hatte, bevor er die Sovereign wieder steigen ließ.

Der iranische Pilot, der dieses Manöver kannte, war darauf vorbereitet und stieg dicht hinter der Sovereign. Er wusste, was Bourne als Nächstes tun würde: in den Sturzflug übergehen. Das tat Bourne, aber er kurvte zugleich scharf rechts weg. Die J-6 folgte ihm, selbst bei Höchstgeschwindigkeit der Sovereign. Die Maschine begann in den starken Turbulenzen zu vibrieren. Aber Bourne ging noch steiler tiefer, kurvte noch steiler ein.

Hinter ihm zitterte und ruckelte die alte J-6. Plötzlich wurden eine Handvoll Nieten aus der linken Tragfläche gesaugt. Sie wurde wie von einer unsichtbaren Faust zerknüllt und vom Flugzeugrumpf gerissen. Der Jäger explodierte in einem Schauer aus großen und kleinen Blechteilen und stürzte sich überschlagend der Erde entgegen.

Ein Feuerstoß durchsiebte den Rumpf der Sovereign, als der zweite Jäger angriff. Jetzt hielt Bourne auf die afghanische Grenze zu, die er binnen Sekunden überflog. Aber die zweite iranische J-6 verfolgte ihn mit heulenden Triebwerken und hämmernden Bordwaffen unbeirrt weiter.

Unmittelbar südlich des Punkts, an dem er in den afghanischen Luftraum eingeflogen war, lag an der Grenze zum Iran eine Bergkette. Größere Höhen erreichte sie jedoch erst im
Umkreis von Bournes gegenwärtigem Standort unmittelbar nordwestlich von Koh-i-Markhura. Auf Ostsüdostkurs steuerte die Sovereign die höchsten Gipfel an.

Die J-6 ächzte und vibrierte, als der iranische Pilot sie aus dem Sturzflug abfing. Er hatte gesehen, wie es seinem Rottenflieger ergangen war, und würde sich hüten, der Sovereign so nahe zu kommen. Aber er verfolgte sie mit leichter Überhöhung und gab immer wieder kurze Feuerstöße auf sie ab.

Bourne sah, dass der Jäger ihn in ein schmales Tal zwischen zwei vor ihnen aufragenden zerklüfteten Gipfeln abzudrängen versuchte. In dem beengten Raum würde die überlegene Wendigkeit der Sovereign auf ein Minimum herabgesetzt sein, sodass die J-6 sie in aller Ruhe abschießen konnte.

Die Berge stiegen jetzt steil an und blockierten das Tageslicht auf beiden Seiten. Massive Felswände rückten enger und enger zusammen. Beide Flugzeuge befanden sich in einem schluchtartigen Tal. Jetzt hatte der iranische Pilot die Sovereign genau dort, wo er sie haben wollte. Er begann nun ernstlich zu schießen, weil er wusste, dass die Maschine vor ihm kaum noch Ausweichmanöver fliegen konnte.

Bourne fühlte die Sovereign unter mehreren Treffern erzittern. Erwischte die J-6 eines seiner Triebwerke, war er erledigt. Das Ende würde kommen, bevor er eine Chance hatte, auf den Triebwerksausfall zu reagieren. Er stellte die Maschine auf die rechte Flügelspitze und schaffte es, im Messerflug aus der Schusslinie zu kommen. Aber diese Kunstflugfigur verschaffte ihm lediglich eine Atempause. Fand er keine dauerhafte Lösung, würde die J-6 ihn vom Himmel holen.

Plötzlich sah er in der Felswand links vor sich eine zerklüftete Scharte und hielt sofort darauf zu. Im nächsten Augenblick erkannte er die dort drohende Gefahr: Eine Felsnadel teilte die Scharte etwa in der Mitte.

Die Schlucht war jetzt so eng geworden, dass auch der Jäger
hinter ihm in den Messerflug übergegangen war. Bourne änderte seinen Kurs kaum merklich, um das Profil seiner Maschine zwischen der J-6 und der Felsnadel zu halten.

Der iranische Jagdflieger musste glauben, sie würden beide durch die Scharte fliegen. Er war so darauf versessen, die Sovereign abzuschießen, dass er nicht mehr reagieren konnte, als seine scheinbar sichere Beute leicht nach rechts auswich, um heil hindurchzugelangen. Die jäh vor ihm auftauchende Felsnadel lähmte ihn durch ihre erschreckende Nähe; und im nächsten Augenblick zerschellte seine Maschine in einem Feuerball, aus dem eine schwarze Rauchwolke in den wolkenlosen Himmel aufstieg.

Die J-6 und ihr Pilot, jetzt nicht mehr als ein Hagel aus weiß glühenden Trümmerstücken, waren wie durch einen Zaubertrick verschwunden.

 



Soraya Moore wachte auf, weil irgendwo ein Baby weinte. Sie versuchte sich zu bewegen und stöhnte laut, als ihre traumatisierten Nerven schmerzhaft rebellierten. Nun begann das Baby zu kreischen, als habe ihr Stöhnen es gegen sie aufgebracht.

Soraya hob den Kopf und sah sich um. Sie lag in einem schmutzigen Raum, in den schmutziges Licht fiel. Kochgerüche und der Geruch von Menschen, die auf engstem Raum zusammengedrängt lebten, verschlugen ihr fast den Atem. An der schmutzigen Wand ihr gegenüber hing leicht schief ein billiger Druck von Christus am Kreuz. Wo war sie?

»Hallo!«, rief sie.

Im nächsten Augenblick erschien Tyrone. Er trug den Säugling in der linken Armbeuge. Das Baby – ein Mädchen in Rosa – brüllte so zornig, dass sein kleines schwarzes Gesicht bis zur Unkenntlichkeit verzerrt war.

»Hey, wie fühl’n Sie sich?«


»Als hätte ich gerade fünfzehn Runden gegen Lennox Lewis hinter mir.« Soraya versuchte erneut, diesmal konzentrierter, sich aufzusetzen. Während sie sich mühsam aufrappelte, sagte sie: »Mann, ich bin Ihnen echt was schuldig.«

»Werd’ Sie gelegentlich dran erinnern.« Er grinste, als er hereinkam.

»Was ist mit den Kerlen aus dem schwarzen Ford? Die sind Ihnen doch nicht etwa nachgefahren …?«

»Die Scheißer sin’ tot, Girly. Die belästig’n Sie nich wiedah.«

Das schreiende Baby drehte den Kopf zur Seite und starrte Soraya mit der rührenden Verwundbarkeit an, die nur ganz kleinen Kindern zu eigen ist. Sein Kreischen flaute zu atemlosem Schluchzen ab.

»Lassen Sie mich mal.« Soraya streckte die Arme aus. Tyrone gab ihr die Kleine. Sobald ihr Kopf an Sorayas Brust lag, gab sie einen winzigen Quietschlaut von sich. »Sie hat Hunger, Tyrone.«

Er verschwand und kam wenig später mit einer Milchflasche zurück, deren Temperatur er an der Innenseite seines Handgelenks prüfte.

»Genau richtig«, sagte er, als er ihr die Flasche gab.

Soraya betrachtete ihn nachdenklich.

»Was gibt’s?«

Sie steckte den Sauger zwischen die Lippen der Kleinen. »Ich habe mir Sie nur nie in einer häuslichen Rolle vorgestellt.«

»Ham nich gedacht, ich könnt’ ein Kind haben?«

»Ist das Ihr Baby?«

»Nah. ’s gehört meiner Schwestah.« Er drehte sich halb um und rief: »Aischa!«

Diesmal erschien niemand in der Tür, aber Tyrone hatte offenbar jemanden entdeckt, denn er sagte: »Na, komm schon!«


Soraya sah eine schemenhafte Bewegung, und auf der Schwelle erschien ein mageres kleines Mädchen mit großen, kaffeebraunen Augen.

»Brauchst nich schüchtern sein, Girly.« Tyrones Stimme klang sanfter. »Das hier ist Miss Spuk.«

Aischa verzog das Gesicht. »Miss Spuk! Bist du unheimlich?«

Ihr Vater lachte gutmütig. »Nah. Sieh dir nur an, wie sie Darlonna hält. Sie beißt nich, stimmt’s, Miss Spuk?«

»Nicht, wenn du mich Soraya nennst, Aischa.« Sie lächelte das kleine Mädchen an, das eine richtige Schönheit war. »Abgemacht?«

Aischa starrte sie an, wickelte sich eine Haarsträhne um ihren winzigen Zeigefinger. Tyrone wollte sie nochmals ermahnen, nicht schüchtern zu sein, aber Soraya kam ihm zuvor, indem sie sagte: »Du hast einen so hübschen Namen. Wie alt bist du, Aischa?«

»Sechs«, sagte das Mädchen sehr leise. »Was bedeutet dein Name? Meiner bedeutet ›gesund und munter‹.«

Soraya lachte. »Ja, ich weiß, das ist Arabisch. Soraya ist Persisch und heißt ›Prinzessin‹.«

Aischa bekam noch größere Augen und trat ein paar Schritte näher. »Bist du eine echte Prinzessin?«

Soraya, die jetzt nicht lachen durfte, sagte übertrieben ernsthaft: »Keine echte Prinzessin, nein.«

»Sie ist ’ne Art Prinzessin.« Tyrone ignorierte Sorayas erstaunten Blick souverän. »Bloß darf das keiner wissen.«

»Wieso nicht?« Die erst recht neugierig gewordene Kleine kam näher heran.

»Weil schlimme Leute hinter ihr her sind«, sagte Tyrone.

Das Mädchen sah zu ihm auf. »Wie die Leute, die du erschossen hast, Daddy?«

In der nun folgenden Stille konnte Soraya wüsten Straßenlärm
hören: plötzlich aufröhrende Motorräder, ohrenbetäubend lauten Hip-Hop, heiser streitende Stimmen.

»Geh und spiel mit Tante Libby«, sagte Tyrone nicht unfreundlich.

Aischa sah noch einmal zu Soraya hinüber, dann wirbelte sie herum und hüpfte hinaus.

Tyrone wandte sich Soraya zu, aber bevor sie etwas sagen konnte, riss er sich plötzlich einen Schuh vom Fuß und warf ihn geschickt und mit voller Kraft in eine Ecke. Als Soraya sich umdrehte, sah sie dort eine große Ratte auf der Seite liegen. Der Absatz von Tyrones Schuh hatte sie fast geköpft. Tyrone wickelte die Ratte in eine alte Zeitung, wischte seinen Schuh ab und brachte den Kadaver hinaus.

Als Tyrone zurückkam, sagte er: »Was Aischas Mutter angeht, ist das in dieser Gegend ’ne alte Story. Sie ist aus ’nem fahrenden Auto erschoss’n worn. Sie war mit zwei Cousins zusamm, auf die Gangsta aus der Brotherhood sauer war’n, weil sie als Drogenkuriere Stoff für sich abgezweigt hatt’n.« Seine Miene verfinsterte sich. »Na ja, das konnt’ ich nich durchgeh’n lass’n.«

»Klar«, sagte Soraya. »Das konnten Sie natürlich nicht.«

Das Baby, das die Flasche leer genuckelt hatte, war wieder eingeschlafen. Es lag tief und gleichmäßig atmend in Sorayas Armbeuge.

Tyrone verstummte, wirkte plötzlich schüchtern. Soraya legte den Kopf schief.

»Was?«

»Jo, ich hab Ihnen was Wichtiges zu erzähl’n, wenigstens glaub ich, dass es wichtig is.« Er setzte sich auf die Bettkante. »Die Story is nich kurz, aber ich will versuch’n, sie kurz zu erzähl’n.«

Er erzählte von M&N KAROSSERIEBAU, wie er mit DJ Tank die Werkhalle beobachtet hatte, um zu sehen, ob sie sich
als neue Unterkunft für die Crew eignete. Er erzählte von den Bewaffneten, die sie eines Nachts dort gesehen hatten, und von dem »Plastiksprengstoff und sonstigem Scheiß«, den DJ Tank und er anschließend in der Halle entdeckt hatten. Und er erzählte von dem Paar, das er dabei beobachtet hatte, wie es eine Männerleiche zerstückelte.

»Um Himmels willen!«, unterbrach Soraya ihn. »Können Sie den Mann und die Frau beschreiben?«

Er begann … und malte erschreckend zutreffende Porträts von Anne Held und dem falschen Lindros. Wie schlecht wir andere Menschen kennen, dachte Soraya verbittert. Wie leicht wir uns täuschen lassen!

»Okay«, sagte sie zuletzt, »was ist anschließend passiert?«

»Sie haben die Halle angezündet. Das Scheißding niedergebrannt.«

Soraya überlegte. »Dann waren die Sprengstoffe also nicht mehr dort.«

»Genau!« Tyrone nickte. »Und noch was andres. Die beiden Scheißer, die ich auf der Ninth von Ihnen weggezogen hab. Einen davon hab ich wiedererkannt. Er hat damals nachts vor dem Gebäude Wache gehalten.«




KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG

Muta ibn Aziz hatte sich in der letzten Phase des Luftkampfs zu regen begonnen. Jetzt merkte Bourne, dass er wieder auf die Beine gekommen war. Weil er nicht einfach das Steuer loslassen konnte, um den Terroristen unschädlich zu machen, musste er eine andere Möglichkeit finden, ihn auszuschalten.

Die Sovereign hatte die Schlucht bereits zu drei Vierteln durchflogen. Als Muta ibn Aziz ihm die Mündung seiner Pistole ans rechte Ohr drückte. Bourne steuerte auf den Gipfel am Ausgang der Schlucht zu.

»Was machen Sie?«, fragte der Terrorist erschrocken.

»Weg mit der Pistole«, verlangte Bourne, ohne den Blick von dem vor ihnen aufragenden Berggipfel zu nehmen.

Muta ibn Aziz starrte wie hypnotisiert nach vorn. »Abdrehen!« , befahl er.

Bourne hielt unbeirrbar weiter auf den Gipfel zu.

»Sie bringen uns beide um.« Muta ibn Aziz fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen. Plötzlich nahm er seine Pistole von Bournes Kopf. »Schon gut, schon gut! Sehen Sie bloß zu, dass wir …«

Unterdessen waren sie dem Berg erschreckend nahe.

»Werfen Sie die Waffe weg«, befahl Bourne.

»Sie haben zu lange gewartet!«, rief der Terrorist aus. »Wir schaffen’s nicht mehr!«

Bournes Hände lagen ruhig auf dem Steuerhorn. Mit einem
angewiderten Aufschrei warf Muta ibn Aziz seine Pistole in die andere Ecke des Cockpits.

Bourne zog das Steuer zurück. Die Sovereign stieg steil nach oben. Der Berg kam mit entsetzlicher Geschwindigkeit näher. Es würde knapp, ganz knapp werden. Im letzten Augenblick sah Bourne eine Scharte in der rechten Bergflanke, als habe die Hand Gottes dort ein Stück aus dem Gipfelgrat herausgebrochen. Er legte die Maschine genau richtig in Schräglage; es fehlten nur wenige Zentimeter und die Felszacken hätten die rechte Tragflächenspitze abgerissen. So rasten sie ganz knapp über den Grat hinweg, ließen die Schlucht hinter sich und stiegen in den wolkenlos blauen Himmel weiter.

Muta ibn Aziz war auf allen vieren unterwegs, um sich die Pistole zurückzuholen. Darauf war Bourne jedoch vorbereitet. Er hatte längst den Autopiloten eingeschaltet. Jetzt löste er seine Gurte, warf sich von hinten auf den Terroristen und verpasste ihm einen Nierenhaken. Muta ibn Aziz brach auf dem Boden des Cockpits zusammen.

Bourne schnappte sich die Pistole und fesselte den halb Bewusstlosen mit seinem eigenen Gürtel. Nachdem er ihn auf den Kopilotensitz gehoben und angeschnallt hatte, nahm er seinen Platz wieder ein, schaltete den Autopiloten aus und korrigierte ihren Kurs etwas nach Süden. Inzwischen waren sie halb über Afghanistan hinweg und flogen Miran Schah – den Ort, der auf der Karte, die Bourne auf Büyük Ada gesehen hatte, umringelt gewesen war – dicht hinter der Ostgrenze Pakistans an.

Muta ibn Aziz stieß eine lange Reihe Beduinenflüche aus.

»Jason Bourne!«, fügte er hinzu. »Ich habe also richtig vermutet. Sie haben die Falschmeldung von Ihrem Tod selbst in Umlauf gebracht.«

Bourne grinste ihn an. »Wollen wir alle bei ihrem richtigen Namen nennen? Angefangen mit Abu Ghazi Nadir al-Jamuh
ibn Aschaf al-Wahhib. Aber Fadi ist natürlich viel kürzer und treffender.«

»Woher können Sie wissen, wie er …?«

»Ich weiß auch, dass sein Bruder Karim al Jamil sich als Martin Lindros bei der CI eingeschlichen hat.«

Der Schock im Blick des anderen war unverkennbar.

»Und dann gibt’s noch die Schwester der beiden: Sarah ibn Aschaf.« Bourne beobachtete den Gesichtsausdruck des Terroristen mit grimmiger Befriedigung. »Ja, von ihr weiß ich auch.«

Muta ibn Aziz war aschfahl geworden. »Sie hat Ihnen ihren Namen gesagt?«

Bourne begriff sofort. »Sie waren in der Nacht in Odessa, in der wir uns mit unserem Informanten getroffen haben, in der Nähe. Ich habe Sarah ibn Aschaf erschossen, als sie auf den Platz gerannt gekommen ist. Wir sind nur mit knapper Not aus eurer Falle entkommen.«

»Sie haben sie mitgenommen«, sagte Fadis Kurier. »Sie haben Sarah ibn Aschaf mitgenommen.«

»Sie hat noch gelebt«, sagte Bourne.

»Hat sie irgendwas gesagt?«

Die Frage kam so rasch, dass Bourne wusste, dass Muta ibn Aziz verzweifelt begierig war, seine Antwort zu hören. Weshalb? Dahinter steckte mehr, als Bourne wusste. Was hatte er verpasst?

Er war am äußersten Rand seines Wissens angelangt. Aber es war entscheidend, den anderen in dem Glauben zu lassen, er wisse noch weit mehr. Bourne hielt es für besser, überhaupt nichts zu sagen.

Sein Schweigen beeindruckte Muta ibn Aziz, der ganz aufgeregt wurde. »Sie hat meinen Namen gesagt, nicht wahr?«

Bourne achtete darauf, dass sein Tonfall neutral klang. »Wieso hätte sie das tun sollen?«


»Sie hat’s getan, nicht wahr?« Der Terrorist war außer sich; er drehte und wand sich, während er vergeblich freizukommen versuchte. »Was hat sie sonst noch gesagt?«

»Weiß ich nicht mehr.«

»Sie müssen’s aber wissen!«

Er hatte Muta ibn Aziz am Haken. Jetzt musste er nur noch die Leine einholen. »Ein Arzt hat mir mal erklärt, Beschreibungen von Dingen, die ich vergessen habe – sogar von Fragmenten  –, könnten verschüttete Erinnerungen wieder freilegen.«

Sie näherten sich der Grenze. Bourne leitete den allmählichen Sinkflug zu den Bergketten mit langen, scharfen Graten ein, in deren Schutz die gefährlichsten Terroristen der Welt sich vor Entdeckung sicher fühlten.

Fadis Kurier starrte ihn ungläubig an. »Moment mal! Sie wollen, dass ich Ihnen helfe?« Ein kurzes humorloses Lachen. »Danke, lieber nicht.«

»Wie Sie wollen.« Bourne konzentrierte sich ganz auf die Topografie, die sich jetzt in allen unwirtlichen Details zeigte. »Schließlich haben Sie danach gefragt. Mir kann’s ohnehin egal sein.«

Auf dem Gesicht des Terroristen lagen gegensätzliche Empfindungen im Widerstreit. Er stand irgendwie unter schrecklichem Druck, und Bourne fragte sich, was ihn bewirken mochte. Äußerlich ließ er sich nicht anmerken, wie viel ihm daran lag, aber er hatte das Gefühl, den Einsatz erhöhen zu müssen.

»Sechs Minuten bis zur Landung, vielleicht etwas weniger. Halten Sie sich besser gut fest.« Dann sah er zu Muta ibn Aziz hinüber und lachte. »Ah, richtig, Sie sind ja schon angeschnallt.«

Schließlich sagte der Terrorist: »Es war kein Unfall.«


 



»Leider«, sagte Karim al-Jamil, »hatte LaValle recht.«

Der DCI fuhr zusammen. Er wollte offenbar keine schlechten Nachrichten mehr hören. »Typhon sattelt eigene Mitteilungen routinemäßig auf CI-Übermittlungen drauf.«

»Ganz recht, Sir. Aber durch hartnäckige Ermittlungen bin ich auf drei draufgesattelte Mitteilungen gestoßen, die ich mir nicht erklären kann.«

Die beiden saßen in der sechsten Reihe auf der rechten Seite des Halbrunds in der Foundry Methodist Church in der 16th Street NW. Eine hinter ihnen angebrachte Plakette verkündete: IN DIESER BANK SASSEN PRÄSIDENT FRANKLIN D. ROOSEVELT UND PREMIERMINISTER WINSTON CHURCHILL BEIM NATIONALEN WEIHNACHTSGOTTESDIENST 1941 NEBENEINANDER. Das bedeutete, dass der Gottesdienst nur drei Wochen nach dem japanischen Überfall auf Pearl Harbor stattgefunden hatte – wirklich dunkle Tage für Amerika, während England durch diese Katastrophe einen mächtigen Verbündeten gewonnen hatte. Deshalb bedeutete dieser Ort dem Alten sehr viel. Hierher kam er, um zu beten, Einsichten zu gewinnen und sich die moralische Kraft für die verhängnisvollen, schwierigen Entscheidungen, die oft von ihm verlangt wurden, zu holen.

Als er auf das Dossier hinunterstarrte, das sein Stellvertreter ihm gegeben hatte, wusste er ganz bestimmt, dass eine weitere dieser Taten unmittelbar bevorstand.

Er atmete langsam aus und schlug das Dossier auf. Und da stand sie schwarz auf weiß: die grausige Wahrheit. Trotzdem hob er den Kopf und fragte mit bebender Stimme: »Anne?«

»Ich fürchte, ja, Sir.« Karim al-Jamil achtete darauf, seine Hände mit den Handflächen nach oben auf seinen Knien liegen zu lassen. Er schien fast so erschüttert zu sein wie der Alte. Seine Mitteilung hatte den DCI wie ein Keulenschlag getroffen. »Alle drei Mitteilungen stammen von einem PDA in
ihrem Besitz. Von einem uns nicht gemeldeten Gerät, von dem wir bisher nichts wussten. Außerdem scheint sie’s verstanden zu haben, gefälschte Informationen einzuschleusen, um Tim Hytner in Verdacht zu bringen.«

Der DCI sagte lange Zeit nichts. Wegen der erstaunlich guten Akustik der Kirche hatten sie nur leise geredet, aber als er jetzt sprach, musste sein Begleiter sich nach vorn beugen, um ihn verstehen zu können.

»Was für Mitteilungen waren das?«

»Sie sind verschlüsselt rausgegangen«, sagte Karim al-Jamil. »Ich habe meine besten Leute darauf angesetzt, sie entschlüsseln zu lassen.«

Der Alte nickte geistesabwesend. »Gut gemacht, Martin. Ich wüsste nicht, was ich ohne Sie täte.«

Heute, in diesem Augenblick, sah er so alt aus, wie er tatsächlich war, sogar einige Jahre älter. Der schreckliche Verrat seiner Anne, der er unbedingt vertraut hatte, schien ihm den Lebensnerv geraubt zu haben. Er hockte mit hochgezogenen Schultern zusammengesunken da, als erwarte er weitere Tiefschläge.

»Sir«, sagte Karim al-Jamil leise. »Wir müssen sofort etwas unternehmen.«

Der DCI nickte, aber sein Blick blieb in mittlere Ferne gerichtet, während er sich Gedanken und Erinnerungen hingab, die sein Begleiter nur erahnen konnte.

»Ich schlage vor, diesen Fall privat zu lösen«, fuhr Karim al-Jamil fort. »Nur Sie und ich. Was halten Sie davon?«

Die wässrigen Augen des Alten richteten sich auf das Gesicht seines Stellvertreters. »Ja, eine private Lösung, unbedingt.« Seine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. Sie brach bei dem Wort Lösung.

Karim al-Jamil stand auf. »Fahren wir?«

Der DCI sah furchtsam erschrocken zu ihm auf. »Jetzt?«


»Das wäre das Beste, Sir – für alle Beteiligten.« Er half dem Alten aufzustehen. »Sie ist nicht in der Zentrale. Ich vermute, dass sie zu Hause ist.«

Er drückte dem DCI eine Pistole in die Hand.

 



Nach einigen Stunden kam Katja ins Krankenrevier zurück, um nach den Schwellungen an Lindros’ Hals zu sehen. Sie kniete neben dem Feldbett nieder, auf dem er lag. Ihre Finger lösten den von ihr angelegten Verband so unbeholfen, dass ihr Tränen in die Augen kamen. »Dafür tauge ich nicht«, sagte sie leise, als spreche sie mit sich selbst. »Ich tauge zu überhaupt nichts.«

Lindros, der sie beobachtete, dachte an ihr letztes Gespräch. Er fragte sich, ob er etwas sagen sollte – oder ob jede Äußerung nur dazu beitragen würde, sie noch unzugänglicher zu machen.

Nach langem, nervösem Schweigen sagte Katja: »Ich habe darüber nachgedacht, was Sie gesagt haben.«

Endlich erwiderte sie seinen Blick. Sie hatte sehr ausdrucksvolle graublaue Augen, die ihn an einen Himmel kurz vor Ausbruch eines Sturms erinnerten.

»Und ich glaube jetzt, dass Costin wollte, dass Fadi mich verletzt. Weshalb? Warum sollte er so etwas wollen? Weil er Angst hatte, ich könnte ihn verlassen? Weil er mir vor Augen führen wollte, wie gefährlich die Welt außerhalb seiner eigenen Welt ist? Ich weiß es nicht. Aber das wäre nicht nötig gewesen …« Sie betastete vorsichtig ihr Gesicht und zuckte selbst bei dieser zarten Berührung zusammen. »Er hätte mich nicht von Fadi verletzen lassen müssen.«

»Allerdings nicht«, sagte Lindros. »Das hätte er nicht tun sollen. Das wissen Sie.«

Katja nickte.

»Helfen Sie mir«, verlangte er. »Sonst kommt keiner von uns beiden hier lebend raus.«


»Ich … ich weiß nicht, ob ich das kann.«

»Dann helfe ich Ihnen.« Lindros setzte sich auf. »Mit Ihrem Einverständnis helfe ich Ihnen, sich zu ändern. Aber das müssen Sie selbst wollen. Sie müssen es dringend genug wollen, um dafür alles zu riskieren.«

»Alles.« Katjas Lächeln war so reuevoll, dass es ihm fast das Herz brach. »Ich bin mit nichts geboren worden. Ich bin mit nichts aufgewachsen. Eine zufällige Begegnung hat mir alles gebracht. Zumindest ist mir das eingeredet worden, und ich habe es gern geglaubt. Aber in gewisser Beziehung war dieses Leben schlimmer, als nichts zu haben. Zumindest war das Nichts real. Costin ist aufgekreuzt und hat mir versprochen, mich aus der Unwirklichkeit herauszuholen. Also habe ich ihn geheiratet. Aber seine Welt war ebenso ein Lügengebilde wie die andere, die ich mir zurechtgemacht hatte, und ich habe mich gefragt: Wohin gehörst du? Nirgendwohin.«

Lindros war so gerührt, dass er für einen Augenblick seine Hand auf ihre legte. »Wir sind beide Außenseiter.«

Katja nickte kaum merklich zu den Wachposten hinüber. »Wissen Sie, wie man hier rauskommen kann?«

»Ja«, sagte Lindros, »wenn wir uns zusammentun.« Er sah die Angst in ihrem Blick – aber auch einen Hoffnungsfunken.

Zuletzt fragte sie: »Was muss ich tun?«

 



Anne war dabei, ihre Sachen zusammenzupacken, als sie auf der Straße vor ihrem Haus das sonore Brummen eines großen Automotors hörte. Als sie den Kopf hob, verstummte es. Sie hätte beinahe weitergepackt, aber irgendein sechster Sinn oder eine Art Verfolgungswahn brachte sie dazu, ans Schlafzimmerfenster im ersten Stock zu treten und unauffällig auf die Straße hinunterzuspähen.

Unten war die große, gepanzerte Limousine des DCI vorgefahren.
Eben stieg der Alte aus, dann folgte ihm Jamil. Ihr stockte das Herz. Was hatte das zu bedeuten? Wieso kamen sie hierher in ihr Haus? Hatte Soraya es irgendwie geschafft, zu dem Alten vorzudringen und ihn vor ihrem Verrat zu warnen? Aber nein, Jamil war bei ihm. Er hätte niemals zugelassen, dass Soraya auch nur in die Nähe der CI-Zentrale kam und sie erst recht nicht zu dem Alten vorgelassen.

Aber was war, wenn …?

Anne handelte jetzt rein instinktiv: Sie trat an ihren Toilettentisch, zog die linke Schublade auf und nahm die S&W heraus, die sie nach ihrer Rückkehr aus Washington Northeast an ihren angestammten Platz zurückgelegt hatte.

Unten wurde geklingelt, was sie zusammenfahren ließ, obwohl sie das Klingeln natürlich erwartet hatte. Sie steckte die Pistole hinten in ihren Hosenbund, verließ das Schlafzimmer und ging die polierte Holztreppe hinunter, um die Haustür zu öffnen. Durch die Rauten aus durchsichtigem gelbem Glas konnte sie die Silhouetten zweier Männer sehen, die beide in ihrem Erwachsenenleben so wichtige Rollen gespielt hatten.

Indem sie langsam ausatmete, griff sie nach der Messingklinke, setzte ein Lächeln auf und öffnete die Tür.

»Hallo, Anne.« Das Lächeln des Alten erschien ihr wie eine Reflexion ihres eigenen starren Lächelns. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie zu Hause störe, aber es geht um etwas sehr Dringendes …« Hier wusste er nicht weiter.

»Sie stören nicht«, versicherte Anne ihm. »Ich bin ganz froh, ein bisschen Gesellschaft zu haben.«

Sie trat zurück, und die beiden Männer betraten den kleinen Vorraum mit Marmorboden. Auf einem kleinen, ovalen Tischchen mit elegant geschwungenen Beinen stand eine schlanke Cloisonné-Vase mit einen Strauß Treibhauslilien. Anne führte sie ins Wohnzimmer, in dem sich vor dem rot geäderten weißen Marmorkamin zwei mit Seide bezogene zweisitzige Sofas
gegenüberstanden. Sie bat die Besucher, Platz zu nehmen, aber alle schienen lieber stehen bleiben zu wollen. Die Männer zogen nicht einmal ihre Mäntel aus.

Anne wagte nicht, Jamil ins Gesicht zu sehen, denn sie fürchtete sich davor, was darauf zu lesen sein könnte. Andererseits bot das Gesicht des Alten auch keinen erfreulichen Anblick. Es wirkte völlig blutleer, und die Haut hing lose über den Knochen. Wann war er so schrecklich gealtert? Wo war die Zeit nur geblieben? Ihr kam es erst wie gestern vor, dass sie als ungezogene Göre in London studiert hatte – mit nichts weiter vor sich als eine glänzende, endlos lange Zukunft.

»Sie möchten bestimmt eine Tasse Tee«, sagte sie zu diesem Mumiengesicht. »Ich habe eine Dose Ihrer liebsten Ingwerkekse in der Speisekammer.« Aber ihr Versuch, eine gewisse Normalität herzustellen, blieb ohne Echo.

»Danke, nichts, Anne«, sagte der DCI. »Für keinen von uns.« Er schien jetzt wirklich Schmerzen zu haben, als leide er unter Nierensteinen oder einem Tumor. Aus der Innentasche seines Mantels zog er ein zusammengerolltes Dossier. Während er es auf der Rückenlehne eines der Sofas ausrollte, sagte er: »Mir ist etwas vorgelegt worden, das nur höchst unangenehme Schlussfolgerungen zulässt, fürchte ich.« Sein Zeigefinger glitt übers Papier, als sei der Computerausdruck ein ouija, ein Hexen-Brett. »Wir wissen Bescheid, Anne.«

Anne fühlte sich, als habe sie den Todesstoß erhalten. Sie bekam kaum noch Luft. Trotzdem fragte sie mit ganz normaler Stimme: »Worüber?«

»Wir wissen alles über Sie.« Er konnte sich noch nicht dazu überwinden, ihrem Blick zu begegnen. »Wir wissen, dass Sie mit dem Feind in Verbindung gestanden haben.«

»Was? Ich habe nie …«

Nun hob der DCI endlich den Kopf und durchbohrte Anne mit unversöhnlichem Blick. Diesen Blick kannte sie; sie
hatte ihn auf andere gerichtet gesehen, die der Alte von seiner Liste gestrichen hatte. Von diesen Leuten hatte man nie wieder etwas gehört oder gesehen.

»Wir wissen, dass Sie der Feind sind.« Seine Stimme war voller Hass und Abscheu. Anne wusste, dass er nichts mehr verachtete als einen Verräter.

Sie sah automatisch zu Jamil hinüber. Was dachte er? Wieso kam er ihr nicht zu Hilfe? Sie sah jetzt in sein ausdrucksloses Gesicht und verstand plötzlich alles – sie verstand, wie er sie mit seiner physischen Erscheinung und seinem philosophischen Manifest verführt hatte. Sie begriff, wie er sie ausgenutzt hatte. Sie war Kanonenfutter, konnte so leicht geopfert werden wie jeder aus seinem Kader.

Was sie am meisten aufbrachte, war die Tatsache, dass sie das hätte wissen müssen: Sie hätte ihn gleich von Anfang an durchschauen müssen. Aber sie war so sehr von sich überzeugt gewesen, hatte unbedingt gegen die verzopfte alte Aristokratie, der sie selbst entstammte, aufbegehren wollen. Er hatte erkannt, dass sie ihren Eltern liebend gern eine Tüte mit Fäkalien ins Gesicht geworfen hätte. Und er hatte ihren Eifer und ihren Körper ausgenützt. Um seinetwillen hatte sie Verrat geübt, der jetzt viele Menschen das Leben kosten würde. O Gott, o Gott!

Jetzt wandte sie sich Jamil zu und sagte: »Mich zu vögeln war das Geringste, nicht wahr?«

Das waren ihre letzten Worte, und sie bekam seine Antwort  – falls er überhaupt eine geben wollte –, nie zu hören, denn der DCI hatte seine Pistole gezogen und schoss sie dreimal in den Kopf. Er war noch immer ein sehr guter Schütze, auch in fortgeschrittenem Alter.

Annes blicklose Augen blieben auf Jamil gerichtet, als ihr Körper unter ihr zusammenbrach.

»Zum Teufel mit ihr!« Der DCI wandte sich ab. Seine Stimme klang hasserfüllt. »Sie soll in der Hölle braten!«


»Ich kümmere mich um den Abtransport der Leiche«, sagte Karim al-Jamil. »Außerdem schreibe ich eine Pressemitteilung mit einer passenden Erklärung. Ich rufe ihre Eltern persönlich an.«

»Nein«, sagte der Alte müde. »Das ist mein Job.«

Karim al-Jamil ging zu seiner ehemaligen Geliebten hinüber, die zusammengekrümmt in einer Blutlache lag. Er blickte auf sie herab. Was dachte er dabei? Dass er dringend nach oben gehen, die linke Schublade ihres Toilettentischs aufziehen musste. Als er die Tote mit der Schuhspitze auf den Bauch drehte, sah er jedoch, dass er das Glück weiter auf seiner Seite hatte. Er würde doch nicht in ihr Schlafzimmer hinauflaufen müssen. Er sagte Allah mit einem stummen Gebet seinen Dank.

Er streifte rasch ein Paar Latexhandschuhe über und zog die S&W hinten aus Annes Hosenbund. Sie hatte also die Geistesgegenwart gehabt, sich zu bewaffnen, bevor sie nach unten ging. Während er sekundenlang ihr Gesicht anstarrte, bemühte er sich, auch nur das Geringste für diese Ungläubige zu empfinden. Aber er fühlte nichts. Sein Herz schlug im selben Rhythmus weiter wie bisher. Er konnte nicht behaupten, dass sie ihm fehlen würde. Sie hatte ihren Zweck erfüllt, auch indem sie ihm geholfen hatte, Overton zu zerstückeln. Was lediglich bedeutete, dass er eine gute Wahl getroffen hatte. Sie war ein Werkzeug, das er geformt hatte, um es gegen seine Feinde einzusetzen, sonst nichts.

Er richtete sich auf, stand breitbeinig über Annes leblosem Körper. Der DCI kehrte ihm weiter den Rücken zu. »Sir«, sagte er, »das hier müssen Sie sich ansehen.«

Der Alte holte tief Luft. Er fuhr sich über seine tränennassen Augen. »Was gibt’s, Martin?«, fragte er, indem er sich umdrehte.

Und Karim al-Jamil schoss ihm mit Anne Helds S&W mitten ins Herz.


 



»Es war kein Unfall.«

Bourne, der sich stärker als nötig auf die Vorbereitungen zur Landung konzentrierte, gelang es, diese Bombe zunächst zu ignorieren. Sie überflogen Schawar Kili, einst eine bekannte Al-Qaida-Hochburg, bis die US-Luftwaffe es im November 2001 bombardiert hatte. Schließlich erkundigte er sich: »Was war kein Unfall?«

»Sarah ibn Aschafs Tod. Das war kein Unfall.« Muta ibn Aziz war atemlos, ängstlich und erleichtert zugleich. Wie er sich danach gesehnt hatte, sein grausiges Geheimnis jemandem anzuvertrauen! Wie eine Austernschale war es Lage um Lage um sein Herz herum gewachsen und im Lauf der Zeit zu einem hässlichen, missgestalteten Gebilde geworden.

»Natürlich war er das«, widersprach Bourne. Das musste er tun, damit der Bann, der Muta ibn Aziz reden ließ, nicht gebrochen wurde. »Ich muss es am besten wissen. Ich habe sie erschossen.«

»Nein, das haben Sie nicht.« Muta ibn Aziz fing an, sich auf die Unterlippe zu beißen. »Sie und Ihre Partnerin waren zu weit weg, um zielsicher schießen zu können. Mein Bruder Abbud ibn Aziz und ich … wir haben sie erschossen.«

Jetzt wandte Bourne sich ihm zu, aber mit äußerster Skepsis im Blick. »Das haben Sie sich nur ausgedacht.«

Muta ibn Aziz wirkte gekränkt. »Weshalb sollte ich das tun?«

»Wollen Sie die ganze Liste hören? Sie machen sich nach wie vor an meinem Kopf zu schaffen. Sie haben’s getan, um Fadi und seinen Bruder auf mich zu hetzen.« Er runzelte die Stirn. »Sind wir uns schon mal begegnet? Kenne ich Sie vielleicht? Haben Sie und Ihr Bruder irgendwas gegen mich?«

»Nein, nein und wieder nein.« Er war aufgebracht, was genau Bournes Absicht entsprach. »In Wirklichkeit … Ich kann’s kaum sagen …«


Auch als er sich kurz abwandte, hörte Bourne weiter aufmerksam zu, weil er wusste, dass noch etwas kommen würde. Die Sovereign befand sich inzwischen im Endanflug auf Miran Schah. Dieser Anflug führte durch ein enges Tal – Schlucht wäre präziser gewesen – zwischen zwei Bergen an der wilden, gesetzlosen Westgrenze Pakistans.

Der Himmel war wolkenlos – ein leuchtendes Dunkelblau  –, und um diese Tageszeit blendete die Sonne kaum. Die graubraunen Berge aus dem umgewandelten Vulkangestein des Gebirges am Kurram River – Kalkstein, dunkle Kieselsäure, grüner Schiefer – sahen kahl, feindlich, unbelebt aus. Bourne studierte automatisch seine Umgebung. Er suchte die zerfurchten Bergflanken im Süden und Westen nach Höhleneingängen, die Felswände der Schlucht im Osten nach Bunkern und die von tiefen Rinnen mit Felsblöcken durchzogenen Hügel im Osten nach sonstigen Hinweisen ab. Nirgends war jedoch eine Spur der Anreicherungsanlage der Dujja zu sehen – nicht mal eine Hütte oder ein Unterstand für Viehhirten.

Seine Anfluggeschwindigkeit war eine Kleinigkeit zu hoch. Er zog die Leistungshebel etwas zurück, sah die Landebahn genau vor sich. Im Gegensatz zu der Startbahn auf Büyük Ada war diese Bahn makadamisiert. Noch immer kein Anzeichen für eine Besiedlung, von einem modernen Laborkomplex ganz zu schweigen. Flog er den falschen Platz an? War dies eine weitere Überraschung aus der unerschöpflichen Trickkiste? Hatte er sich selbst in eine Falle manövriert?

Zu spät, sich jetzt darüber Sorgen zu machen. Fahrwerk und Landeklappen waren ausgefahren. Die Nadel des Fahrtmessers stand wieder im grünen Bereich.

»Sie fliegen viel zu tief an«, sagte Muta ibn Aziz plötzlich aufgeregt. »So kommen Sie zu kurz auf. Ziehen! Sie müssen ziehen!«


Nach dem ersten Achtel der Landebahn ging Bourne tiefer, bis die Sovereign aufsetzte. Er ließ die Maschine auf der Bahn ausrollen und machte sich bereit, ein Triebwerk abzustellen. Im nächsten Augenblick nahm er von rechts heranrasende Schatten wahr.

Er hatte nur noch Zeit, sich zu überlegen, Muta ibn Aziz müsse seine Identität telefonisch nach Miran Schah durchgegeben haben, als die rechte Seite der Maschine mit ohrenbetäubendem Krachen aufgerissen wurde. Die Sovereign erzitterte wie ein waidwunder Elefant und sank mit weggeschossenem Bugfahrwerk auf die Knie.

Fliegende Trümmerstücke machten Hackfleisch aus fast allem im Cockpit. Instrumente wurden zertrümmert, Schalter und Hebel abgerissen. Aus der Deckenverkleidung quollen abgerissene Kabel.

Der gefesselte Muta ibn Aziz, der auf der rechten Seite des zerstörten Cockpits gesessen hatte, lag unter einem großen Stück Flugzeugrumpf. Bourne dagegen, der links gesessen hatte, war mit einer Vielzahl von kleinen Schnittwunden, Prellungen und etwas davongekommen, das er in seiner Benommenheit für eine leichte Gehirnerschütterung hielt.

Irgendein Instinkt brachte ihn dazu, die Schwärze vom Rand seines Blickfelds zurückzudrängen, die Hände zu heben und sein Gurtzeug zu lösen. Als er zu Muta ibn Aziz hinüberstolperte, knirschte eine dicke Schicht Glassplitter unter seinen Schuhen. Im Cockpit stank es nach erhitztem Metall, angesengten Verbundwerkstoffen und geschmolzenen Kunststoffteilen.

Als er sah, dass Muta ibn Aziz noch atmete, wuchtete er das verformte Rumpfstück – angekohlt, zerschrammt, noch immer sehr heiß – von ihm weg. Aber als er niederkniete, sah er, dass ein Metallsplitter von der Größe einer Schwertklinge seinen Unterleib durchbohrt hatte.


Er rüttelte den Mann an den Schultern, dann ohrfeigte er ihn kräftig. Muta ibn Aziz öffnete mit flatternden Lidern die Augen und konzentrierte seinen Blick mühsam auf Bourne.

»Ich habe mir nichts ausgedacht«, sagte er mit schwacher, dünner Stimme. Zwischen seinen Lippen quoll Blut hervor, lief ihm übers Kinn. Es sammelte sich nach Kupfer riechend in einer Schlüsselbeingrube.

»Sie sterben«, sagte Bourne. »Erzählen Sie mir, was mit Sarah ibn Aschaf war.«

Über das Gesicht des Schwerverletzten breitete sich langsam ein Lächeln aus. »Das interessiert Sie also doch.« Sein wegen eines perforierten Lungenflügels pfeifender Atem klang wie der Schrei eines prähistorischen Ungeheuers. »Die Wahrheit ist Ihnen also doch wichtig.«

»Raus mit der Sprache!«, brüllte Bourne ihn an.

Er packte Muta ibn Aziz und riss ihn vorn am Hemd hoch, um zu versuchen, die Antwort aus ihm herauszuschütteln. Aber in diesem Augenblick stürmte ein Trupp Dujja-Terroristen das Flugzeugwrack. Bourne wurde von Fadis Kurier weggezerrt, der, auf dem Cockpitboden liegend und Blut hustend, sein Leben beschloss.

Chaos folgte – herandrängende Leiber, ein Gewirr aus arabischen Stimmen, die knappe Befehle erteilten, die noch knapper bestätigt wurden –, als Männer ihn halb bewusstlos über den blutigen Cockpitboden in die trockene Wüstenluft von Miran Schah hinausschleppten.



BUCH VIER







KAPITEL DREIUNDDREISSIG

Soraya Moore, neben der Tyrone gut bewaffnet Wache hielt, rief die CI-Zentrale von der 7th Street NE aus an – nicht mit ihrem Handy, sondern von einem Münztelefon aus.

Als Peter Marks hörte, wer ihn anrief, sank seine Stimme zu einem Flüstern herab.

»Jesus«, sagte er, »was zum Teufel hast du getan?«

»Ich habe überhaupt nichts getan, Peter«, antwortete sie aufgebracht.

»Wie kommt’s dann, dass sämtliche Mitarbeiter in der Zentrale strikte Anweisung haben, dein Auftauchen, aber auch jeden Anruf von dir, jeden Kontakt mit dir sofort Direktor Lindros zu melden?«

»Weil Lindros nicht Lindros ist.«

»Er ist ein Hochstapler, stimmt’s?«

Soraya war erleichtert. »Dann weißt du also Bescheid.«

»Ich weiß nur, dass Deputy Director Lindros eine Versammlung einberufen und uns mitgeteilt hat, dass du nicht mehr ganz bei Trost bist, dass du völlig durchgedreht hast. Das kommt von Bournes Tod, nicht wahr? Jedenfalls hat er gesagt, dass du verrückte Anschuldigungen gegen ihn vorbringst.«

Großer Gott!, dachte Soraya. Er hat die gesamte CI gegen mich aufgebracht.

Trotz des nackten Misstrauens, das sie in Marks’ Stimme hörte, sprach sie tapfer weiter. »Er hat euch belogen, Peter. Die Wahrheit ist zu kompliziert, um am Telefon erläutert zu werden,
aber du musst mir zuhören. Terroristen sind dabei, einen Anschlag auszuführen, bei dem die Zentrale in die Luft gejagt werden soll.« Sie wusste, dass sie atemlos, sogar ein bisschen verrückt klang. »Bitte, ich flehe dich an! Geh zu dem Alten und warne ihn, dass das binnen vierundzwanzig Stunden passieren wird.«

»Der Alte und Anne sind zu einer Besprechung mit dem Präsidenten im Weißen Haus. Dort werden sie einige Zeit bleiben, hat Deputy Director Lindros gesagt.«

»Dann geh zum Chef einer der Hauptverwaltungen – am besten gleich zu allen. Zu jedem, nur nicht zu Lindros.«

»Hör zu, du solltest dich stellen. Komm in die Zentrale. Wir können dir helfen.«

»Ich bin doch nicht verrückt!«, sagte Soraya, die allmählich das Gefühl hatte, es doch zu sein.

»Dann ist dieses Gespräch beendet.«

 



Bevor Katja sich den beiden Wachposten zuwandte, die vor dem Krankenrevier Wache hielten, knöpfte sie sich mit flinken Fingern zwei weitere Knöpfe ihrer Bluse auf. Sie hatte noch nie einen BH getragen. Sie hatte einen schönen Busen und war sich dessen auch bewusst.

Die Wachposten spielten dasselbe Spiel wie immer, dessen Regeln sie niemals begreifen würde. Natürlich ging es dabei nicht um Geld, denn das wäre ein nach islamischem Recht verbotenes Glücksspiel gewesen. Der Zweck dieses Spiels schien die Schulung ihrer Reflexe zu sein.

Um sich von der gegenwärtigen Situation abzulenken, rief Katja sich ihr früheres Leben, das sie auf Costins Drängen hatte aufgeben müssen, ins Gedächtnis zurück. Als die Wachposten sie bemerkten, stand sie im Profil in einer Perfect-Ten-Pose da: mit leicht durchgedrücktem Kreuz, damit der Busen besser zur Geltung kam.


Sie wandte sich aufreizend langsam den Männern zu. Die beiden verschlangen sie förmlich mit den Augen.

Katja spürte, wie ihr Brustbein dort schmerzte, wo Lindros’ Faust es auf ihre Anweisung getroffen hatte. Sie öffnete ihre Bluse weit genug, damit die Männer die gerötete Haut mit der eben beginnenden Schwellung sehen konnten.

»Seht hin«, sagte sie unnötigerweise. »Seht euch an, was der Dreckskerl mir getan hat!«

Diese Worte genügten, damit die Wachposten an ihr vorbei ins Krankenrevier stürmten. Sie sahen Lindros mit geschlossenen Augen auf dem Rücken liegen. Sein Gesicht war blutig, und er schien kaum mehr zu atmen.

Der größere der beiden Wachposten wandte sich an Katja, die neben ihm stand. »Was haben Sie ihm angetan?«

In genau diesem Augenblick zog Lindros sein rechtes Bein an, öffnete die Augen und trat dem kleineren Wachposten mit aller Kraft in den Unterleib. Der Mann stieß ein überrascht klingendes kleines Grunzen aus, als er zusammenklappte.

Der größere Wachposten, der nicht rasch genug zurückwich, bekam einen Handkantenschlag gegen die Kehle ab. Er hustete, bekam große Augen und tastete nach seiner Pistole. Katja trat ihn, wie mit Lindros besprochen, in die linke Kniekehle. Als er einknickte, machte seine Kopfseite unsanft Bekanntschaft mit Lindros’ Faust.

Die folgenden fünf Minuten verbrachten die beiden damit, die Wachposten auszuziehen und sie sicher zu fesseln und zu knebeln. Lindros schleifte sie nacheinander in die Besenkammer und warf sie wie Müllsäcke in eine Ecke. Danach zogen Katja und er ihre Sachen an: Lindros die des größeren Wachpostens, Katja die des kleineren.

Während sie sich umzogen, lächelte Lindros ihr zu. Katja streckte eine Hand aus und wischte ihm das Blut, das von einem Stich in seinen Zeigefinger stammte, aus dem Gesicht.


»Na, wie war das?«, fragte er.

»Wir sind noch längst nicht frei.«

»Da hast du leider recht.« Lindros sammelte die Waffen ihrer Bewacher auf: je zwei Pistolen und Maschinenpistolen. »Kannst du damit umgehen?«

»Ich weiß, wie man abdrückt«, sagte Katja.

»Das muss reichen.«

Er nahm ihre Hand, und sie flüchteten gemeinsam aus dem Krankenrevier.

 



Die Terroristen behandelten Bourne weitaus weniger brutal, als er befürchtet hatte. Tatsächlich wurde er nicht mehr grob angefasst, sobald sie ihn aus dem Wrack der Sovereign gezerrt hatten.

Dieser Kader bestand ausschließlich aus Saudi-Arabern. Das verriet nicht nur ihr Aussehen, sondern auch der arabische Dialekt, den sie sprachen.

Sobald seine Schuhsohlen die verbrannte Erde der Landebahn berührten, rissen sie Bourne hoch und zwangen ihn dazu, mit ihnen zum Platzrand zu marschieren, wo zwischen Schieferhügeln zwei Militärfahrzeuge unter Tarnnetzen standen. Kein Wunder, dass er sie vorhin aus der Luft nicht gesehen hatte.

Bourne wurde zu dem größeren der beiden Fahrzeuge eskortiert, das, aus der Nähe betrachtet, ein mobiler Befehlsstand zu sein schien. Die Hecktür flog scheppernd auf, zwei muskulöse Arme griffen nach ihm, und er wurde nach oben und ins Wageninnere gezogen. Im nächsten Augenblick fiel die Stahltür wieder zu.

Aus dem pechschwarzen Dunkel sagte eine vertraute Stimme mit Oxford-Akzent: »Hallo, Jason.«

Rotes Licht flammte auf und ließ Bourne blinzeln, während seine Augen sich daran gewöhnten. Die eigenartige Beleuchtung
ließ ihn mehrere Reihen übereinander angeordneter elektronischer Instrumente mit geheimnisvollen Anzeigen erkennen. Rechts von ihm saß ein junger Saudi mit Kopfhörern in Studioqualität über weitere Geräte gebeugt. Er hielt stichwortartig fest, was er gerade mithörte.

Links neben Bourne stand der mit Muskeln bepackte Riese, der ihn in den Befehlswagen heraufgezogen haben musste. Er behielt Bourne im Auge, ohne die geringste Gefühlsregung erkennen zu lassen. Mit seinem kahl rasierten Schädel und den vor der breiten Brust verschränkten muskulösen Armen hätte er Haremswächter bei einem Sultan sein können.

In Wirklichkeit war der Riese jedoch der Leibwächter des dritten Anwesenden, der an der Befehlskonsole saß. Er musste sich mit seinem Drehsessel umgedreht haben, sobald Bourne an Bord gehievt wurde. Jetzt grinste er von einem Ohr zum anderen, was nicht recht zu seiner militärisch straffen Haltung passte.

»Wir müssen aufhören, uns dauernd so zu begegnen, Jason.« Er schürzte seine rubinroten Lippen. »Oder nein, vielleicht ist’s Kismet, dass wir uns stets in günstigen Augenblicken treffen.«

»Verdammt!«, sagte Bourne, als er den schlanken, schwarzhaarigen Mann mit der Adlernase erkannte. »Fahd al-Sa’ud!«

Der Chef der saudi-arabischen Geheimpolizei schnellte aus seinem Sessel hoch, umarmte Bourne und küsste ihn feucht und überschwänglich auf beide Wangen.

»Mein Freund, mein Freund. Allah sei Dank, dass du lebst! Wir konnten nicht ahnen, dass du an Bord warst. Wie denn auch? Das war Fadis Maschine!« Er drohte Bourne scherzhaft mit dem Zeigefinger. »Und du erzählst mir ohnehin nie, was du gerade vorhast.«

Bourne und Fahd al-Sa’ud kannten sich schon länger. Auf Island hatten sie einmal zusammengearbeitet.


»Ich habe gerüchteweise gehört, die Saudis seien Fadi auf der Fährte, obwohl sie das vehement geleugnet haben.«

»Fadi ist Saudi-Araber«, antwortete Fahd al-Sa’ud, dessen Überschwang sich rasch gelegt hatte. »Er ist ein saudisches Problem.«

»Er ist eine saudische Peinlichkeit, meinst du«, sagte Bourne. »Und ich fürchte, er hat’s geschafft, ein Problem für jedermann zu werden.«

Bourne berichtete seinem Freund von Fadis Identität und was der Terrorist gemeinsam mit seinem Bruder Karim al-Jamil plante – auch die Unterwanderung der CI. »Du glaubst vielleicht, das Hauptlager der Dujja aufgespürt zu haben«, sagte er zuletzt, »aber ich kann dir versichern, dass es nicht in Miran Schah liegt. Irgendwo hier in der Nähe liegt eine Anlage, in der Uran angereichert und der Atomsprengkörper gebaut wird, den die Dujja in einer amerikanischen Großstadt zünden will.«

Fahd al-Sa’ud nickte. »Jetzt wird mir einiges klar.« Er drehte sich mit seinem Sessel um, griff nach einer TPC-Karte dieses Gebiets und entfaltete sie, damit Bourne sich orientieren konnte. Als Nächstes rief er eine Serie Nahaufnahmen auf, die von IKONOS-Satelliten stammten.

»Die sind letzte Woche in Abständen von zwei Minuten gemacht worden«, sagte er. »Auf dem ersten Bild sehen wir Miran Schah wie heute – kahl, verlassen. Aber hier auf Bild zwo siehst du zwei Geländewagen, die mehr oder weniger nach Nordwesten fahren. Und was sehen wir auf Bild drei? Miran Schah ist wieder kahl, verlassen. Kein Mensch, keine Fahrzeuge. Wohin sind sie binnen zwei Minuten verschwunden? Aus dem Aufnahmebereich von IKONOS können sie unmöglich herausgefahren sein.« Fahd al-Sa’ud lehnte sich zurück. »Welchen Schluss müssen wir aus diesen Informationen ziehen?«


»Die Aufbereitungsanlage der Dujja liegt unter der Erde«, sagte Bourne.

»Richtig, das muss man annehmen. Wir haben den Funkverkehr der Terroristen mitgehört. Aber wir wussten bis jetzt nicht, woher er kam – nämlich unter Fels und Sand hervor. Interessanterweise handelt es sich nur um internen Funkverkehr. In den drei Stunden seit unserer Ankunft hat es keinerlei Kommunikation mit der Außenwelt gegeben.«

»Wie viele Leute hast du mitgebracht?«, erkundigte Bourne sich.

»Wir sind zu zwölft. Wie du gemerkt hast, mussten wir uns als Angehörige der Dujja ausgeben. Wir sind hier im Norden von Wasiristan, der konservativsten der westlichen Provinzen Pakistans. Die einheimischen Paschtunen stehen in engen religiösen und ethnischen Verbindungen zu den Taliban, deshalb sind ihnen al-Qaida und Dujja gleichermaßen willkommen. Ich durfte nicht riskieren, mehr Männer mitzubringen, denn das hätte peinliche Fragen aufwerfen können.«

In diesem Augenblick riss der Mann mit den Kopfhörern das oberste Blatt eines Blocks ab, auf dem er hektisch mitgeschrieben hatte. Er gab es seinem Chef.

»Irgendetwas im Fels oder vielleicht die Bleiabschirmung der Anlage behindert das Abhören.« Fahd al-Sa’ud überflog das Mitgeschriebene rasch, anschließend gab er das Blatt an Bourne weiter. »Ich finde, das solltest du dir ansehen.«

Bourne las den mitgeschriebenen arabischen Text:

 



»[?] sind beide verschwunden. Die Wachen haben wir in der [?]kammer entdeckt.«

»Seit wann?«

»[?] zwanzig Minuten. [?] kann ich nicht genau sagen.«

»Mobilisiert alle [?], die abkömmlich sind. Schickt [?] zum Ausgang. Findet sie!«


»Und dann?«

»Legt sie um.«

 



Lindros und Katja liefen durch die modernen Katakomben unter Miran Schah. Schrilles Alarmklingeln aus Deckenlautsprechern verfolgte sie. Der Ausgang war bereits in Sicht gewesen, als Alarm gegeben wurde. Lindros war sofort umgekehrt, und jetzt waren sie auf dem Weg tiefer in die Anlage hinein.

Aus aufgeschnappten Gesprächsfetzen und eigenen Beobachtungen schloss Lindros, die Dujja-Anlage nehme zwei Ebenen ein. Oben lagen Unterkünfte, Küche, Nachrichtenzentrale, Lagerräume und dergleichen. Auch das Krankenrevier befand sich auf dieser Ebene. Aber der OP, in dem Dr. Andurskij ihm das rechte Auge herausgenommen und in dem er Karim al-Jamils Gesicht umgestaltet hatte, lag ebenso unten wie die Labors: der höhlenartige Zentrifugensaal, in dem das angereicherte Uran höher konzentriert wurde, das durch doppelte Wände geschützte Fusionslabor und so weiter.

»Sie wissen, dass wir auf der Flucht sind«, sagte Katja. »Was machen wir jetzt?«

»Jetzt ist Plan B dran. Wir müssen in die Nachrichtenzentrale.«

»Aber die liegt noch weiter vom Ausgang entfernt«, sagte Katja. »So kommen wir hier nie raus.«

Sie bogen um eine Ecke und hatten nun den langen Korridor vor sich, der gewissermaßen das Rückgrat der Anlage bildete. Alles hier unten – Räume, Korridore, Aufzüge, Treppenhäuser  – war übergroß. Unabhängig davon, wo man stand, fühlte man sich immer unbedeutend. Die Anlage hatte etwas zutiefst Erschreckendes an sich, als sei sie nicht für Menschen, sondern für ein Maschinenheer erbaut. Menschliche Maßstäbe waren aus ihr verbannt.


»Wir müssen erst ans Überleben, dann an Flucht denken«, sagte Lindros. »Das setzt voraus, dass ich meine Leute wissen lasse, wo wir sind.«

Trotz seiner Nervosität verringerte er ihr Tempo, bis sie nur noch rasch gingen. Dieser lange, breite Korridor, der sich vor ihnen erstreckte, gefiel ihm nicht. Wurden sie hier gestellt, gab es keine Möglichkeit, wegzulaufen oder sich zu verstecken.

Wie eine Folge seiner schlimmsten Befürchtungen tauchten am anderen Ende des Korridors zwei Männer auf. Als sie die Flüchtenden sahen, zogen sie ihre Waffen. Einer von ihnen kam den Korridor entlang auf sie zu, während der andere ihm Feuerschutz gab. Seine schussbereit erhobene Pistole zielte auf sie.

 



»Ich muss eine Möglichkeit finden, alle in der CI-Zentrale zu warnen«, sagte Soraya.

»Aber du hast selbst gehört, dass die dir nix mehr glauben«, antwortete Tyrone. »Von denen hilft dir keiner, was du auch machst.«

»Aber ich darf trotzdem nicht aufgeben, stimmt’s?«

Tyrone nickte. »Auch wieder wahr.«

Deshalb waren sie in einem kleinen Laden abgetaucht, wie Tyrone sagen würde, in dem ein weißhaariger alter Salvadorianer aus selbst angebautem kubanischen Tabak handgerollte Partagas, Montecristos und Coronas herstellte, die er für teures Geld übers Internet verkaufte. Zufällig gehörte das Ladenlokal Tyrone, der deshalb auch den Löwenanteil des Gewinns kassierte. Der Laden war nur eine schäbige kleine Bude in der 9th Street NE, aber zumindest war er legitim.

Jedenfalls bot sein lange nicht mehr geputztes Schaufenster ihnen heute einen mehr oder weniger klaren Blick auf den schwarzen Ford, den Tyrone den beiden Arabern gestohlen hatte, die er am Rand der Baustelle umgelegt hatte. Tyrone
hatte ihn genau gegenüber geparkt, wo er nun stand und auf sie zu warten schien.

Auf diese Idee waren sie gemeinsam gekommen. Da Soraya nicht mehr einfach in die CI-Zentrale marschieren und nicht einmal mit jemandem telefonieren konnte, ohne zu riskieren, dass sie dadurch ihren Aufenthaltsort preisgab, brauchte sie einen anderen Weg hinein.

»Ich kenn mich mit Autos aus, Girly«, hatte Tyrone gesagt, »und das ist ’ne scheißteuer getunte Kiste. Die Arschlöcher wiss’n jetzt, dass ihre beiden Kerle nich mehr zurückkomm’. Glaubst du, dass sie sich damit zufriedengeb’n? Scheiße, nein. Sie wern den Ford und dich suchen. Und sie kommen todsicher nach Northeast, weil du zuletzt dort warst.« Er hatte gegrinst, breit und gut aussehend. »Aber wenn sie hier aufkreuz’n, sitz’n wir auf ihnen wie Fliegen auf der Scheiße.«

Das war ein gefährlicher, aber trotzdem guter Plan, wie Soraya zugab. Außerdem fiel ihr keine Alternative ein, die nicht dazu führte, dass sie in einer CI-Zelle oder – noch schlimmer  – in einem Sarg endete.

 



»Fadi hat Gefangene gemacht«, sagte Fahd al-Sa’ud.

»Einen davon kenne ich vermutlich«, sagte Bourne. »Meinen Freund Martin Lindros.«

»Ah ja.« Der Geheimdienstchef nickte. »Der Mann, als der Fadis Bruder sich ausgibt. Dann hätte er also überlebt. Und der andere?«

»Keine Ahnung«, sagte Bourne.

»Jedenfalls müssen wir uns beeilen, wenn wir eine Chance haben wollen, sie zu retten.« Er runzelte die Stirn. »Aber wir wissen noch immer nicht, wie wir dort reinkommen sollen.«

»Die beiden Jeeps auf den IKONOS-Bildern«, sagte Bourne. »Sie müssen im Umkreis von tausend Metern um diesen Punkt
irgendwo hingefahren sein.« Er zeigte auf den Bildschirm. »Kannst du davon einen Ausdruck machen?«

»Natürlich.« Auf seiner Tastatur gab Fahd al-Sa’ud einen kurzen Befehl ein. Mit leisem Surren schob sich ein Blatt aus einem Druckerschacht. Der Geheimdienstchef griff danach und übergab es Bourne.

Mit diesem Blatt in der Hand stieg er aus dem Befehlswagen. Fahd al-Sa’ud und sein riesiger Leibwächter, den Bourne nur als Abdullah kannte, folgten ihm.

Von der Südwestseite der Start- und Landebahn aus starrte er die Geländeformationen an und verglich sie mit dem Satellitenbild.

»Das Dumme ist nur, dass hier nichts ist.« Fahd al-Sa’ud stand mit in die Hüften gestemmten Armen da. »Gleich nach unserer Ankunft habe ich einen Erkundungstrupp mit drei Mann losgeschickt. Er ist nach einer Stunde erfolglos zurückgekommen.«

»Und trotzdem«, sagte Bourne, »müssen diese Fahrzeuge irgendwohin verschwunden sein.«

Er ging geradeaus über die Start- und Landebahn. Rechts von ihm lag das Wrack der Sovereign, die nie wieder fliegen würde. Vor seinem inneren Auge stand die Szene, wie er beim Landeanflug etwas zu schnell gewesen war.

Plötzlich fiel ihm Muta ibn Aziz ein. »Sie fliegen viel zu tief an«, hatte er gesagt. »So kommen Sie zu kurz auf.« Wieso war er so aufgeregt gewesen? Schlimmstenfalls hätte die Sovereign ganz zu Anfang der Landebahn aufgesetzt. Was brauchte das Muta ibn Aziz zu kümmern? Wieso sollte er sich deswegen Sorgen machen?

Bourne ging nach links in Richtung Aufsetzpunkt weiter. Dabei suchte er die Bahn mit den Augen ab. Er näherte sich ihrem Anfang und damit der Stelle, die Muta ibn Aziz unbedingt hatte meiden wollen. Wovor hatte er Angst gehabt?
Auch bei der Landung eines kleinen Jets traten drei hohe Belastungen auf: Reibung, Hitze und Gewicht. Welche hatte ihm Sorgen gemacht?

Bourne ging in die Hocke, legte seine Hand flach auf die Bahn. Sie sah wie Makadam aus, fühlte sich wie Makadam an. Mit einem entscheidenden Unterschied.

»Fühl mal«, sagte Bourne. »In der starken Sonne müsste der Makadam glühend heiß sein.«

»Das ist er nicht.« Fahd al-Sa’ud bewegte seine Hand hin und her. »Er ist überhaupt nicht heiß.«

»Was bedeutet«, sagte Bourne, »dass das hier kein Makadam ist.«

»Was könnte die Dujja stattdessen verwenden?«

Bourne stand auf. »Vergiss nicht, dass sie Zugang zu allen IVT-Technologien hat.«

Er ging weiter die Bahn entlang. Als er die Stelle erreichte, wo Gummiabrieb den Aufsetzpunkt der Sovereign markierte, ging er nochmals in die Hocke und legte seine Hand auf den Makadam. Und nahm sie rasch wieder weg.

»Heiß?«, fragte Fahd al-Sa’ud.

»Dies hier ist Makadam.«

»Und das Zeug dort hinten?«

»Keine Ahnung, aber der Mann, mit dem ich zusammen war – Fadis Kurier –, wollte nicht, dass ich darauf lande.«

Bourne kehrte an den Anfang der Landebahn zurück und schritt nachdenklich ihre gesamte Breite ab. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren und formulierte bereits einen Plan. Sie mussten irgendwie in die unterirdische Anlage kommen, zu Fadi vordringen, bevor seine Männer die geflüchteten Gefangenen wieder schnappten. Es war durchaus möglich, dass einer von ihnen Lindros war …

Er studierte nochmals den IKONOS-Ausdruck und verglich ihn mit seinen eigenen Beobachtungen beim Anflug auf
Miran Schah. Eine Urananreicherungsanlage brauchte Wasser  – große Mengen Wasser. Deshalb kam die tief im Schatten liegende felsige Schlucht ins Spiel. Sie war Bourne aus der Luft aufgefallen und ihm seither wie ein Leuchtfeuer im Gedächtnis geblieben.

Was er sich jetzt überlegte, konnte funktionieren, aber er wusste, dass es Fahd al-Sa’ud nicht gefallen würde. Würde er seinen Freund nicht überzeugen, würde sein Plan erst recht nicht klappen. Vielleicht funktionierte er selbst mit Unterstützung des saudi-arabischen Geheimdienstchefs nicht, aber Bourne sah keine brauchbare Alternative.

Am Rand der Start- und Landebahn kniete er nieder und untersuchte ihre Kante. Abdullah fragte er: »Können Sie mir kurz helfen?«

Bourne und Abdullah packten gemeinsam an. Sie schoben ihre Fingerspitzen unter die Kante, zogen den Oberflächenbelag mit titanischer Anstrengung hoch und rollten ihn zurück.

»Was wir hier haben«, sagte Bourne, »ist ein künstlicher Bahnbelag.«

Fahd al-Sa’ud beugte sich nach vorn, um das Kunststoffmaterial genauer zu begutachten. Es war ungefähr sechs Zentimeter dick und entsprach in Farbe und Textur genau dem Makadam der übrigen Landebahn. Seine Zusammensetzung ließ sich nicht feststellen, aber sie war nicht wichtig. Was sie alle interessierte, was sie alle konzentriert und in freudigem Triumph betrachteten, lag unter dem zurückgerollten Bahnbelag.

Ein Lukendeckel aus Stahl: so groß wie das Tor einer Doppelgarage und bündig zum umliegenden Gelände eingebaut.




KAPITEL VIERUNDDREISSIG

»Was macht ihr hier?«, rief der vordere Terrorist laut. Er war sichtlich aufgeregt, was bedeutete, dass er bei der geringsten Provokation schießen würde.

»Wir haben den Auftrag …«

»Kommt ans Licht! Ihr gehört nicht zu uns! Los, los, weg mit den Waffen!«

Lindros hob sofort die Hände. Ein Sturmgewehr auf sich gerichtet zu haben, war eine Bedrohung, die man sehr ernst nehmen musste.

»Nicht schießen!«, sagte er auf Arabisch. »Nicht schießen!« Katja flüsterte er zu. »Geh vor mir her. Tu genau, was ich sage. Und was auch passiert … lass um Himmels willen die Hände oben!«

Die beiden gingen auf den vorderen Mann zu, der halb geduckt dastand. Während Lindros ihn aus dem Augenwinkel heraus beobachtete, konzentrierte er sich in Wirklichkeit auf den zweiten Mann, der diesem hier Feuerschutz gab. Im Augenblick war er das eigentliche Problem.

»Stehen bleiben!«, sagte der Terrorist, als sie bis auf wenige Schritte herangekommen waren. »Umdrehen!«

Katja gehorchte. Während Lindros sich abwandte, öffnete er eine weithalsige Flasche mit medizinischem Alkohol, die er aus dem Krankenrevier mitgenommen hatte, und spritzte dem Terroristen ihren Inhalt ins Gesicht.

»Runter!«, rief er laut.


Als Katja sich zu Boden warf, sprang Lindros über sie hinweg. Er warf sich auf den zurückweichenden Terroristen, entriss ihm das Sturmgewehr, betätigte den Abzug und gab einen langen Feuerstoß den Korridor hinunter ab. Der zweite Mann wurde an Arm und Bein getroffen und rücklings gegen die Wand geworfen. Er versuchte, das Feuer zu erwidern, aber seine Schüsse gingen weit daneben. Lindros erledigte ihn mit einem kurzen, präzisen Feuerstoß.

»Los, komm!«

Lindros streckte den Terroristen, der sich noch mit beiden Händen verzweifelt die Augen rieb, mit dem Gewehrkolben nieder. Anschließend durchsuchte er ihn grob nach weiteren Waffen und fand einen Revolver und ein Messer mit breiter Klinge. Mit Katja hinter sich spurtete er den Korridor entlang, hob das Sturmgewehr des zweiten Terroristen auf und drückte es ihr in die Hände.

Sie liefen weiter in Richtung Nachrichtenzentrale, die nach Katjas Erinnerung links im Quergang vor ihnen liegen musste.

In der kleinen Nachrichtenzentrale saßen zwei Männer vor ihren Geräten. Lindros trat hinter den rechts Sitzenden, legte ihm eine Hand unters Kinn, riss mit einer raschen Bewegung seinen Kopf hoch. Sein Körper versteifte sich erschrocken, und Lindros schnitt ihm die Kehle durch. Als der zweite Mann aus seinem Sessel hochfuhr, traf ihn das Messer nach einem kurzen Flug in die Brust. Er sank mit einem erstickten Gurgeln zurück, während seine Lunge sich mit Blut füllte. Noch als er leblos zu Boden glitt, nahm Lindros seinen Platz ein und begann, sich mit den Geräten vertraut zu machen.

»Schluss mit dem Gewimmer«, befahl er Katja. »Bewach die Tür. Schieß auf alles, was sich bewegt, und hör nicht auf, bevor es still ist.«


 



Fahd al-Sa’uds Ohrhörer knackte. Er hob eine Hand, um ihn fester in den Gehörgang zu drücken. Er hörte kurz zu, dann nickte er. »Verstanden.« Zu Bourne sagte er: »Wir müssen zum Befehlswagen zurück. Sofort!«

Die drei Männer legten die wenigen hundert Meter zu dem Befehlswagen im Laufschritt zurück. Drinnen fanden sie den Nachrichtenoffizier wild gestikulierend vor. Als er sie sah, riss er sich den Kopfhörer herunter und drückte eine Muschel an sein Ohr, damit er sie und gleichzeitig die aus dem Kopfhörer dringende Stimme hören konnte.

»Wir haben Verbindung mit jemandem in der Anlage«, meldete er aufgeregt. »Mit einem Mann, der behauptet, Martin Lindros zu sein. Er sagt, dass er …«

Bourne war mit einem Satz bei ihm, riss ihm den Kopfhörer aus der Hand und setzte ihn auf.

»Martin?«, sagte er ins Mikrofon. »Martin, hier ist Bourne.«

»Jason … lebst also?«

»Sogar sehr.«

»Fadi hält … für tot.«

»Genau das soll er glauben.«

»… bist du jetzt?«

»Ganz in der Nähe, direkt über dir.«

 



»Gut. Ich bin mit einer Frau namens Katja zusammen.«

»Katja Veintrop?«

Darauf war ein kurzes Blaffen zu hören, das vielleicht ein Lachen war, und Fadi, der den Funkverkehr in seinem eigenen Nachrichtenraum mithörte, machte Abbud ibn Aziz ein Zeichen und hörte weiter zu, während sein Herz gegen seine Rippen hämmerte. Bourne lebte! Er lebte und war hier! O süße Rache! Was hätte herrlicher sein können?

Abbud ibn Aziz, das hörte Fadi mit halbem Ohr, schickte bereits Männer zur Nachrichtenzentrale.


»Martin, hör zu … komme rein und hole dich raus.«

»Wir müssen … ein sichereres Versteck finden.«

»Okay, aber … damit warten, bis ich bei euch bin.«

»Wird gemacht.«

»Martin, in der Zentrale ist nichts … ohne dich. Maddy fragt oft … du hast sie nicht vergessen, stimmt’s?«

»Maddy? Wie könnte ich sie vergessen?«

»Okay. Haltet durch. Ende.«

Fadi berührte den Sender in seinem rechten Ohr, der ihn mit seinen Teamführern verband. »Jetzt wissen wir, was mit der Sovereign passiert ist«, sagte er zu Abbud ibn Aziz. »Bournes Anwesenheit erklärt die Meldung, die von unseren Leuten in Riad eingegangen ist. Im Nordiran ist eine Alarmrotte aus zwei Jägern gestartet, als ein Flugzeug mit der Kennung der Sovereign keinen Überflugcode angegeben hat. Die iranischen Jäger haben sich seither nicht mehr gemeldet.«

Fadi ging mit großen Schritten auf den Korridor hinaus. »Das alles bedeutet, dass Bourne sich irgendwie in den Besitz der Maschine gebracht hat. Wir müssen davon ausgehen, dass er Muta ibn Aziz und den Piloten ermordet hat.«

Er umarmte seinen Gefährten. »Mut, mein Freund. Dein Bruder ist als Märtyrer gestorben, wie wir’s uns alle wünschen würden. Er ist ein Held.«

Abbud ibn Aziz nickte ernst. »Er wird mir fehlen.« Er küsste Fadi auf beide Wangen. »Der Notfallplan ist angelaufen«, berichtete er. »Als das Flugzeug sich nicht gemeldet hat, habe ich den Sprengkörper persönlich in den Hubschrauber geladen. Der zweite Jet steht in Masar-i-Scharif bereit. Deinen Bruder habe ich entsprechend verständigt. Nachdem du nicht direkt von hier abfliegen kannst, musst du sofort aufbrechen. Dir bleiben noch genau zwanzig Stunden, bis Karim al-Jamil die C-4-Ladungen zündet.«


»Das stimmt alles. Aber ich kann die Tatsache, dass Bourne hier ist, nicht ignorieren. Er ist jetzt hier!«

»Du musst los! Um Bourne kümmere ich mich. Du hast eine weit wichtigere Aufgabe, die …«

Blinder Zorn durchflutete Fadi. »Glaubst du, dass ich den kaltblütigen Mord an meiner Schwester ungerächt lasse? Bourne muss durch meine Hand sterben – durch meine Hand, ist das klar?«

»Ja, natürlich.«

Abbud ibn Aziz fühlte sich schwindlig benommen, als seine schlimmsten Befürchtungen auf diese Weise bestätigt wurden. Fadi war die private Rache, die sein Bruder und er zu nehmen geschworen hatten, offenbar wichtiger als die historische Mission der Dujja. Dass er, Abbud ibn Aziz, mitten in dieser verfahrenen Situation steckte, wirkte sich seit einiger Zeit auf seinen Verstand übel aus. Dafür machte er Muta verantwortlich, dessen Stimme er weiterhin zu hören glaubte. Sie machte ihm Vorwürfe wegen der Lügen, mit denen er Sarah ibn Aschafs Tod umgeben hatte.

Dass er selbst nicht normal reagierte, war ihm nicht bewusst. Seine fehlende Reaktion auf den vermutlichen Tod seines Bruders führte er auf die momentane Krise zurück. Er hatte dafür zu sorgen, das wiederholte er sich gebetsmühlenartig, dass Fadi aufs Endspiel konzentriert blieb – auf die nukleare Karte, die von allen terroristischen Organisationen nur die Dujja ausspielen konnte. Was sie alle an Zeit, Geld, Energie und Beziehungen aufgewandt hatten, um dieses eine Ziel zu erreichen, ließ sich kaum mehr berechnen. Dass nun alles durch Fadis zwanghaften Rachedurst gefährdet sein sollte, war unerträglich.

Das plötzliche Hämmern von Feuerstößen irgendwo im Inneren der Anlage ließ die beiden abrupt haltmachen.

»Lindros!« Fadi hatte Stimmen in seinem Ohrhörer. »Sechs
weitere Männer tot oder verwundet.« Er knirschte vor Wut mit den Zähnen. »Kümmere du dich um ihn und Veintrops Frau.«

Aber statt dorthin zu laufen, wo die Schüsse gefallen waren, spurtete Abbud ibn Aziz zur Ausfahrtrampe. Konnte er Fadi nicht dazu überreden, von diesem Wahn zu lassen, musste er seine Ursache beseitigen. Er musste Jason Bourne finden und liquidieren.

 



»Und da sin’ se«, sagte Tyrone.

Soraya und er beobachteten, wie der weiße Chevy zum zweiten Mal an dem Ford vorbeifuhr. Der Wagen parkte kurz vor der nächsten Straßenecke in der zweiten Reihe. Zwei Männer stiegen aus. Tyrone erschienen sie fast identisch mit den Arabern, die er umgelegt hatte. Allerdings waren diese beiden jünger.

Einer der Männer blieb zurück und bohrte mit einem Zahnstocher zwischen seinen Zähnen, während der andere zum Ford schlenderte. Aus der Innentasche seiner Jacke zog er einen schmalen, langen Blechstreifen, den er zwischen Scheibe und Türblech schob. Zwei oder drei kurze Stöße mit dem Metallstreifen genügten, um die Tür zu entriegeln. Er öffnete sie mit einer flüssigen Bewegung und glitt hinters Lenkrad.

»Okay«, sagte Tyrone. »Wird Zeit, dass wir losfahr’n.«

 



»Da kommt jemand«, sagte Katja.

Lindros war mit zwei raschen Schritten bei ihr, nahm sie an der Hand und rannte mit ihr aus der Nachrichtenzentrale. Hinter ihnen waren laute Stimmen zu hören.

»Lauf!«, drängte er sie. »Warte hinter der nächsten Ecke auf mich.«

»Was machst du? Wieso bleibst du stehen?«

»Von Jason ist eine verschlüsselte Warnung gekommen. Sie
bedeutet zweierlei: Erstens ist er sich ziemlich sicher, dass unser Gespräch abgehört worden ist. Und zweitens hat er einen Plan. Ich muss ihm ermöglichen, hier reinzukommen«, sagte er. »Was er jetzt am dringendsten braucht, ist ein Ablenkungsmanöver.«

Ihre Augen waren vor Angst geweitet, aber sie nickte tapfer und verschwand hinter der Ecke. Lindros drehte sich um und sah den ersten Terroristen. Er unterdrückte den Drang, sofort zu schießen, und wartete stattdessen unbeweglich. Erst als die Gruppe vollzählig war und in Richtung Nachrichtenzentrale schlich, eröffnete er das Feuer und mähte sie mit Dauerfeuer nieder.

Bevor noch jemand auftauchte, warf Lindros sich herum und spurtete hinter Katja her. Ihre Erleichterung darüber, dass er unverletzt war, war fast mit Händen greifbar.

»Wohin wollen wir?«, fragte sie, als sie zu einer rauen Betontreppe liefen.

»Nicht dorthin, wo sie uns suchen«, sagte Lindros.

Sie erreichten die untere Ebene, auf der sich alle Labors und Operationssäle übersichtlich angeordnet befanden. Die Labors, das sah er jetzt, hatten doppelte Wände und waren durch massive Stahltüren voneinander getrennt.

Operationssäle und Atomlabors.

»Wir müssen irgendein Versteck finden.«

 



Weil die Luke so gut getarnt war, brauchte sie kein Schloss.

Bourne stand allein am Rand der Luke. Fahd al-Sa’ud hatte natürlich vehement protestiert, sich aber letztlich doch von ihm überzeugen lassen. In Wirklichkeit hatte er gar keine andere Wahl gehabt. Ein Frontalangriff mit seinen wenigen Männern wäre praktisch Selbstmord gewesen. Hielten sie sich dagegen an Bournes Plan … nun, dann hatten sie eine gewisse Chance.


Der Lukendeckel war völlig glatt. Hier gab es keine Griffe oder sonstige Mittel, mit denen er sich hätte öffnen lassen. Damit Fahrzeuge aus- und einfahren konnten, musste es einen Öffnungsmechanismus geben, den die Fahrer per Fernbedienung aktivierten. Das bedeutete wiederum, dass in der Nähe der Luke ein Empfänger installiert sein musste.

Bourne brauchte nicht lange, um den Schaltkasten mit dem Empfänger zu lokalisieren. Er klappte die Abdeckung hoch, studierte die farbig gekennzeichneten Leitungen und schloss die entscheidenden kurz. Die hydraulisch betätigte Luke ging ruckfrei und lautlos hoch und ließ eine ölfleckige Rampe sehen – genau die Rampe, über die seiner Überzeugung nach die Geländewagen, die der IKONOS-Satellit aufgenommen hatte, verschwunden waren. Er ließ sein Sturmgewehr von der Schulter gleiten und hielt es im Hüftanschlag, als er der Rampe nach unten folgte.

Die Beleuchtung durch reflektiertes Tageslicht wurde bald so schwach, dass er sich mit einer an die Betonwand gelegten Hand weitertasten musste. Dieses Eindringen in die Höhle des Löwen würde schwierig werden, das wusste er. Hatte Fadi seinen Funkverkehr mit Martin abgehört, würde irgendwo am Ende der Rampe ein Hinterhalt auf ihn warten.

Plötzlich hörte er mehrere lange Feuerstöße und wusste, dass Lindros ein Ablenkungsmanöver versuchte. Diese Chance musste er nutzen. Bourne warf sich nach vorn auf den Beton, krümmte sich zusammen und rollte den Rest der Rampe hinunter.

Unten bremste ihn eine Wand. Bourne hielt das Sturmgewehr schussbereit, als er den schwach beleuchteten Korridor absuchte, der sich vor ihm erstreckte. Er sah niemanden, nahm nicht die geringste Bewegung wahr. Das überraschte ihn nicht unbedingt, sondern machte ihn nur noch wachsamer.


Er bewegte sich zusammengekauert und an die Wand gedrückt weiter. Vor ihm lieferten schwache Glühbirnen, die in Wandnischen brannten, eben genug Licht, um ihn die Anordnung dieses Teils der unterirdischen Anlage erkennen zu lassen.

Gleich rechts vor ihm zweigte ein breiter Korridor zur Einfahrt einer Tiefgarage ab. In dem schwachen Licht konnte er undeutlich eine größere Anzahl olivgrüner Geländewagen ausmachen, die auf militärische Art in ordentlichen Reihen abgestellt waren. Geradeaus vor ihm schien ein etwas schmalerer Gang in die Anlage hineinzuführen.

Als Bourne sich weiterbewegte, nahm er aus dem Augenwinkel heraus etwas wahr. Ein leichtes metallisches Glitzern wie von einer Waffe. Er warf sich nach rechts und verschwand durch die Garageneinfahrt.

Sofort hämmerte ein Feuerstoß los, der ihn zwar verfehlte, aber mit Betonsplittern überschüttete. Das Feuer kam aus der Tiefgarage. Autoscheinwerfer flammten auf und blendeten ihn so, dass er sekundenlang wie gelähmt war. Gleichzeitig heulte ein Motor auf, und ein Geländewagen schoss mit quietschend durchdrehenden Rädern auf ihn zu.




KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG

Bourne rannte dem Fahrzeug entgegen, sprang hoch und landete auf seiner Motorhaube. Um die Kombination aus der Bewegungsenergie des Geländewagens und seiner eigenen Kraft zu nutzen, hielt er eine Schulter gesenkt, als sein Körper gegen die Windschutzscheibe geschleudert wurde.

Die Scheibe zersplitterte unter dem Aufprall, und Bourne benützte Ellbogen und Unterarm, um die restlichen Glassplitter beiseite zu wischen. Er gelangte durch die so entstandene Öffnung auf den Beifahrersitz und fand sich neben einem Mann wieder, der Muta ibn Aziz so ähnlich sah, dass er dessen Bruder Abbud sein musste.

Der Fahrer hielt eine Pistole in der Hand, aber Bourne packte das Lenkrad und riss es scharf nach rechts. Die Zentrifugalkraft warf ihn überraschend gegen den Körper des Terroristen. Aus der Pistole löste sich ein Schuss, der sie beide fast taub machte, aber das Geschoss verfehlte sein Ziel und bohrte sich in die B-Säule des Wagens. Abbud ibn Aziz schaffte es, noch zweimal abzudrücken, ohne jedoch zu treffen, bevor das Fahrzeug gegen die Betonwand der Tiefgarage krachte.

Bourne, der sich auf den Aufprall vorbereitet hatte, indem er sich bewusst völlig entspannt hatte, wurde nach vorn geworfen und fiel wieder in seinen Sitz zurück. Neben ihm knallte Abbud ibn Aziz so heftig mit dem Kopf aufs Lenkrad, dass er sich innere Verletzungen, eine blutende Platzwunde an der Stirn und einen Bruch des Stirnbeins über dem rechten Auge zuzog.


Bourne riss ihm die Pistole aus den kraftlosen Fingern und schlug ihm kräftig ins Gesicht. Er wusste, dass er keine Zeit verlieren durfte, aber er war entschlossen, das Geheimnis von Sarah ibn Aschafs Tod aufzuklären.

»Was ist damals nachts in Odessa passiert, Abbud?«

Er ließ absichtlich die zweite Hälfte seines Namens weg – ein klares Zeichen der Verachtung.

Abbud ibn Aziz’ Kopf ruhte schlaff an der Kopfstütze seines Sitzes. Er blutete aus mehreren Verletzungen. »Wie meinen Sie das?«

»Sie haben Sarah ibn Aschaf erschossen.«

»Und Sie sind verrückt.«

»Muta hat’s mir gesagt. Er hat’s mir erzählt. Sie haben Fadis Schwester erschossen, nicht ich. Diese ganze Vendetta hätte sich vermeiden lassen, wenn Sie nur die Wahrheit gesagt hätten.«

»Die Wahrheit?« Der Terrorist spuckte Blut. »In der Wüste gibt es keine sogenannte Wahrheit. Der Sand ist in ständiger Bewegung – wie die Wahrheit auch.«

»Warum haben Sie gelogen?«

Er begann zu husten, spuckte dabei noch heftiger Blut.

»Erzählen Sie mir, weshalb Sie in Bezug auf Sarah ibn Aschafs Tod gelogen haben.«

Abbud ibn Aziz spuckte erneut aus, schien fast am eigenen Blut zu ersticken. Als er sich wieder halbwegs erholt hatte, murmelte er: »Wieso sollte ich Ihnen irgendwas sagen?«

»Mit Ihnen ist’s aus, Abbud. Sie sterben. Aber das wissen Sie bereits, nicht wahr? Wenn Sie nach einem Verkehrsunfall sterben, kommen Sie nicht ins Paradies. Aber wenn ich Sie umbringe, sterben Sie einen Märtyrertod, der Ihnen Ruhm und Ehre sichert.«

Der Terrorist wich Bournes Blick aus, als könnte er so seinem Schicksal entgehen. »Ich habe Fadi belogen, weil ich musste. Die Wahrheit hätte ihn vernichtet.«


»Ihre Zeit läuft ab.« Bourne setzte ihm sein Messer an die Kehle. »Und ich bin der Einzige, der Ihnen jetzt helfen kann. In wenigen Augenblicken ist’s zu spät. Dann haben Sie Ihre Chance auf eine schahada vertan.«

»Was wissen Sie als Ungläubiger von der schahada?«

»Ich weiß, dass es ohne Dschihad kein Märtyrertum geben kann. Ich weiß, dass der Dschihad der alles umfassende Kampf um Wahrheit ist. Ohne die Wahrheit zu bekennen, kann’s keinen Dschihad geben – und erst recht keine schahada für Sie. Ohne meine Hilfe können Sie nicht die Wahrheit bekennen, die Allah ist. Deshalb ist Ihr heiliger Kampf im Namen Allahs – ihre gesamte Existenz – dann wertlos.«

Abbud ibn Aziz spürte plötzlich Tränen, die in seinen Augen brannten. Sein Feind hatte recht. Er brauchte ihn jetzt. Allah stellte ihn vor eine letzte, schreckliche Wahl: die Wahrheit bekennen oder ewiger Verdammnis anheimfallen. In diesem Augenblick begriff er, dass Muta ibn Aziz ihm das Rechte geraten hatte. Die sich ständig bewegenden Sande der Wahrheit hatten ihn unter sich begraben. Hätte er doch nur einmal die Wahrheit gesagt! Um jetzt als Gerechter sterben zu können, um in den Augen Allahs als Märtyrer zu gelten, musste er Fadi verraten.

Er schloss kurz die Augen, fühlte alle Widerstandskraft aus seinem Körper abfließen. Schließlich blickte er starr ins Gesicht seines Feindes auf.

»Ich habe Sarah ibn Aschaf erschossen, nicht mein Bruder Muta ibn Aziz. Ich musste sie erschießen. Sechs Tage vor ihrem Tod habe ich entdeckt, dass sie eine Liebesaffäre hatte. Ich habe sie beiseite genommen und sie mit meinen Feststellungen konfrontiert. Sie hat sich nicht die Mühe gemacht, etwas zu leugnen. Ich habe ihr erklärt, das Gesetz der Wüste verlange, dass sie sich selbst töte. Sie hat nur gelacht. Ich habe ihr gesagt, ihr Selbstmord erspare ihren Brüdern die traurige
Pflicht, sie töten zu müssen. Sie hat mich angefahren, ich solle verschwinden.«

Abbud ibn Aziz machte eine kurze Pause. Den Schock, dieser Konfrontation nochmals durchleben zu müssen, hatte ihn offensichtlich viel Kraft gekostet. Er erholte sich jedoch wieder. »An jenem Abend hatte sie sich verspätet, war eilig durch die Stadt unterwegs, um sich mit ihrem Geliebten zu treffen. Sie hatte meinen guten Rat in den Wind geschlagen. Stattdessen übte sie weiter Verrat an ihrer Familie. Ich war schockiert, aber nicht überrascht. Ich wusste schon gar nicht mehr, wie oft sie mir vorgeworfen hatte, wir pervertierten den Islam und verdrehten Allahs heilige Worte, um unsere … wie hat sie’s genannt? … ah, richtig, unsere Mordgier zu rechtfertigen. Sie hatte sich von der Wüste, von ihren beduinischen Wurzeln losgesagt. Jetzt konnte sie ihrer Familie nur noch Demütigung und Schande bringen. Ich habe sie erschossen. Darauf bin ich stolz. Es war ein Ehrenmord.«

Bourne, tief betroffen, hatte genug gehört. Ohne ein weiteres Wort schnitt er Abbud ibn Aziz die Kehle durch und glitt aus dem Wagen, als sich ein Blutschwall über den Fahrersitz ergoss.

 



Als Abbud ibn Aziz entgegen seinem Befehl wegrannte, zog Fadi seine Pistole und zielte damit auf seinen Rücken. Wären in diesem Augenblick nicht wieder Schüsse gefallen, hätte er seinen Stellvertreter bestimmt erschossen. Aus seiner Sicht gab es für Befehlsverweigerung keine Entschuldigung. Befehle waren prompt und widerspruchslos auszuführen. Die Dujja war kein Debattierklub; Untergebenen stand es nicht zu, abweichende Meinungen zu äußern.

Als er in Richtung Nachrichtenzentrale rannte, beschäftigte ihn dieser letzte Gedanke und erzeugte Echos, die er nicht hören wollte. Seiner Ansicht nach hatten die Brüder Aziz sich seit
einiger Zeit merkwürdig benommen. Ihre verbalen Auseinandersetzungen waren längst legendär geworden – so sehr, dass jedermann sich an sie gewöhnt hatte und sie nicht einmal mehr kommentierte. In letzter Zeit hatten ihre Auseinandersetzungen jedoch hinter verschlossenen Türen stattgefunden. Anschließend hatte keiner der beiden sich über das Thema äußern wollen, aber Fadi war unangenehm aufgefallen, dass ihre zunehmende Feindseligkeit gegeneinander ihre Arbeit zu beeinträchtigen begann. Deshalb hatte er Muta ibn Aziz zu diesem kritischen Zeitpunkt nach Istanbul geschickt. Er wollte die Brüder voneinander trennen, ihnen Gelegenheit geben, ihre Einstellung zueinander zu überdenken. Jetzt war Muta ibn Aziz tot, und Abbud ibn Aziz hatte seinen Befehl verweigert. Grund genug, um beide abzuschreiben.

Er sah das Gemetzel, sobald er auf den Korridor abbog, in dem die Nachrichtenzentrale lag. In ernstem Zorn stakste er zwischen den Leichen hindurch wie ein nervöses Araberpferd. Er untersuchte alle Toten, dann den Raum selbst. Insgesamt waren acht Männer gefallen. Lindros musste weitere Waffen erbeutet haben.

Fadi wollte halblaut vor sich hinfluchend umkehren und in Richtung Rampe weitergehen, als sein Ohrhörer knackte.

»Wir haben die Flüchtenden gesichtet«, meldete einer seiner Männer über Funk.

Sein Körper straffte sich. »Wo?«

»Auf der unteren Ebene«, sagte die Stimme. »Sie sind zu den Labors unterwegs.«

Die Bombe, dachte Fadi.

»Sollen wir sie uns schnappen?«

»Behaltet sie im Blick, aber greift sie unter keinen Umständen an, ist das klar?«

»Verstanden.«

Dieses kurze Gespräch hatte schlagartig alle Rachegedanken
aus seinem Kopf vertrieben. Gelang es Lindros, den Hubschrauber mit dem Atomsprengkörper zu finden, hatte er zuletzt doch noch triumphiert. Nach all dieser Zeit, all den Opfern, all der endlosen Arbeit und dem Blutvergießen würde er mit leeren Händen dastehen.

Fadi rannte den Korridor entlang, bog links ab und nahm den nächsten Gang links. Vor ihm gähnte die offene Tür eines Lastenaufzugs. Er war mit zwei, drei großen Schritten darin und drückte auf den unteren Knopf. Die Tür schloss sich, und der Aufzug sank summend in die Tiefe.

 



Irgendwann auf ihrem Weg durch das Laborlabyrinth der unteren Ebene merkte Lindros, dass sie überwacht wurden. Das beunruhigte ihn natürlich, und es ängstigte ihn auch. Weshalb griffen die Verfolger sie nicht an, wie es die erste Gruppe getan hatte?

Während sie weiterhasteten, sah er, dass Katja weinte. Die Gewalt und die Tode, die sie gesehen hatte, hätten jeden entsetzt  – vor allem eine Zivilistin, für die Gefangenschaft und Brutalität neue Erfahrungen waren. Aber er musste anerkennen, dass sie weiter mit ihm Schritt hielt.

Plötzlich löste sie sich von ihm, war mit einem Sprung durch die nächste offene Tür, beugte sich nach vorn und erbrach sich krampfhaft. Lindros, der sein Sturmgewehr weiter im Hüftanschlag behielt, legte den anderen Arm um Katja, um sie zu stützen. Erst jetzt sah er, in welchen Raum sie zufällig geraten waren: Dies war der Operationssaal, in dem Dr. Andurskij ihm das rechte Auge herausgenommen, in dem er Karim al-Jamil in seinen Doppelgänger verwandelt hatte. Nachdem sein Teufelswerk vollbracht war, hatte Andurskij ihn kommen lassen, um ihm das Ergebnis vorzuführen und dem neuen Martin Lindros Gelegenheit zu geben, sich die Erinnerungen des echten Martin Lindros anzueignen – zumindest so
viele, dass er die CI-Befrager und Jason Bourne täuschen konnte. Bei dieser Gelegenheit hatte Lindros sich einen Code ausgedacht, von dem er hoffte, dass er Jason warnen würde.

Auf den ersten Blick schien der OP leer zu sein, aber er entdeckte doch hinter dem zweiten Operationstisch das hagere Rattengesicht Dr. Andurskijs.

 



Soraya, die Tyrones steinharte Taille eng mit beiden Armen umklammerte, saß hinter ihm auf seiner feuerroten Kawasaki Ninja ZX-12R. Auf der 5th Street NE verfolgte die Maschine den schwarzen Ford, den die Araber sich zurückgeholt hatten, und den weißen Chevy. Die beiden Fahrzeuge bogen nach Nordwesten auf die Florida Avenue ab.

Tyrone war ein ausgezeichneter Fahrer, der sich offenbar nicht nur in seinem Viertel, sondern in ganz Washington gut auskannte. Er schlängelte sich durch den Verkehr, ohne jemals in gleicher Position zu bleiben. Eben noch war er drei Autolängen hinter dem Chevy, im nächsten Augenblick waren es fünf. Trotzdem hatte Soraya nie das Gefühl, sie könnten abgehängt werden.

Sie querten die Florida Avenue, gelangten so in den Nordwestquadranten, bogen auf die Sherman Avenue NW ab und fuhren genau nach Norden weiter. An der Kreuzung mit der Park Road NW bogen sie kurz nach rechts ab, wo New Hampshire begann, und gleich wieder nach links auf die Spring Road, die zur 16th Street NW führte, auf der sie rechts abbogen.

Nun ging es mehr oder weniger parallel zum Ostrand des Rock Creek Park nach Norden weiter. Knapp nach der Nordostgrenze des Parks fuhren die beiden Wagen in die Ladebucht eines großen Bestattungsunternehmens. Tyrone hielt, stellte den Motor ab und stieg mit Soraya ab. Während sie zusahen, begann die rechte hintere Betonwand der Ladebucht lautlos zu versinken.


Als sie die Straße überquerten, sahen sie die auf die Ladebucht gerichtete Überwachungskamera. Sie war auf einer Wandhalterung montiert und bewegte sich langsam hin und her, um den gesamten Bereich abzudecken.

Die beiden Wagen fuhren durch die Mauerlücke und langsam eine Betonrampe hinunter. Soraya, die auch die Überwachungskamera im Auge behielt, rechnete sich aus, dass sie sofort erfasst werden würden, wenn sie den Wagen zu folgen versuchten. Jetzt drehte die Kamera sich wieder weg, aber nur langsam, ganz langsam. Die Betonwand kam bereits wieder in ihren Führungsschienen nach oben.

Sie schlichen näher heran, noch näher. Dann, als die Wand halb oben war, schlug sie Tyrone mit der flachen Hand auf den Rücken. Sie spurteten auf die verschwindende Öffnung zu, hechteten im letzten Augenblick durch die Lücke. Nach harter Landung auf der Betonrampe rappelten sie sich mit schmerzenden Gliedern auf.

Hinter ihnen schloss sich die Mauerlücke, sperrte sie in von seltsamen Gerüchen erfüllter Dunkelheit ein.

 



Fahd al-Sa’ud stand am Südwestende der mit Felsblöcken angefüllten Schlucht. Endlich waren seine Männer auf ihren Posten, die Sprengladungen angebracht. Auch wenn das unglaublich klang, verfügte die Dujja über die nötige Technologie, um den unterirdischen Fluss anzuzapfen. Seine Männer hatten drei riesige Leitungsrohre entdeckt, deren Drehschieber zur Regelung des Zuflusses sich offenbar innerhalb der Anlage befanden. Diese Schieber mussten sie zerstören.

Er marschierte hundert Meter zurück und sah, dass seine vorbildlich disziplinierten Männer beide Seiten der Schlucht besetzt hielten. Er hob einen Arm, um die zwei Männer des Sprengtrupps auf sich aufmerksam zu machen.

In der Hitze und der absoluten Stille dieses Augenblicks
dachte er kurz daran, wie Jason Bourne ihm seinen Plan auseinandergesetzt hatte. Seine erste Reaktion war Ungläubigkeit gewesen. Er hatte Bourne erklärt, sein Plan sei völlig verrückt. »Wir machen’s auf altmodische Weise«, hatte er gesagt. »Mit einem Frontalangriff.«

»Damit verurteilst du deine Männer zum sicheren Tod«, hatte Bourne ihm erklärt. »Ich weiß ziemlich sicher, dass Fadi mein Gespräch mit Lindros mitgehört hat – und das legt den Schluss nahe, dass er zuvor auch die Funkverbindung zu deinem Erkundungstrupp abgehört hat.«

»Aber was ist mit dir?«, hatte Fahd al-Sa’ud gefragt. »Gehst du allein rein, schießen seine Männer dich über den Haufen, sobald du dein Gesicht sehen lässt.«

»Da täuschst du dich«, hatte Bourne geantwortet. »Fadi muss mich eigenhändig töten. Aus seiner Sicht wäre alles andere inakzeptabel. Außerdem ist sein schwacher Punkt, dass er sich einbildet, meine Denkweise genau zu kennen. Er rechnet mit einem Ablenkungsmanöver. Dafür sorgt Lindros, damit Fadi sich in falscher Sicherheit wiegt. Er wird glauben, meine Taktik erraten und die Lage unter Kontrolle zu haben.«

»Und an dieser Stelle kommen wir ins Spiel.« Fahd al-Saud hatte genickt. »Du hast recht. Dein Plan ist so unorthodox, dass er vielleicht klappen wird.«

Er sah auf seine Uhr. Nachdem alle Vorbereitungen getroffen waren, konnte er’s kaum noch erwarten loszulegen. Aber Bourne hatte darauf bestanden, dass sein Plan strikt eingehalten wurde. »Du musst mir fünfzehn Minuten Zeit lassen, zu tun, was getan werden muss«, hatte er gesagt.

Noch neunzig Sekunden.

Fahd al-Sa’ud starrte das Felsengewirr auf dem Boden der Schlucht an, die in Wirklichkeit gar keine war. Bourne hatte recht: Dies war ein ausgetrocknetes Flussbett, dessen Boden langsam in den unterirdischen Wasserlauf sank, der einst ein
oberirdischer Fluss gewesen war. Diesen Wasserlauf zapfte die Dujja an, um das für die Urananreicherung benötigte Wasser zu bekommen. Seine Männer hatten ihre Sprengladungen an den Leitungen angebracht, die in die Anlage hineinführten. Ihr Angriff würde einen doppelten Zweck erfüllen: Er würde alle in der unterirdischen Anlage arbeitenden Terroristen ertränken oder an die Oberfläche treiben und die Behälter mit angereichertem Uran vorübergehend unzugänglich machen, bis ein Team aus CI-Experten und saudi-arabischen Fachleuten die Anlage übernehmen konnte.

Noch fünfzehn Sekunden. Fahd al-Sa’ud sah erneut von einem seiner Männer zum anderen. Sie waren genau eingewiesen; sie wussten, was auf dem Spiel stand. Und sie wussten, was sie zu tun hatten.

Sein Arm zuckte herab. Die Sprengladungen wurden gezündet. Die drei Detonationen ereigneten sich in Abständen von einigen Sekunden, aber für Fahd al-Sa’ud und seine Männer klangen sie wie ein einziges lange hallendes Donnergrollen, als die Druckwelle über sie hinwegfegte und in der Schlucht einen Hagel aus Felsbrocken niedergehen ließ. Dann hörten sie das Geräusch, auf das sie alle warteten: das brausende Rauschen ungeheurer Wassermengen, die sich einen neuen Weg in die Tiefe bahnten.

 



Unten in der Dujja-Anlage fühlten die Detonationen sich wie Erdbebenstöße an. Was im Operationssaal auf Regalen gestanden hatte, zerschellte auf dem Fußboden. Die Türen aller Schränke flogen auf; ihr Inhalt ergoss sich in den Raum und bedeckte den Boden mit einem See aus Flüssigkeiten, Glassplittern und Verbandmaterial, aus dem Unmengen von chirurgischen Instrumenten wie Zahnstocher aus einer Käseplatte ragten.

Katja, die sich an Lindros und den Türrahmen geklammert
hatte, wischte sich den Mund ab und sagte: »Los, komm! Wir müssen hier raus!«

Lindros wusste, dass sie recht hatte. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit, ein sicheres Versteck zu finden, in dem sie bleiben konnten, bis das Schlimmste vorüber war.

Trotzdem konnte er sich nicht von der Stelle rühren. Sein Blick blieb starr auf Dr. Andurskijs Gesicht gerichtet. Wie oft hatte er davon geträumt, diesen Mann zu töten, während er sich von der chirurgischen Vergewaltigung erholt hatte, die Andurskij an ihm vorgenommen hatte! Ihn nicht einfach umzulegen. O nein! Die Methoden, die er sich dafür ausgemalt hatte! An manchen Tagen waren diese immer komplizierteren Mordfantasien das Einzige gewesen, was ihn davor bewahrt hatte, den Verstand zu verlieren. Dennoch war er wieder und wieder aus einem Traum erwacht, in dem Raben auf den gefesselten Andurskij einhackten, dessen Fleisch aufplatzte, sodass die Knochen seines Skeletts freigelegt wurden, damit der vom Wind getriebene Sand den letzten kümmerlichen Funken Leben auslöschen konnte. Dieser Traum war so detailliert, so stark empfunden, so real gewesen, dass Lindros manchmal das Gefühl gehabt hatte, die Grenze zum Wahnsinn überschritten zu haben.

Selbst in diesem Augenblick, als sie dringend eine sichere Zuflucht brauchten, war ihm bewusst, dass er keine Ruhe finden würde, solange Andurskij lebte. Deshalb sagte er zu Katja: »Geh jetzt. Sieh zu, dass du so nahe wie möglich ans Nuklearlabor herankommst. Dort kletterst du in den nächsten Abluftschacht und bleibst darin.«

»Aber nur, wenn du mitkommst.« Katja zog ihn am Arm. »Wir bleiben zusammen.«

»Nein. Katja, ich habe hier noch etwas zu erledigen.«

»Aber du hast’s versprochen! Du hast gesagt, du würdest mir helfen.«


Er wandte sich ihr zu, fixierte sie mit seinem verbliebenen Auge. »Ich habe dir geholfen, Katja. Aber du musst verstehen, dass ich ein wandelnder Untoter wäre, wenn ich nicht hier bleibe und tue, was ich tun muss.«

Sie erschauderte. »Dann bleibe ich bei dir.«

Der gesamte Bau um sie herum ächzte zitternd, als litte er schreckliche Schmerzen. Irgendwo, nicht allzu weit vor ihnen, war das Kreischen einer aufreißenden Betonwand zu hören.

»Nein«, sagte er scharf, indem er seine Aufmerksamkeit wieder auf sie konzentrierte. »Das kommt nicht in Frage.«

Sie hob ihr Sturmgewehr. »Ich bleibe trotzdem.«

Lindros nickte. Was hätte er sonst tun sollen? Ihre Zeit war abgelaufen. Er konnte ein entferntes Rauschen hören, das mit jedem Schlag seines Herzens lauter, bedrohlicher, näher klang. Wasser!, dachte er. Großer Gott, Jason flutet die Anlage!

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, betrat er mit großen Schritten den Operationssaal. Katja folgte ihm dichtauf mit schussbereit gehaltenem Gewehr. Seit sie die Nachrichtenzentrale verlassen hatten, hatte sie Lindros genau beobachtet und glaubte jetzt, einigermaßen mit diesem Mordwerkzeug umgehen zu können.

Lindros trat auf Dr. Andurskij zu, der in dieser ganzen Zeit seine Haltung nicht verändert hatte, sondern weiter hinter dem Operationstisch kauerte, auf dem er Lindros’ Auge entnommen hatte. Mit seinem wie gebannt auf Martin gerichteten Blick glich er einem Kaninchen, das sich wie hypnotisiert duckt, während die Eule lautlos aus der Dämmerung herabstößt, um ihn mit ihren scharfen Krallen zu packen.

Als Lindros den OP durchquerte, musste er gegen aufsteigende Übelkeit ankämpfen und flach atmen, um zu verhindern, dass der widerlich süßliche Geruch von Anästhetika ihm die Atemwege verstopfte. Erneut musste er gegen das schreckliche Gefühl zorniger Hilflosigkeit ankämpfen, das ihn beinahe
gelähmt hatte, als er aus der Narkose aufgewacht war und entdeckt hatte, was dieser Mann ihm angetan hatte.

Dr. Andurskij vor sich, packte er ihn mit seinen Händen wie Krallen, die ihm fast die Brust aufrissen.

»Hallo, Doktor«, sagte Lindros.

»Nein, bitte nicht. Ich wollte nicht. Sie haben mich dazu gezwungen.«

»Klären Sie mich bitte auf, Doktor. Nachdem sie Ihnen all die kleinen Jungen zugeführt hatten, haben sie Sie dazu gezwungen, mir das Auge herauszunehmen? Sie haben darauf bestanden, sonst … Weil Sie sonst keine weiteren Jungen mehr bekommen würden?«

»Martin«, drängte Katja mit angstvoll geweiteten Augen. »Unsere Zeit ist um. Komm jetzt! Komm um Himmels willen!«

»Ja, ja, hören Sie auf sie. Erbarmen!« Andurskij weinte jetzt tatsächlich, und sein Körper zitterte ganz ähnlich, wie die Wände um sie herum zitterten. »Sie müssen Verständnis haben. Ich bin schwach.«

»Und ich«, sagte Lindros, »bekomme mit jedem Atemzug neue Kraft.« Er zog Andurskij näher zu sich heran, bis sie wie zwei Liebende dicht voreinander standen. Nun war alles anders. Auch das Ende würde anders sein.

Lindros, der plötzlich ungeahnte Kräfte in sich spürte, drückte seine Daumen in Andurskijs Augen.

Andurskij schlug kreischend um sich, bemühte sich verzweifelt, von ihm wegzukommen. Aber Lindros hielt ihn mit eisernem Griff fest, aus dem er sich nicht befreien konnte. Jede Faser seines Körpers war auf ein einziges Ziel ausgerichtet. In einer Art ekstatischer Halbtrance spürte er die schwammig weiche, nachgiebige Masse der Augäpfel unter seinen Daumenspitzen. Er holte tief Luft, dann atmete er langsam aus, während er seine Daumen unaufhaltsam tiefer in Andurskijs Augenhöhlen drückte.


Der Chirurg schrie erneut auf, aber dieser gellende, kaum mehr menschliche Laut brach jäh ab, als Lindros seine Daumen ganz hineindrückte. Andurskij zappelte noch etwas, weil sein autonomes Nervensystem von der in seinem Körper vorhandenen elektrischen Restenergie angeregt wurde. Letztendlich war auch sie erschöpft, und als Lindros ihn nun freigab, sackte Andurskij in sich zusammen, als hätten seine Knochen sich aufgelöst.




KAPITEL SECHSUNDDREISSIG

Fadi hörte die Schmerzensschreie der Anlage, die er entworfen und mitgebaut hatte, und sah Risse durch den Stahlbeton laufen, als zuckten Blitze durch Decken und Wände. Anschließend hallte ein dumpfes Brausen durch die Korridore, und er wusste, dass dort Wasser kam – viele Hunderte, Tausende von Tonnen Wasser –, aber er dachte nur an den Atomsprengkörper.

Er stürmte am Aufzug vorbei und die Korridore entlang. Er bahnte sich den Weg durch ziellos umherirrende Gruppen, die von ihm Führung erwarteten. Er schickte sie zur Einfahrtsrampe, um sie Bourne suchen zu lassen, und vergaß sie im nächsten Augenblick wieder. Sie waren alle ohnehin nur Kanonenfutter. Was kümmerte es ihn, wenn sie starben? Wo sie herkamen, warteten noch viele andere: ein endloser Strom von jungen Männern, die sich danach drängten, ihm zu folgen, und nur allzu gern bereit waren, für ihn zu sterben, für ihre Sache  – für den Traum, dass sie eines Tages in einer gerechten Welt, in einer Welt ohne Ungläubige leben würden – den Märtyrertod zu erleiden.

Dass diese offen brutale Einstellung ihm von seinen Feinden aufgezwungen worden war, verstand sich von selbst. Diese Parole hatte ihn sein ganzes Erwachsenenleben lang begleitet. Fadi selbst wiederholte sie mehrmals täglich, ohne jemals auf die Idee zu kommen, dass er das tun musste, um viele seiner Entscheidungen oder Anordnungen vor sich selbst
zu rechtfertigen. Sein Verstand, sein Herz und seine Hand wurden von Allah geführt – das war seine feste Überzeugung. Die Möglichkeit, ihr Plan könnte fehlschlagen, war ihm bisher nie in den Sinn gekommen. Jetzt verdrängte dieser Gedanke alle anderen, sogar seinen zwanghaften Drang, sich für die Invalidität seines Vaters oder die Ermordung seiner Schwester zu rächen.

Als er die Treppe hinuntergestürmt kam, stand die untere Ebene schon knöcheltief unter Wasser. Er zog seine Glock 36, überzeugte sich davon, dass das Magazin der 11,4-mm-Pistole voll war. Das Wasser schwappte gegen seine Beine und schien mit jedem Schritt, den er machte, weiter zu steigen. Er hatte das Gefühl, eine hereinkommende Flut gegen sich zu haben, und das erinnerte ihn an sein Zusammentreffen mit Bourne unter der Pier in Odessa. Wie er sich wünschte, er hätte ihn dort erledigt! Wäre der verdammte Hund nicht gewesen, hätte er’s bestimmt geschafft.

Aber dies war nicht der richtige Augenblick für Schuldzuweisungen, und er war kein Mann, der sich mit müßigen Spekulationen aufhielt. Er war ein Pragmatiker, was bedeutete, dass er versuchen musste, den Hubschrauber mit seiner ungeheuer wichtigen Fracht zu erreichen. Leider begann der Geheimgang zu dem getarnten Hubschrauberlandeplatz im rückwärtigen Teil der unteren Ebene. Diese Anordnung war kein Zufall, denn dort war er den Atomlabors am nächsten – und dort würde Fadi vermutlich sein müssen, falls die Anlage jemals entdeckt und angegriffen wurde.

Nicht gerechnet hatte er damit, dass der Erkundungstrupp den unterirdischen Fluss entdecken würde. Der Sektor, in den er musste, war zugleich der, in den die größten Wassermengen strömten. Hatte er sein Ziel erst einmal erreicht, war er jedoch in Sicherheit, weil der Landeplatz für den Fall eines Wassereinbruchs mit riesigen Abflüssen umgeben war. Dieser
Gedanke beschäftigte Fadi, als er an der offenen Tür des Operationssaals vorbeilief und Katja sah. Lachhafterweise hielt sie eines seiner Sturmgewehre in ihren Händen. Aber es war nicht Veintrops Frau, die seine Aufmerksamkeit fesselte, sondern Martin Lindros, der mit blutigen Händen über dem bewusstlosen Dr. Andurskij stand, der ihn zum Invaliden gemacht hatte.

 



Aus der Dunkelheit unter dem Bestattungsunternehmen kam der leiernde Singsang arabischer Stimmen. Karim al-Jamils Männer beteten, nach Mekka ausgerichtet. Vom unteren Ende der Rampe griffen Lichtstrahlen wie die Finger einer Hand nach oben. Tyrone trug Sneaker, aber Soraya hatte die Schuhe ausgezogen, um das Geräusch ihrer Schritte zu dämpfen.

Jetzt schlichen die beiden ans untere Ende der Rampe, von dem aus sie den Keller überblickten. Als Erstes sah Soraya die beiden Wagen, hinter denen sie hergefahren waren: den weißen Chevy und den schwarzen Ford. Hinter ihnen stand eine auf Hochglanz polierte schwarze Limousine. Links neben dem Ford waren vier Männer aufgereiht, die, auf kleinen Gebetsteppichen kniend, mit der Stirn den kurzen Teppichflor berührten. Rechts war in die Wand eine Glastür eingelassen. Soraya verrenkte sich den Hals, aber sie konnte nicht den richtigen Winkel finden, um durchs Glas sehen zu können.

Sie warteten. Endlich waren die Gebete zu Ende. Die Männer rollten ihre Teppiche zusammen und verstauten sie in einem Wandschrank, und die Gruppe löste sich auf. Zwei der Männer stiegen die in die eigentlichen Firmenräume führende Wendeltreppe aus Edelstahl hinauf. Die Zurückbleibenden zogen Latexhandschuhe über, öffneten die Türen des Fords und machten sich daran, ihn so gründlich unter die Lupe zu nehmen wie ein Team aus professionellen Spurensicherern.

Soraya, die unbedingt wissen wollte, was hinter der Glastür
lag, machte Tyrone ein Zeichen, er solle bleiben, wo er war, und ihr notfalls Feuerschutz geben. Er nickte, zog eine Walther PPK, deren Griffschalen mit schwarzem Isolierband umwickelt waren, und trat in den tiefen Schatten zurück. Nicht zum ersten Mal in den letzten Stunden fand Soraya es beruhigend, ihn als Begleiter zu haben. Er kannte sich auf der Straße aus und war viel ortskundiger, als sie es je sein würde.

Sie behielt die beiden Männer, die den Ford untersuchten, scharf im Auge, wartete darauf, dass sie beide der Rampe den Rücken zukehrten, und lief lautlos zu der Glastür. Sie drückte die Klinke herunter, öffnete die schwere Tür einen Spalt weit und schlüpfte hindurch.

Sofort schlug ihr trockene Kälte entgegen, die von Kühlräumen ausging, in denen Leichen lagerten. Vor sich hatte sie einen kurzen, breiten Korridor mit jeweils drei offenen Türen auf beiden Seiten.

Ein Blick durch die erste Tür zeigte ihr die Leichen der beiden Männer, die sie am Rand der Baustelle überfallen hatten. Nach saudi-arabischer Sitte lagen sie in schlichten Baumwollgewändern auf nackten Brettern. Für diese beiden würde es keine Einbalsamierung geben.

Ihr Herz jagte. Die Toten waren der erste greifbare Beweis dafür, dass Karim al-Jamil hier in Washington tatsächlich mit Dujja-Terroristen zusammenarbeitete. Wie hatten sie alle diese Schläferzelle vor ihrer Nase glatt übersehen können? Hochmoderne Überwachungsanlagen waren schön und gut, aber selbst das beste elektronische Netz konnte nicht jeden fangen, der heimlich in die USA hineinschlüpfte.

Die beiden nächsten Kühlräume waren leer, aber im vierten stand ein dunkelhäutiger Mann mit dem Rücken zu ihr über einen Einbalsamiertisch gebeugt. Er trug Latexhandschuhe und benützte eine Maschine, um den vor ihm liegenden Toten mit der grässlichen rosa Einbalsamierflüssigkeit vollzupumpen.
Zwischendurch machte er immer wieder Pausen, um das fischweiße Fleisch mit den Händen zu kneten, damit die Flüssigkeit sich durch alle Venen und Adern verbreitete.

Als er von der rechten Seite auf die linke wechselte, konnte Soraya erst den Kopf, dann das Gesicht des Toten sehen. Sobald ihr Gehirn seine Schockphase überwunden hatte und imstande war, das Gesehene zu verarbeiten, musste sie sich auf die Unterlippe beißen, um nicht laut zu kreischen.

Nein, dachte sie. Angst und Panik drohten sie zu überwältigen. Das durfte nicht sein.

Und trotzdem sah sie es mit eigenen Augen.

Hier in einem Bestattungsunternehmen, das der Dujja gehörte und von ihr betrieben wurde, lag die Leiche des DCI. Der Alte war tot, von einem Schuss ins Herz getroffen.

 



Sobald Bourne sich den an einer Wand hängenden Plan der unterirdischen Anlage eingeprägt hatte, wollte er die Tiefgarage verlassen. Aber er sah sofort eine Gruppe von bewaffneten Dujja-Kämpfern auf sich zurennen. Er wich vor ihrem Feuer zurück und stieg in den kleinsten hier unten geparkten Geländewagen. Zum Glück steckten in allen Fahrzeugen die Schlüssel, sodass er keine Zeit damit vergeuden musste, die Zündung kurzzuschließen.

Er röhrte auf den Korridor hinaus und gab Vollgas, sodass sein Wagen wie ein von der Sehne geschnellter Armbrustbolzen vorwärtsschoss. Das Fahrzeug zersprengte die Gruppe von Terroristen, begrub sie unter sich oder schleuderte sie beiseite. Bourne raste den Mittelgang entlang weiter, bis er zu dem Lastenaufzug kam.

Als die Tür aufging, fuhr er hinein und zerquetschte beinahe einen bewaffneten Terroristen, der erschrocken sein Gewehr fallen ließ und aus der Kabine flüchtete. Bourne stieg aus und drückte auf den unteren Knopf. Während die übergroße
Kabine summend in die Tiefe sank, schnappte er sich das weggeworfene Sturmgewehr.

Unten hielt der Aufzug an, aber seine Tür ging nicht auf. Aus dem Korridor drang Wasser herein. Er öffnete den abgedeckten Schaltkasten in der Kabinenwand, um die Tür manuell zu entriegeln. Aber auch das funktionierte nicht.

Bourne kletterte auf das Dach des Wagens. Breitbeinig stand er da und rammte den Gewehrkolben mehrmals gegen die kleine Luke im Kabinendach. Endlich gab sie nach. Er schob sie ganz zur Seite, legte das Gewehr hin und zog sich durch die Öffnung hoch. Auf dem Kabinendach kniete er neben dem rechteckigen Schaltkasten und klappte den Deckel auf. Ein innen eingeklebter Schaltplan zeigte ihm, welche Drähte er kurzschließen musste. Prompt öffnete sich die Aufzugstür und ließ einen gewaltigen Wasserschwall hereinfluten.

Wieder am Steuer fuhr er aus dem Lastenaufzug auf den kniehoch mit Wasser bedeckten Korridor hinaus. Er hielt auf die Atomlabors zu und gab stetig mehr Gas, als das Wasser tiefer wurde. Bald würde es so hoch steigen, dass es den Motorraum erreichte. Fuhr er nicht zügig weiter, würde der Motor aussetzen und ihn um seinen bisherigen Vorteil bringen.

Aber schon im nächsten Augenblick konnte er den Wagen ohnehin nicht mehr brauchen. Geradeaus vor ihm stand plötzlich Fadi, der den Korridor blockierte. Sein starker linker Arm war um Martin Lindros geschlungen, der ihm als Schutzschild diente. In seiner rechten Hand hielt Fadi eine Glock 36, deren Mündung er an Martins Schläfe drückte.

»Meine Jagd auf Sie ist hier zu Ende, Bourne!«, rief Fadi laut, um das Brausen des Wassers und das Motorengeräusch zu übertönen. »Zündung abstellen! Aussteigen! Los, Beeilung!«

Bourne gehorchte wortlos. Als er näher kam, sah er etwas in Fadis Ohr. Einen als Ohrhörer getarnten Mini-Empfänger. Fadi hatte also tatsächlich ihren Funkverkehr abgehört.


»Weg mit dem Gewehr! Mit allen Ihren Waffen! Halten Sie Ihre Hände so, dass ich sie sehen kann, und kommen Sie ganz langsam auf mich zu.«

Als Bourne durchs Wasser platschte, hatte er nur Martins schrecklich entstelltes Gesicht vor sich. Aus dem verbliebenen Auge leuchtete ihm wilder Stolz entgegen. Er ahnte, dass Lindros etwas unternehmen würde, und wünschte sich, er könnte ihn davor warnen. Bourne hatte einen eigenen Plan, wie er Fadi erledigen würde. Aber Lindros hatte schon immer ein Held sein wollen …

Tatsächlich erschien in Martins linker Hand ein Skalpell. Als er es jetzt in Fadis Oberschenkel stieß, drückte Fadi ab. Er hatte auf Martins Gehirn gezielt, aber aus Schock und Schmerz bewirkte der Stich einen unwillkürlichen Krampf, sodass die Kugel nur Martins rechte Gesichtshälfte streifte. Trotzdem war die Glock natürlich eine großkalibrige Waffe. Martins Körper wurde durch die Tür des Operationssaals geschleudert.

Bourne schnellte sich nach vorn. Während der Terrorist noch damit beschäftigt war, das Skalpell aus seinem Muskel zu ziehen, rammte er eine Schulter in Fadis Solarplexus. Sie klatschten beide ins knietiefe Wasser. Bourne bekam die Pistole zu fassen und drückte sie nach oben, sodass der Schuss harmlos in die Luft ging. Gleichzeitig riss Fadi sich das Skalpell aus dem Schenkel und stach damit nach Bournes linker Seite, um zu Ende zu bringen, was er in Odessa begonnen hatte.

Darauf war Bourne jedoch gefasst. Er drückte Fadis Hand mit der Glock nach oben, sodass die Klinge von dem massiven Pistolenlauf abglitt. Fadi merkte, dass die Pistole im Wasser wertlos war, ließ sie fallen, packte Bourne vorn am Hemd und warf ihn auf den Rücken. Er benützte seinen linken Ellbogen dazu, Bournes Kopf unter Wasser zu drücken, während er wieder und wieder mit dem Skalpell zustach.


Bourne wand sich und verdrehte seinen Oberkörper, um der scharfen Klinge auszuweichen. Gleichzeitig streckte er die Arme hoch aus dem Wasser, konzentrierte seine gesamte Kraft auf die Schultermuskeln und schlug beide Hände gegen Fadis Ohren, so kräftig er nur konnte.

Der Terrorist fuhr mit einem Aufschrei zurück und hielt sich das rechte Ohr. Bournes Doppelschlag hatte den Ohrhörer so tief in seinen Gehörgang getrieben, dass das Trommelfell zerrissen war.

Fadi verlor erst das Skalpell, anschließend sein Gleichgewicht. Als Bourne das spürte, benützte er die Beine zu einem Scherenschlag und drehte sich dabei auf die linke Hüfte. So gelang es ihm, Fadi von sich abzuschütteln und sich im Wasser kniend aufzurichten.

Er streckte die Hände nach Fadi aus. Im selben Augenblick war vom weit entfernten Ende des Korridors her ein donnerndes Brausen zu hören. Obwohl Fadi aus dem rechten Ohr blutete, schien er die Wirkung des geplatzten Trommelfells bereits abzuschütteln. Als Bourne ihn packen wollte, spürte er, wie Fadis Malaiendolch über seinen Handrücken zuckte und eine blutende Schnittwunde zurückließ.

Bourne riss seinen Gürtel aus den Hosenschlaufen, wickelte ihn sich um die Hand und benutzte diesen Lederpanzer dazu, Fadis Dolchstöße abzuwehren. Unter der scharfen Klinge löste das Leder sich jedoch unaufhaltsam auf. In wenigen Augenblicken würde er schutzlos sein.

Das Brausen wurde zu einem dumpfen Röhren. Was kam dort auf sie zu? Mit der unnatürlichen Kraft der Verzweiflung verstärkte Fadi, der seinen Vorteil erkannte, seinen Angriff mit präzisen Dolchstößen. Unter diesem Ansturm musste Bourne in Richtung Operationssaal zurückweichen.

Dann nahm er aus dem Augenwinkel heraus eine verschwommene Bewegung wahr. Jemand kam aus der offen stehenden
OP-Tür gehuscht. Eine Frau: Katja. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Ihre Hände waren rot von Blut – von Martins Blut. Dies war die Frau, mit der Lindros hatte flüchten wollen. Aber Fadi hatte die beiden aufgespürt. Weshalb hatte Martin sich nicht mit ihr versteckt, wie Bourne es ihm dringend geraten hatte? Das ließ sich nicht mehr klären.

»Sehen Sie nur, was sie ihm angetan haben!«, schluchzte Katja.

In ihrer Hand sah Bourne etwas Metallisches blitzen.

Sie watete auf den Korridor hinaus, kam auf Bourne zu. In diesem Augenblick wurde das Röhren fast ohrenbetäubend laut. Katja drehte den Kopf zur Seite und starrte den Korridor entlang. Als Bourne ihrem Blick folgte, sah er eine gewaltige Flutwelle heranrauschen.

Fadis Dolch zuckte ein letztes Mal über seinen provisorischen Handschutz. Alle Lederschichten fielen zur Seite und ließen seine blutigen Knöchel sehen.

»Zurück!«, forderte er Katja auf. »In Deckung!«

Stattdessen watete sie weiter auf ihn zu. Inzwischen war das Wasser jedoch hüfttief und die Strömung so stark, dass sie nicht mehr vorwärts kam. Fadi versuchte einen tödlichen Dolchstoß anzubringen, aber Bourne trat ihm unter Wasser gegen die Beine und brachte ihn so aus dem Gleichgewicht. Sein Stoß ging ins Leere; Bournes defensiver Unterarm schlug ihm die geflammte Klinge aus der Hand.

Katja, die erkannte, dass sie nicht mehr vorankam, warf Bourne den metallischen Gegenstand zu.

Seine Hand packte zu und bekam den Gegenstand in der Mitte zu fassen: ein gut zwanzig Zentimeter langes Amputiermesser von Collins. Er fasste das Messer am Griff, stieß Fadi die scharfe Klinge mit geschmeidig kraftvoller Bewegung unter dem Kehlkopf in den Hals und riss sie durchs Schlüsselbein nach unten in den Brustraum.


Fadi starrte ihn mit offen stehendem Mund an. Im Augenblick seines Todes war er gelähmt, hilflos, zu keinem Gedanken mehr imstande. Als sei die Zeit für ihn stehen geblieben. Während seine Augen trüb wurden, ließen sie erkennen, dass er angestrengt etwas zu begreifen versuchte. Aber auch das misslang ihm.

Jetzt war die Flutwelle fast heran. Bourne blieb nichts anderes übrig, als sich auf Fadis aufgeschlitzten Oberkörper zu stellen. Er schob seine gekrümmten Finger durchs Abdeckgitter des Abluftschachts über ihm und zog sich daran hoch. Dann streckte er Katja eine Hand hin. Später konnte er nicht sagen, ob sie ihn hätte erreichen können, wenn sie gewollt hätte. Während er sie anschrie, stand sie nur da und starrte ins Leere.

Bourne war kurz davor, loszulassen und Katja zu sich herzuholen, als die Flutwelle ihn mit der Gewalt einer Riesenfaust traf und ihm den Atem raubte. Wie der auf dem Ras Dejen hausende Dämon heulend spülte sie Fadis Leiche unter ihm hinweg und riss Katja an ihr wild schäumendes Herz. Noahs Sintflut gleich röhrte die Woge tosend durch die gesamte Anlage, ertränkte jeden, der ihr im Weg stand, und scheuerte alle Gänge und Räume sauber.




KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG

In Fahd al-Sa’uds tapferem Herzen lebte die Überzeugung, eines Tages – nicht schon bald, vielleicht nicht einmal zu seinen Lebzeiten – werde der Krieg gegen die Stammeskrieger, die es darauf anlegten, die Welt in Brand zu setzen, um sein Land zu zerstören, gewonnen werden. Das erforderte schwere Opfer, feste Überzeugungen, eiserne Willenskraft und unkonventionelle Bündnisse mit Ungläubigen wie Jason Bourne, der sich in die arabische Denkweise einfühlen konnte und verstand, was sie erlebt hatten. Vor allem brauchte man Geduld und Durchhaltewillen, um die unvermeidlichen Rückschläge zu ertragen. Aber ihr Lohn würden Tage wie dieser sein.

Nachdem seine Männer den unterirdischen Fluss durch eine weitere Sprengung umgeleitet hatten, waren sie durch den ersten Sprengkrater in die Aufbereitungsanlage eingedrungen. Jetzt stand Fahd al-Sa’ud am Rand des getarnten Hubschrauberlandeplatzes, der dem flachen Boden eines nicht allzu tiefen Brunnens glich. Der sich erweiternde »Brunnenschacht« war mit dem speziell entwickelten Tarnmaterial überspannt, dessen Infrarotsignatur genau dem Gelände glich, das ihn umgab.

Die Wassermassen waren verschwunden, durch die riesigen Öffnungen auf der unteren Ebene abgelaufen.

Auf seiner erhöhten Plattform direkt vor ihm stand der völlig unbeschädigte Hubschrauber, der Fadi seiner Überzeugung nach mit dem Atomsprengkörper zu einem bereitstehenden
Flugzeug hätte bringen sollen. Einer seiner Männer bewachte den gefangen genommenen Piloten.

Obwohl Fahd al-Sa’ud sich brennend für Bournes Schicksal interessierte, wollte er den Sprengkörper verständlicherweise nicht in der Obhut anderer zurücklassen. Außerdem bewies die Tatsache, dass er hier stand, statt Fadi nachzusehen, wie er mit dem Hubschrauber entschwebte, deutlich genug, dass Bourne gesiegt haben musste. Trotzdem schickte er einen Erkundungstrupp los, um seinen Freund suchen zu lassen. Diesen Augenblick des Triumphs wollte er gemeinsam mit ihm erleben.

Aber das Individuum, das seine Leute mit zurückbrachten, war ein älterer Mann mit hoher, breiter Stirn, scharfer Nase und einer Nickelbrille mit einem Sprung im rechten Glas.

»Ich will Jason Bourne, und ihr bringt mir diesen Kerl.« Fahd al-Sa’uds Unzufriedenheit sollte seine Besorgnis tarnen. Wo zum Teufel steckte Jason? Lag er verletzt irgendwo in den Tiefen dieses durchgespülten Höllenpfuhls? Lebte er überhaupt noch?

»Angeblich heißt er Costin Veintrop«, meldete der Truppführer.

»Doktor Veintrop«, sagte der Mann, der aus dem Schwall rasend schnell gesprochener arabischer Wörter seinen Namen herausgehört hatte. Er fügte etwas in so miserablem Arabisch hinzu, dass niemand ihn verstand.

»Bitte sprechen Sie Englisch«, sagte Fahd al-Sa’ud in tadellosem Englisch.

Veintrop war sichtlich erleichtert. »Gott sei Dank, dass Sie hier sind! Meine Frau und ich waren hier gefangen.«

Fahd al-Sa’ud starrte ihn stumm wie eine Sphinx an.

Veintrop räusperte sich gewichtig. »Lassen Sie mich bitte gehen. Ich muss meine Frau suchen.«

»Sie erzählen mir, dass Sie Dr. Costin Veintrop sind. Sie erzählen
mir, dass Ihre Frau und Sie hier gefangen waren.« Fahd al-Sa’uds Ungewissheit über das Schicksal seines Freundes machte ihn stetig reizbarer. »Ich weiß, wer hier gefangen gehalten wurde – und das waren nicht Sie.«

Veintrop wandte sich sichtlich eingeschüchtert an den neben ihm stehenden Truppführer. »Meine Frau Katja ist unten in der Anlage. Können Sie mir sagen, ob sie gefunden worden ist?«

Der Angesprochene, der sich an seinem Vorgesetzten orientierte, starrte Veintrop nur schweigend an.

»O Gott«, jammerte Veintrop, der vor Angst und Sorge in seine rumänische Muttersprache verfiel. »O Gott im Himmel.«

Fahd al-Sa’ud, auf den das nicht den geringsten Eindruck machte, musterte ihn verächtlich, bevor er sich nach dem Geräusch näher kommender Schritte umdrehte.

»Jason!«

Beim Anblick seines Freundes lief er zum Eingang des Hubschrauberlandeplatzes. Bourne wurde von einem von Fahd al-Sa’uds Männern begleitet. Zwischen sich stützten sie einen großen, athletischen Mann, dessen Kopf und Gesicht aussahen, als seien sie in einen Fleischwolf geraten.

»Allah!«, rief Fahd al-Sa’ud aus. »Lebt Fadi … oder ist er tot?«

»Tot«, antwortete Bourne.

»Und wer ist das, Jason?«

»Mein Freund Martin Lindros«, sagte Bourne.

»O nein!« Der Geheimdienstchef rief sofort nach dem Arzt, der sein Team begleitete. »Jason, der Atomsprengkörper liegt in dem Hubschrauber. Unglaublicherweise passt er in einen gewöhnlichen schwarzen Aktenkoffer. Wie hat Fadi das nur geschafft?«

Bourne starrte Veintrop sekundenlang böse an. »Hallo, Dr. Sunderland – oder sollte ich Costin Veintrop sagen?«

Veintrop zuckte zusammen.


Fahd al-Sa’ud zog die Augenbrauen hoch. »Du kennst diesen Mann?«

»Wir sind uns schon mal begegnet«, sagte Bourne. »Der gute Doktor ist ein hochbegabter Wissenschaftler mit mehreren Spezialgebieten. Dazu gehört auch Miniaturisierung.«

»Also hat er die Schaltkreise konstruiert, die es gestatten, eine Atombombe in einem Aktenkoffer unterzubringen.« Fahd al-Sa’uds Gesichtsausdruck hatte sich gewaltig verfinstert. »Er behauptet, seine Frau und er seien hier gefangen gewesen.«

»Ich war hier gefangen«, beteuerte Veintrop. »Das verstehen Sie nicht. Ich …«

»Jetzt weißt du über ihn Bescheid.« Bourne ließ Veintrop nicht ausreden. »Was seine Frau betrifft …«

»Wo ist sie?«, keuchte Veintrop. »Wissen Sie, wo sie ist? Ich will meine Katja!«

»Katja ist tot.« Das sagte Bourne grob, fast brutal. Er hatte kein Mitleid mit diesem Mann, der sich mit Fadi und Karim al-Jamil dazu verschworen hatte, ihn von innen heraus zu zerstören. »Sie hat mir das Leben gerettet. Ich wollte sie vor der Flutwelle retten, doch sie wurde mit fortgerissen.«

»Das ist gelogen!«, kreischte der leichenblass gewordene Veintrop mit sich überschlagender Stimme. »Sie haben sie! Sie haben sie!«

Bourne packte ihn am Jackenkragen und stieß ihn vor sich her in den Raum, aus dem er gerade gekommen war. Dort war das saudische Team dabei, die aufgefundenen Leichen in ordentlichen Reihen auszulegen. Neben dem toten Fadi lag Katja. Ihr unnatürlich stark abgewinkelter Kopf berührte ihre Schulter.

Veintrop ließ ein dumpfes Stöhnen hören, das fast nicht menschlich klang. Bourne, der ihn auf die Knie sinken sah, fühlte einen Stich ins Herz beim Gedanken an die schöne, junge Frau, die sich geopfert hatte, damit er Fadi erledigen
konnte. Katja Veintrop schien sich Fadis Tod fast so sehr wie er selbst gewünscht zu haben.

Sein Blick glitt zu Fadi hinüber. Die noch offenen Augen des Toten schienen ihn hasserfüllt anzustarren. Bourne holte sein Handy heraus, ging in die Hocke und machte mehrere Aufnahmen von Fadis Gesicht. Danach richtete er sich auf, packte Veintrop wieder am Jackenkragen und marschierte mit ihm zum Landeplatz hinaus.

Bourne wandte sich an Fahd al-Sa’ud. »Ist der Pilot an Bord?«

Der Geheimdienstchef nickte. »Unter strenger Bewachung.« Dann zeigte er in die Maschine. »Und da liegt der Aktenkoffer.«

»Wissen Sie bestimmt, dass sie den Sprengsatz enthält?«, fragte Veintrop.

Fahd al-Sa’ud sah zu seinem Experten hinüber, der zustimmend nickte. »Ich habe den Koffer geöffnet. Sein Inhalt ist ein Kernsprengsatz.«

»Na schön«, sagte Veintrop mit eigentümlich vibrierender Stimme. »An Ihrer Stelle würde ich ihn noch einmal öffnen. Vielleicht haben Sie noch nicht alles gesehen.«

Fahd al-Sa’ud sah zu Bourne hinüber, der wortlos nickte. »Aufmachen!«, befahl der Geheimdienstchef.

Sein Experte legte den Aktenkoffer vorsichtig auf den Betonboden, ließ die Schlösser aufschnappen und klappte den Deckel hoch.

»Sehen Sie sich den linken Rand an«, forderte Veintrop ihn auf. »Nein, weiter hinten.«

Der Saudi-Araber streckte den Kopf vor, dann zuckte er unwillkürlich zurück. »Hier ist ein Zeitschalter aktiviert worden!«

»Das ist passiert, als Sie den Koffer geöffnet haben, ohne den Code einzugeben.«


Bourne erkannte diesen Tonfall: Aus seiner Stimme sprach Triumph.

»Wie lange haben wir noch?«, fragte Fahd al-Sa’ud.

»Vier Minuten und siebenunddreißig Sekunden.«

»Ich habe den Zeitschalter integriert«, sagte Veintrop. »Ich kann ihn deaktivieren.« Er sah von einem Mann zum anderen. »Dafür verlange ich meine Freiheit. Keine Strafverfolgung. Keine Verhandlungen. Ein neues Leben, zu hundert Prozent bezahlt.«

»Ist das alles?« Bourne schlug so kräftig zu, dass Veintrop gegen den Hubschrauber geworfen wurde, und packte ihn, als er davon abprallte. »Messer«, sagte er nur.

Fahd al-Sa’ud wusste, was in dieser Situation notwendig war. Er drückte Bourne ein Springmesser in die Hand.

Sobald die Klinge aus dem Griff hervorgekommen war, stieß Bourne sie Veintrop dicht über der rechten Kniescheibe ins Bein.

Veintrop brach mit einem gellend lauten Schrei zusammen. »Was haben Sie getan?« schluchzte er unkontrolliert.

»Nein, Doktor, hier geht’s darum, was Sie getan haben.« Bourne ging neben ihm in die Hocke und achtete darauf, dass Veintrop die blutige Klinge gut sehen konnte. »Sie haben weniger als vier Minuten Zeit, den Zeitschalter zu deaktivieren.«

Veintrop, der sein verletztes Knie mit beiden Händen umklammerte, wiegte sich sitzend vor und zurück. »Was … was ist mit meinen Bedingungen?«

»Dies sind meine Bedingungen.« Bourne stach blitzschnell zu, und Veintrop schrie erneut auf.

»Genug, genug!«

Bourne sah auf. »Stellt ihm den offenen Aktenkoffer hin.« Als sein Befehl ausgeführt war, sagte er: »Er gehört ganz Ihnen, Doktor. Aber Sie können sich darauf verlassen, dass ich jeden Ihrer Handgriffe genau beobachte.«


Er stand auf und sah, wie Fahd al-Saud ihn anstarrte und seine vollen Lippen zu einem lautlosen Pfiff der Erleichterung spitzte.

Alle verfolgten gespannt, wie Veintrop an dem Zeitschalter arbeitete. Nach Bournes Armbanduhr brauchte er nur etwas über zwei Minuten, um ihn zu deaktivieren. Nach Ablauf dieser Zeit blieb er leicht nach vorn gebeugt sitzen, ließ seine Arme schützend um sein ruiniertes Knie gelegt.

Fahd al-Sa’ud machte seinem Experten ein Zeichen, er solle sich Veintrops Arbeit ansehen.

»Die Stromversorgung ist unterbrochen«, sagte der Mann. »Der Zeitschalter ist deaktiviert. Eine Detonation ist ausgeschlossen.«

Costin Veintrop wiegte sich weiter gedankenlos vor und zurück. »Ich brauche ein Schmerzmittel«, murmelte er niedergeschlagen.

Fahd al-Sa’ud rief seinen Arzt. Anschließend wollte er den Aktenkoffer mit dem Sprengkörper in Besitz nehmen. Bourne hielt ihn jedoch schon in der Hand.

»Den brauche ich, um an Karim al-Jamil heranzukommen.«

Der Geheimdienstchef legte seine Stirn in tiefe Falten. »Das verstehe ich nicht.«

»Ich nehme die Route, auf der Fadi nach Washington gelangt wäre«, sagte Bourne in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.

Trotzdem fragte Fahd al-Sa’ud: »Hältst du das für klug, Jason?«

»Um klug geht’s hier leider nicht mehr«, sagte Bourne. »Karim al-Jamil hat sich in der CI eine so starke Position geschaffen, dass er fast unangreifbar ist. Deshalb muss ich einen anderen Weg gehen.«

»Du hast wohl schon wieder einen Plan?«


»Ich habe immer einen Plan.«

»Also gut. Mein Arzt kümmert sich um deinen Freund.«

»Nein«, sagte Bourne. »Martin kommt mit mir.«

Auch diesmal hörte Fahd al-Sa’ud stählerne Entschlossenheit in Bournes Stimme. »Dann begleitet euch mein Arzt.«

»Danke«, sagte Bourne knapp.

Fahd al-Sa’ud half seinem Freund, Martin Lindros an Bord des Hubschraubers zu bringen. Während Bourne Fadis Piloten klarmachte, welche Folgen der geringste Ungehorsam haben würde, schickte der Sicherheitschef seinen Mann von Bord und kniete neben dem Arzt nieder, um mitzuhelfen, es Lindros so bequem wie möglich zu machen.

»Wie lange hat er noch?«, fragte er leise, denn Lindros lag offensichtlich im Sterben.

Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Höchstens noch eine Stunde, denke ich.«

Der Pilot nahm verschüchtert seinen Platz ein. Bourne wandte sich an Fahd al-Sa’ud. »Du musst etwas für mich tun.«

Der Geheimdienstchef stand auf. »Sprich, mein Freund.«

»Vor allem brauche ich ein Handy. Meines hatte einen Kurzschluss.«

Fahd al-Sa’ud ließ sich von einem seiner Männer ein Mobiltelefon geben. Bourne setzte den Chip, auf dem alle seine Telefonnummern gespeichert waren, in das neue Handy ein.

»Danke. Außerdem möchte ich, dass du mit deinem Verbindungsmann in der US-Regierung sprichst und ihm mitteilst, dass die Maschine, mit der ich fliege, in diplomatischer Mission unterwegs ist. Sobald ich mit dem Piloten gesprochen habe, übermittle ich dir den Flugplan. Ich will keine Probleme mit dem Zoll oder der Einwanderungsbehörde.«

»Wird gemacht.«

»Außerdem möchte ich, dass du die CI anrufst und sinngemäß
das Gleiche sagst. Nur nennst du eine voraussichtliche Ankunftszeit, die vierzig Minuten nach der tatsächlichen liegt, die ich dir durchgebe, sobald der Pilot sich übers Wetter informiert hat.«

»Mein Anruf bei der CI wird den falschen Martin Lindros alarmieren …«

»Ja«, sagte Bourne. »Das wird er.«

Fahd al-Sa’ud machte ein besorgtes Gesicht. »Du spielst ein schrecklich gefährliches Spiel, Jason.«

Nachdem er diese Warnung ausgesprochen hatte, umarmte er seinen Freund herzlich.

»Allah hat dir Flügel verliehen. Möge er dich bei diesem Unternehmen beschützen.«

Er küsste Bourne auf beide Wangen, dann kletterte er gebückt aus dem Hubschrauber. Der Pilot betätigte einen Schalter, um die Abdeckung aus Tarnmaterial aufzurollen. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass niemand mehr in der Nähe war, ließ er die Triebwerke an.

Neben Lindros kniend ergriff Bourne seine Hand. Martins linkes Auge öffnete sich flatternd. Er starrte Bourne an, versuchte mit dem Rest seines Mundes zu lächeln und drückte Bournes Hand noch fester.

Bourne spürte Tränen in seinen Augen und hatte Mühe, sie zurückzuhalten. »Fadi ist tot, Martin«, sagte er, während der Triebwerkslärm zunahm. »Dein Wunsch ist in Erfüllung gegangen. Du bist ein Held.«




KAPITEL ACHTUNDDREISSIG

Zu seiner Besprechung mit den Chefs aller Hauptverwaltungen kam Karim al-Jamil absichtlich zu spät. Er wollte, dass die sieben Chefs am Konferenztisch versammelt waren, wenn er den Raum betrat. Der Konferenzraum lag nicht zufällig neben der Bürosuite des DCI; es gab sogar eine Verbindungstür, die direkt in den Besprechungsraum führte. Es war auch kein Zufall, dass Karim al-Jamil durch diese Tür hereinkam. Ohne ein Wort sagen zu müssen, konnte er den sieben damit vor Augen führen, wo er im Vergleich zu ihnen in der CI-Hierarchie stand.

»Der DCI lässt sich entschuldigen«, sagte er energisch, als er den Platz des Alten am Kopfende des Tischs einnahm. »Anne, die mit ihm zusammen ist, hat mir mitgeteilt, dass er noch in einer Besprechung mit dem Präsidenten und den Vereinten Stabschefs ist.«

Er schlug ein dickes Dossier auf, von dem nur die ersten fünf Seiten real waren – falls man die Desinformation, die er seit Monaten im Kopf hatte, als real bezeichnen konnte.

»Nachdem die von der Dujja ausgehende unmittelbare Gefahr gebannt und die Terrororganisation nur noch ein Schatten ihrer selbst ist, wird es Zeit, dass wir uns anderen Themen zuwenden.«

»Augenblick, Martin«, sagte Rob Batt, der Chef der Operationsabteilung energisch. »Ich denke, wir sollten erst noch über Fadi selbst sprechen, bevor wir diesen Fall endgültig abhaken.«


Karim al-Jamil lehnte sich zurück und spielte mit seinem Füller. Ihm war klar, dass er nichts Schlimmeres tun konnte, als zu versuchen, in diese Richtung gehende Ermittlungen abzuwürgen. Wie ihr Gespräch unter vier Augen ihm vor einigen Tagen gezeigt hatte, stand er auf Batts schwarzer Liste. Er würde sich hüten, etwas zu tun, das sein Misstrauen verstärken musste.

»Aber natürlich«, sagte er. »Reden wir also darüber, ob wir weiter nach ihm fahnden wollen.«

»Ich stimme Rob zu«, sagte Dick Symes, der Chef der Abteilung Beschaffung. »Ich plädiere dafür, einen bedeutenden Prozentsatz unseres Personals auf Fadi anzusetzen.«

Die meisten der am Tisch versammelten Abteilungsleiter nickten zustimmend.

Angesichts dieser zunehmenden Woge sagte Karim al-Jamil rasch: »In Abwesenheit des Alten führen wir natürlich aus, was die Mehrheit für zweckdienlich hält. Aber ich möchte auf einige Tatsachen aufmerksam machen. Erstens: Nachdem wir den wichtigsten Stützpunkt der Dujja zerstört haben, wissen wir nicht, ob Fadi lebendig oder tot ist. War er in dem Komplex im Südjemen oder in seiner Nähe, können wir davon ausgehen, dass er mit allen anderen verbrannt ist. Zweitens: War er zum Zeitpunkt unseres Angriffs anderswo, haben wir keine Ahnung, wo er jetzt ist. Auf jeden Fall ist er abgetaucht. Ich schlage vor, dass wir etwas Zeit verstreichen lassen und abwarten, was wir über das Dujja-Netzwerk in Erfahrung bringen können. Die Welt der Terroristen soll glauben, unsere Aufmerksamkeit gelte jetzt anderen Dingen. Lebt Fadi noch, wird er wieder aktiv – und wir bekommen wieder Hinweise auf ihn.«

Karim al-Jamil blickte von einem Gesicht zum anderen. Er sah kein Stirnrunzeln, kein ablehnendes Kopfschütteln, keine heimlichen Blicke zwischen den sieben.


»Drittens: Wir müssen – und das ist vielleicht am wichtigsten  – Ordnung im eigenen Haus schaffen«, fuhr er fort. »Ich kann die Gerüchte bestätigen, dass der Alte von Verteidigungsminister Halliday und Luther LaValle, seinem Lakaien im Pentagon, angegriffen worden ist. Halliday wusste von dem Maulwurf bei uns, und er wusste auch von dem Virus auf unseren Computern. Übrigens hat sich rausgestellt, dass auch der verstorbene Matthew Lerner für Halliday gearbeitet hat.«

Bei den anderen erregte diese Mitteilung einiges Aufsehen. Karim al-Jamil hob seine Hände mit nach vorn gekehrten Handflächen. »Ich weiß, ich weiß, wir alle haben die Turbulenzen gespürt, die Lerners Versuch, die CI umzuorganisieren, ausgelöst hat. Und jetzt ist klar, weshalb diese Veränderungen uns so fremdartig erschienen sind – sie wurden von Halliday und seinen Schergen in der NSA gefordert.

Lerner ist jetzt tot. Was der Minister an geheimem Einfluss bei uns gehabt haben mag, ist damit eliminiert. Nachdem der Maulwurf erledigt ist, können wir endlich in Angriff nehmen, was wir schon vor Jahren hätten angehen sollen. Wir müssen die CI zu einem Dienst machen, der besser als jeder dafür qualifiziert ist, Krieg gegen den weltweiten Terrorismus zu führen.

Deshalb schlage ich als Erstes vor, die hoch qualifizierten Araber und Muslime wieder einzustellen, die nach dem

11. September von allen möglichen US-Dienststellen geschasst wurden. Wollen wir diesen neuen Krieg gewinnen, müssen wir die Terroristen verstehen, die eine vielfältig strukturierte Allianz gegen uns bilden. Wir müssen aufhören, Araber mit Muslimen, Saudis mit Syrern, Aserbeidschaner mit Afghanen, Sunniten mit Schiiten zu verwechseln.«

»Da kann man kaum widersprechen«, meinte Symes.

»Trotzdem können wir noch über Robs Vorschlag abstimmen«, sagte Karim al-Jamil aalglatt.

Nun sahen alle zum Chef der Operationsabteilung hinüber.
»Nicht nötig«, wehrte Batt ab. »Ich ziehe meinen Vorschlag zugunsten von Martins zurück.«

 



Auf dem Boden des Hubschraubers saß Bourne dem saudi-arabischen Arzt mit seiner großen, schwarzen Tasche gegenüber. Zwischen ihnen lag der blutige Leib von Martin Lindros. Der Arzt hatte Martin an einen Tropf gehängt und verabreichte ihm weiter intravenös ein Schmerzmittel.

»Mehr befürchte ich, kann ich nicht mehr tun«, hatte der Arzt gesagt, als der Hubschrauber Miran Schah hinter sich ließ, »als die Schmerzen so gut wie möglich zu lindern.«

Bourne starrte auf Lindros’ ruiniertes Gesicht hinunter und versuchte sich vorzustellen, wie sein Freund früher ausgesehen hatte. Aber das gelang ihm nicht ganz. Die Kugel aus Fadis 11,4-mm-Pistole hatte seine rechte Gesichtshälfte gestreift, die Augenhöhle aufgerissen und den Knochen unter seiner Augenbraue zertrümmert. Dem Arzt war es gelungen, die Blutung zum Stillstand zu bringen, aber weil dieser Schuss aus nächster Nähe abgefeuert worden war, waren die Schäden so schwer, dass Martins lebenswichtige Organe nacheinander die Arbeit einstellten. Nach Auskunft des Arztes war dieser Kaskadeneffekt so weit fortgeschritten, dass jeder Versuch, das Leben des Verletzten zu retten, zwecklos war.

Gegenwärtig war Martin in unruhigen Halbschlaf verfallen. Während Bourne ihn beobachtete, empfand er eine Mischung aus Wut und Verzweiflung. Wieso war das Martin zugestoßen? Warum konnte er ihn nicht am Leben erhalten? Er wusste, dass seine Verzweiflung eine Folge seiner Hilflosigkeit war – wie damals, als er Marie zum letzten Mal gesehen hatte. Hilflosigkeit war das eine Gefühl, das Bourne nicht ertrug. Es setzte ihm zu, bohrte sich in seine Psyche, glich einer juckenden Stelle, die er nicht kratzen konnte, einer höhnischen Stimme, die er nicht zum Schweigen brachte.


Jetzt wandte Bourne sich mit gutturalem Knurren ab. Inzwischen waren sie weit genug aus den Bergen heraus, deshalb klappte er sein Mobiltelefon auf und versuchte, Soraya anzurufen.

Ihr Handy klingelte, was ein gutes Zeichen war. Aber sie meldete sich wieder nicht, was keines war. Diesmal hinterließ er auf ihrer Mailbox eine Nachricht, in der von Odessa die Rede war. Außer Soraya selbst würde niemand etwas damit anfangen können.

Anschließend rief er Deron auf dem Handy an. Sein Freund war noch immer in Florida.

»Ich habe ein Problem, das nur du lösen kannst«, sagte Bourne ohne große Vorrede.

»Schieß los.«

Solche lakonischen Dialoge waren für sie typisch.

»Ich brauche eine vollständige Ausrüstung.«

»Kein Problem. Wo bist du?«

»Ungefähr zehn Flugstunden von Washington entfernt.«

»Okay. Tyrone hat meine Schlüssel. Er sucht dir alles zusammen. Dulles oder Reagan International?«

»Weder, noch. Wir landen achtzehn Kilometer südlich von Annandale, Virginia«, sagte Bourne. Er diktierte Deron die Koordinaten, die der Pilot ihm gegeben hatte. »Der Platz liegt ganz am Ostrand des Firmengeländes der Sistain Labs.« Sistain gehörte zum IVT-Konzern. »Danke, Deron.«

»Nichts zu danken, alter Junge. Bedaure, dass ich nicht selbst da bin.«

Als Bourne das Handy zuklappte, bewegte Martin sich.

»Jason.«

Um Martins schwaches Flüstern besser hören zu können, beugte er sich über seinen Freund. Der Geruch von Blut, von bevorstehendem Tod war ekelerregend.

»Ich bin hier, Martin.«


»Der Mann, der sich als mich ausgegeben hat …«

»Karim al-Jamil, Fadis Bruder. Ich weiß, ich habe schon alles rausgekriegt, Martin. Angefangen hat die Sache mit dem Auftrag in Odessa, den ich von Conklin hatte. Ich war mit Soraya zu einem Treff mit ihrem Informanten unterwegs. Eine junge Frau ist auf uns zugerannt gekommen: Sarah ibn Aschaf, Karim und Fadis Schwester. Ich habe auf sie geschossen, sie aber verfehlt, obwohl ich dachte, ich hätte sie getroffen. Der Schütze war einer von Fadis Männern. Er hat sie erschossen, weil sie eine Liebesaffäre hatte.«

Martins verbliebenes Auge, rotgerändert, aber noch voller Leben blitzend, starrte Bourne durchdringend an. »Es ist Karim … dem du das Handwerk … legen musst, Jason.« Er ächzte keuchend, sein Atem kam in abgehackten Stößen, war mit rosa Schleim und Blut durchsetzt. »Er ist der Gerissene, der … Schachspieler … die Spinne in der … in der Mitte … Jesus, in der Mitte … des Netzes.«

Sein weit aufgerissenes Auge zuckte, während Spasmen seinen Körper durchschüttelten. »Fadi … Fadi war bloß der … Strohmann, der … Volkstribun. Karim ist der … eigentlich … gefährliche Terrorist.«

»Martin, ich habe jedes Wort verstanden, aber du musst dich jetzt wirklich ausruhen«, sagte Bourne.

»Nein, nein …« Lindros schien von einer merkwürdigen Raserei befallen zu sein. Er strahlte die Energie eines kleinen Sterns ab, die Bourne in ihr Licht hüllte. »Kann mich … lange genug ausruhen … wenn ich … tot bin.«

Er hatte wieder zu bluten begonnen. Der Arzt beugte sich nach vorn und tupfte ihm das Blut mit einem Mulltupfer ab, der bald durchgeblutet war.

»Karim geht’s nicht … bloß um Amerika, Jason. Er hat’s … auf die CI abgesehen. Er hasst uns mit … allen Fasern seines … Herzens. Deshalb … deshalb war er bereit … sein ganzes
Leben, sein Seelenheil … aufs Spiel zu setzen, um … bei … uns … reinzukommen.«

»Was hat er vor? Martin, was will er?«

»Die CI vernichten.« Er sah zu Bourne auf. »Ich wollte, ich wüsste mehr. O Gott, ich hab echt versagt, Jason.«

»Das war nicht deine Schuld, Martin.« Bourne setzte ein strenges Gesicht auf. »Machst du dir weiter solche Vorwürfe, werde ich verdammt zornig auf dich.«

Lindros versuchte zu lachen, aber sein Versuch erstickte in Schleim und Blut. »Das darf nicht sein, stimmt’s?«

Bourne wischte ihm den Mund ab.

Wie bei einem vorübergehenden Stromausfall zuckte etwas über Lindros’ Gesicht – ein Fenster zu einem kalten, dunklen Ort. Er begann wie vor Kälte zu zittern.

»Hör zu, Jason, wenn dies … alles … vorüber ist, schickst du Moira ein Dutzend rote Rosen. Ihre Adresse findest du … auf dem Handy in meiner Wohnung. Lass mich verbrennen. Bring meine Asche zu The Cloisters in New York City hinaus.«

Bourne fühlte, dass seine Augen brannten. »Klar, wird gemacht. Ich tue alles, was du möchtest.«

»Ich bin froh, dass … du hier bist.«

»Du bist mein bester Freund, Martin – mein einziger Freund.«

»Dann ist’s traurig … für uns beide.« Lindros versuchte erneut zu lächeln, gab den Versuch erschöpft auf. »Weißt du, was … uns zueinander … hingezogen hat, Jason? Du … kannst dich nicht an deine Vergangenheit erinnern, und … ich kann’s nicht ertragen … mich an meine zu erinnern.«

Im nächsten Moment war es so weit, das konnte Bourne deutlich spüren. Eben hatte Martins verbliebenes Auge ihn noch mit verständigem Ernst betrachtet; jetzt war es auf mittlere Entfernung eingestellt und starrte dort etwas an, das Bourne schon viele Male gespürt, aber nie gesehen hatte.


 



Soraya, die nicht nur über das Gesehene, sondern auch über seine Konsequenzen entsetzt war, stand wie gelähmt da und starrte den halb einbalsamierten Leichnam des Alten an. Als ob man den eigenen Vater tot vor sich liegen sähe, dachte sie. Man wusste, dass es irgendwann passieren würde, aber wenn es so weit war, konnte man’s nicht begreifen. Sie selbst und alle anderen in der CI hatten ihn stets für unbesiegbar und unzerstörbar gehalten. Er war so lange ihr moralischer Kompass, der Quell ihrer weltweiten Macht gewesen, dass sie sich jetzt ohne ihn nackt und schrecklich verwundbar fühlte.

Als der erste Schock abklang, spürte sie, wie kalte Panik sie erfasste. Wer führte die CI, wenn der Alte tot war? Natürlich gab es die Leiter der Hauptverwaltungen, aber von der obersten Führungsebene abwärts wusste jeder, dass Martin Lindros der offizielle Nachfolger des DCI war.

Was bedeutete, dass jetzt der angebliche Lindros an der Spitze der CI stand. Großer Gott, dachte sie. Er will die CI zerstören  – das hat schon immer zu seinem Plan gehört. Welch ein Coup für Fadi und die Dujja, wenn es ihnen so gelang, Amerikas effektivsten Geheimdienst auszuschalten, kurz bevor sie auf amerikanischem Boden einen Atomsprengkörper zündeten!

Plötzlich stand ihr alles deutlich vor Augen. Die Behälter mit C-4, die Tyrone gesehen hatte, waren für die CI-Zentrale bestimmt gewesen. Aber wie um Himmels willen hatte die Dujja den Sprengstoff durch die Sicherheitskontrollen bringen wollen? Bestimmt hatte Fadi eine Möglichkeit dafür gefunden. Vielleicht war das jetzt, wo der falsche Lindros die Macht ergriffen hatte, einfacher geworden.

Dann kehrte Soraya mit einem Ruck ins Hier und Jetzt zurück. Die Ermordung des Alten machte es dringend notwendig, dass sie sich Zugang zur CI-Zentrale verschaffte. Auch wenn sie sich dadurch selbst in Gefahr brachte, musste sie die
sieben Abteilungsleiter dringend warnen. Aber wie? Der falsche Lindros würde sie verhaften lassen, sobald sie am Eingang ihren Dienstausweis vorlegte. Denn es gab absolut keine Möglichkeit, unentdeckt in die Zentrale zu gelangen.

 



Der Hubschrauber setzte aus tief hängenden Wolken zur Landung auf einem Privatflugplatz in Masar-i-Scharif an. Mit hängendem Kopf saß Bourne neben Martin Lindros, und es schwirrten lauter Querverbindungen um ihn herum – manche zu Erinnerungen, die meisten ins Nichts, weil die Erinnerungen verloren gegangen waren. In dieser sehr wichtigen Beziehung waren Querverbindungen für ihn höchst wertvoll. Eine sehr bedeutsame existierte jetzt nicht mehr. Erst nachträglich wurde Bourne bewusst, wie wichtig Martin für ihn gewesen war. Amnesie konnte bei dem Betroffenen vieles auslösen, auch Geisteskrankheit oder zumindest ähnliche Erscheinungen, die mehr oder weniger auf das Gleiche hinausliefen.

Martin nach der Ermordung Conklins als Gesprächspartner zu haben war lebensrettend gewesen. Jetzt war Martin tot. Auch zu Marie konnte er nicht mehr heimkehren. Was würde ihn davon abhalten, bei allzu hoher Stressbelastung in dem Wahnsinn zu versinken, der aus den unzähligen abgerissenen Querverbindungen in seinem Gehirn aufstieg?

Er hielt den Aktenkoffer an sich gedrückt, als der Pilot auf dem Vorfeld aufsetzte.

»Sie kommen mit uns«, wies Bourne ihn an. »Ich brauche Sie noch etwas länger.«

Der Pilot kam nach hinten und fasste mit an, um Lindros’ Leiche aus der Maschine zu bugsieren, was nicht ganz leicht war. Auf dem Vorfeld stand ein schnelles Geschäftsreiseflugzeug aufgetankt startbereit. Die beiden Männer schafften den Toten an Bord, und Bourne sprach mit den Piloten des kleinen Jets. Anschließend befahl er dem Hubschrauberpiloten,
den Arzt nach Miran Schah zurückzubringen, und fügte warnend hinzu, Fahd al-Sa’uds Team werde seine Position und seinen Funkverkehr ständig überwachen.

Zehn Minuten später rollte die Maschine mit den drei Männern und dem Toten an Bord zum Start. Sie raste die Runway entlang, hob ab und stieg in die schiefergrauen Wolken eines aufziehenden Sturms.

 



Seit Soraya ihn angerufen hatte, konnte sich Peter Marks nicht mehr auf seine Arbeit konzentrieren. Die Funksprüche der Dujja, die er entschlüsseln sollte, hätten ebenso gut auf Marsianisch abgefasst sein können. Indem er Kopfschmerzen vortäuschte, gab er seine Arbeit schließlich an einen Kollegen ab.

Danach saß er einige Zeit an seinem Schreibtisch. Unwillkürlich untersuchte er nochmals sämtliche Aspekte dieses Anrufs und seiner eigenen Reaktion darauf. Wie konnte Soraya bloß die Frechheit besitzen, ihn in die Schwierigkeiten zu verwickeln, in die sie durch eigene Schuld hineingeschlittert war? Das war der Augenblick, in dem er beinahe nach dem Telefonhörer gegriffen und Lindros’ Nebenstelle gewählt hätte, um Sorayas Anruf zu melden.

Etwas hielt jedoch seine schon nach dem Hörer ausgestreckte Hand auf halbem Weg an. Was genau? Auf den ersten Blick war Sorayas Geschichte so bizarr, dass es sich nicht einmal lohnte, sie ernsthaft in Betracht zu ziehen. Erstens wussten sie alle, dass die Gefahr eines nuklearen Anschlags der Dujja abgewendet war. Zweitens hatte Lindros persönlich jedermann gewarnt, Soraya sei nach Jason Bournes Tod durchgedreht. Schließlich hatte sie am Telefon echt verrückt geklungen.

Andererseits hatte sie eindringlich vor einer Gefahr für die CI-Zentrale gewarnt. Seine lange Berufserfahrung sagte ihm,
dass es sträflich nachlässig von ihm gewesen wäre, diesen Teil ihrer Story zu ignorieren. Zum zweiten Mal hätte er beinahe die Nummer von Lindros’ Nebenstelle eingetippt. Was ihn daran hinderte, war der logische Bruch in seinen Überlegungen. Genauer gesagt: Weshalb sollte der eine Teil ihrer Story wahr und der andere erfunden sein? Marks konnte nicht glauben, jemand – erst recht nicht Soraya – könnte so verrückt sein.

Für ihn bedeutete das: Zurück auf Start. Was sollte er wegen ihres Anrufs unternehmen? Er trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte. Natürlich konnte er nichts tun, einfach vergessen, dass es ihren Anruf jemals gegeben hatte. Aber passierte der Zentrale etwas, würde er sich seine Untätigkeit nie verzeihen können. Natürlich immer unter der Voraussetzung, dass er noch lebte und Schuldgefühle empfinden konnte.

Bevor er sich einredete, es sei besser, nichts zu unternehmen, nahm er den Hörer ab und wählte die Nummer seines Verbindungsmanns im Weißen Haus.

»Hi, Ken, hier ist Peter«, sagte Marks, als der andere sich meldete. »Ich habe eine wichtige Nachricht für den DCI. Kannst du dafür sorgen, dass ich ihn kurz sprechen kann? Er ist mit dem POTUS zusammen.«

»Nein, das ist er nicht, Peter. Der POTUS ist in einer Besprechung mit den Vereinten Stabschefs.«

Sein Herz schien einen Schlag auszusetzen. »Wann ist der DCI weggefahren?«

»Augenblick, ich sehe im Besucherbuch nach.« Kurze Zeit später fragte Ken: »Hast du dich vielleicht geirrt? Der DCI war heute nicht hier, er hat weder bei dem POTUS noch sonst jemandem einen Termin.«

»Danke, Ken«, sagte Peter mit gepresster Stimme. »Muss mich getäuscht haben.«


O Gott!, dachte er erschrocken. Soraya ist so wenig verrückt wie ich. Er sah durch die offene Tür seines Bürowürfels hinaus. Von seinem Platz aus konnte er eine Ecke von Lindros’ größerem Büro sehen. Wenn er nicht Lindros ist … wer zum Teufel leitet Typhon?

Marks griff hastig nach seinem Mobiltelefon. Sobald seine Finger ihm wieder gehorchten, tippte er Sorayas Nummer ein.




KAPITEL NEUNUNDDREISSIG

Tyrone wartete geduldig auf Soraya, als sie ihren Kopf aus der Glastür steckte. Im selben Augenblick spürte sie, wie ihr Mobiltelefon vibrierte. Tyrone machte ihr ein Zeichen, und sie rannte lautlos in die Schatten am Fuß der Rampe hinüber.

»Die beiden Scheißkerle sin’ fertig«, sagte er flüsternd. »Sie sin’ jetzt oben bei den annern.«

»Komm, wir hauen ab«, sagte sie.

Aber er hielt sie am Arm fest, bevor sie wieder die Rampe hinaufgehen konnte. »Wir sin’ hier noch nich fertig, Girly.« Er zeigte über ihre Schulter hinweg. »Siehst du, was hinner dem Ford steht?«

»Was denn?« Sie machte einen langen Hals. »Eine Limousine?«

»Nich bloß irgend’ne Limo. Die hier hat staatliche Kennzeich’n.«

»Staatliche Kennzeichen?«

»Nich bloß das, sonnern CI-Kennzeich’n.«

Als sie ihn scharf musterte, sagte Tyrone: »Deron hat mir beigebracht, auf sie zu acht’n.« Er nickte zu dem Wagen hinüber.»

Soraya ging lautlos um den Ford herum. Als sie die auf Hochglanz polierte Limousine und ihre Nummernschilder sah, holte sie erschrocken tief Luft. Dies waren nicht nur CI-Kennzeichen, sondern die der Limousine des Alten. Schlagartig wurde ihr klar, warum diese Leute sich die Mühe machten,
den DCI einzubalsamieren. Sie brauchten seinen Körper, der zudem zwei Voraussetzungen erfüllen musste: Er durfte nicht steif sein und keinen Verwesungsgeruch ausströmen.

Ihr Handy vibrierte erneut. Sie klappte es auf, sah auf den Bildschirm. Der Anruf kam von Peter Marks. Was zum Teufel wollte er von ihr? Als sie rückwärtsgehend wieder bei Tyrone angelangt war, erklärte sie ihm: »Sie haben den CI-Direktor umgebracht. Das ist seine Limousine.«

»Yeah, aber was mach’n sie damit?«

»Vielleicht haben sie ihn darin umgebracht.«

»Möglich.« Tyron kratzte sich am Kinn. »Aber ich hab sie drin arbeit’n geseh’n.«

Ihr Mobiltelefon vibrierte zum dritten Mal. Dieser Anruf kam von Bourne. Sie musste ihm dringend berichten, was sich hier abspielte, aber sie durfte jetzt kein längeres Gespräch riskieren. »Wir müssen hier raus, Tyrone.«

»Du vielleicht«, sagte er, ohne die Limousine aus den Augen zu lassen. »Ich bleib noch ’ne Weile hier.«

»Das ist zu gefährlich!«, sagte Soraya. »Komm, wir gehen jetzt!«

Tyrone hob seinen Revolver. »Versuch nich, mich rumzukommandier’n. Ich hab dir gesagt, was ich mach. Du musst dich selbst entscheid’n.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich lasse dich nicht hier allein. Ich will nicht, dass du noch mehr in diese Sache verwickelt wirst.«

»Hey, ich hab deinetweg’n zwei Kerle umgelegt, Girly. Kann man noch mehr verwickelt sein?«

Sie musste ihm recht geben. »Ich verstehe nur nicht, wieso du das überhaupt tust.«

Er grinste, weil er wusste, dass ihr Widerstand gebrochen war. »Was mir das bringt, meinst du? Inner Brotherhood, in der Deron und ich aufgewachs’n sin, tun Homeboys alles nur aus zwei Gründ’n: um Geld zu mach’n oder jemand reinzuleg’n.
Am best’n beides. Aber ich hab Deron schon lange beobachtet: Er hat sich außer Scheiße gezog’n; er hat was aus sich gemacht. Das bewund’re ich, aber ich hab immer gedacht: Das is er, nich ich. Aber jetzt seh ich in diesem Scheiß ’ne Chance auf’ne Zukunft für mich.«

»Und eine Chance, erschossen zu werden.«

Tyrone zuckte mit den Schultern. »Hey, auch nich größer als jed’n Tag inner Brotherhood.«

Im nächsten Augenblick zog er einen PDA heraus.

»Ich wusste nicht, dass du mehr als nur einen Brenner hast«, sagte Soraya, die damit auf die Wegwerfhandys anspielte, die sie bei ihm gesehen hatte.

»Von diesem PET weiß bloß einer. Der Mann, von dem ich’s hab.«

»PET?«

»Yeah. Personal Electronic Thingy.«

Er sah auf den PET-Bildschirm, las offenbar eine E-Mail. »Scheiße.« Dann sah er auf. »Worauf wart’n wir noch? Komm, wir hau’n ab aus Scheiß-Dodge.«

Sie gingen die Rampe hinauf zu dem Schaltkasten mit den Lichtschaltern und dem elektrischen Toröffner. »Wieso hast du dir die Sache anders überlegt?«

Tyrone verzog angewidert das Gesicht. »Deron sagt, dass ich in dieser beschiss’nen Minute abhau’n muss. Dein Mann Bourne braucht was, und ich soll’s ihm bring’n.«

 



Peter Marks, der sich in der Nähe des Aufzugs auf dem Flur herumtrieb, lenkte Rob Batts Aufmerksamkeit auf sich, als die sieben den Konferenzraum verließen. Marks hatte für Batt gearbeitet, bevor Martin Lindros ihn zu Typhon geholt hatte. Da er seine ersten Erfolge unter Batts Anleitung und mit seinen Methoden erzielt hatte, betrachtete er den Leiter der Operationsabteilung noch immer als seinen Guru in der CI.


Deshalb war es nicht überraschend, dass der Ältere sich ihm sofort zuwandte, als Marks seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Batt ließ seine Kollegen weitergehen und trat an das Flurfenster, an dem Marks stand.

»Was machen Sie hier, Peter?«

»Ich warte auf Sie.« Marks sah sich nervös um. »Ich muss Sie dringend sprechen.«

»Hat das nicht Zeit bis später?«

»Nein, Sir, leider nicht.«

Batt runzelte die Stirn. »Okay. In meinem Büro.«

»Am besten wär’s im Freien, Sir.«

Der Leiter der Operationsabteilung musterte ihn fragend, dann zuckte er mit den Schultern.

Sie fuhren gemeinsam mit dem Aufzug hinunter, durchquerten die Eingangshalle und verließen das Gebäude. Nach Osten hin schloss sich ein Rosengarten an, in den Marks seinen ehemaligen Vorgesetzten führte. Erst in sicherer Entfernung von der Zentrale berichtete er Batt Wort für Wort, was Soraya Moore ihm erzählt hatte.

»Ich hab’s auch nicht geglaubt, Sir«, sagte er, als er Batts Gesichtsausdruck sah. »Aber dann habe ich einen Kumpel von mir im Weißen Haus angerufen. Der Alte ist nicht dort, war heute noch keine Minute dort.«

Batt rieb sich sein Kinn mit einem Anflug von Bartschatten. »Wo zum Teufel steckt er?«

»Das ist’s gerade, Sir.« Marks, der bereits unruhig war, wurde mit jedem Augenblick nervöser. »Ich habe die letzten vierzig Minuten am Telefon verbracht. Ich weiß nicht, wo er ist – und das weiß auch sonst niemand.«

»Anne?«

»Auch spurlos verschwunden.«

»Jesus!«

Marks kontrollierte nochmals ihre unmittelbare Umgebung.
»Sir, ich denke, wir müssen Sorayas Story ernst nehmen, so unglaublich sie zunächst auch klingen mag.«

»Unglaublich ist das richtige Wort, Peter. Von verrückt ganz zu schweigen. Erzählen Sie mir bloß nicht, dass Sie diesen  …« Batt schüttelte den Kopf, als fehlten ihm die Worte. »Wo zum Teufel ist sie überhaupt?«

»Das weiß ich nicht«, gestand Marks ein. »Ich habe versucht, sie auf ihrem Handy zu erreichen, aber sie hat bisher nicht zurückgerufen. Sie hat schreckliche Angst davor, Lindros könnte sie aufspüren.«

»Das will ich hoffen! Wir müssen dafür sorgen, dass sie schnellstens herkommt, damit wir ihr diesen Scheiß ausreden können, bevor sie die ganze CI in Panik versetzt.«

»Aber wo sind Anne und der Alte, wenn sie unrecht hat?«

Batt wandte sich ab, um den Rosengarten zu verlassen. »Genau das werde ich feststellen«, sagte er über eine Schulter hinweg.

»Was ist mit Soraya …?«

»Ruft sie wieder an, machen Sie ihr vor, wir stünden auf ihrer Seite. Sorgen Sie dafür, dass sie schnellstens herkommt.«

Als der Leiter der Operationsabteilung im Dienstgebäude verschwand, summte Marks’ Handy. Er las die Anrufernummer ab und drückte auf die grüne Taste: »Hi, Soraya. Hör zu, ich habe darüber nachgedacht, was du mir erzählt hast, und zur Kontrolle im Weißen Haus angerufen. Kein Mensch weiß, wo Anne und der Alte stecken.«

»Natürlich nicht«, sagte ihre Stimme in seinem Ohr. »Ich habe den Alten gerade gesehen. Er liegt mit einem Herzschuss im Kühlraum eines Bestattungsunternehmens.«

 



Gemeinsam mit den sieben saß Karim al-Jamil in dem Konferenzraum neben der Bürosuite des Alten. Dort hörten sie einen Bericht des saudi-arabischen Geheimdiensts über die
Besetzung der Anlage der Dujja in Miran Schah. Im Gegensatz zu den anderen nahm er ihn mit gleichen Teilen Verwirrung und Beklommenheit auf. War dies eine Kriegslist seines Bruders, um die Terroristenfahnder zu täuschen, oder war irgendetwas grässlich schiefgegangen?

Ihm war bewusst, dass es nur eine Möglichkeit gab, das sicher festzustellen. Er verließ den Konferenzraum, aber auf dem Weg zum Aufzug bemerkte er aus dem Augenwinkel heraus Peter Marks. Dies war das zweite Mal, dass er Marks hier oben sah, wo er nicht hingehörte. In seinem Kopf schrillte ein Alarmsignal, und statt mit einigen der anderen Direktoren in den Aufzug zu treten, wandte er sich nach links. Hinter der nächsten Ecke stehend, konnte er die Tür des Konferenzraums beobachten. Als Rob Batt herauskam, sprach Marks ihn an. Die beiden sprachen kurz miteinander, und Batt, der anfangs zurückhaltend gewirkt hatte, nickte; sie gingen in den Konferenzraum zurück und schlossen die Tür hinter sich.

Karim al-Jamil marschierte rasch in die Bürosuite des DCI, an dem jungen Mann aus der Nachrichtenzentrale vorbei, der Anne vorübergehend ersetzte. Der Mann nickte ihm zu, als er im Arbeitszimmer des Alten verschwand.

Am Schreibtisch sitzend legte er einen Schalter um. Daraufhin waren zwei Stimmen aus dem Konferenzraum zu hören.

»… von Soraya«, sagte Marks gerade. »Sie behauptet, die Leiche des DCI mit einem Herzschuss im Kühlraum eines Bestattungsunternehmens gesehen zu haben.«

»Was treibt diese Frau bloß um? Ich habe mit Martin gesprochen. Er hat von dem Alten gehört.«

»Wo ist er?«

»Mit Anne in einer persönlichen Angelegenheit unterwegs«, sagte Batt mit mühsam unterdrücktem Gähnen.

»Soraya sagt, dass sie auch von Bourne gehört hat.«


»Bourne ist tot.«

»Das ist er nicht. Er hat die richtige Aufbereitungsanlage entdeckt. Sie liegt in Miran Schah an der Grenze zu …«

»Ich weiß, wo Miran Schah liegt, Peter«, knurrte Batt. »Was soll dieser Scheiß?«

»Sie hat gesagt, dass Sie sich alles von Fahd al-Sa’ud bestätigen lassen können.«

»Wunderbar! Ich soll vor dem saudischen Geheimdienstchef kriechen, um eigene Erkenntnisse bestätigt zu bekommen.«

»Sie hat auch gesagt, dass Bourne Fadi erledigt hat. Er ist in Fadis Privatjet hierher unterwegs.«

Das Gespräch ging weiter, aber Karim al-Jamil hatte genug gehört. Seine Haut kribbelte, als liefen tausend Ameisen darüber. Er hätte am liebsten laut gekreischt, sich selbst in Stücke gerissen.

Er stürmte aus dem Büro und fuhr mit dem Aufzug hinunter. Aber statt sich in der Tiefgarage ein CI-Fahrzeug zu holen, für das er hätte unterschreiben müssen, hastete er aus dem Gebäude und ging zu Fuß davon.

Über Washington war inzwischen die Nacht hereingebrochen. Die tief hängende düstere Wolkendecke verschluckte den Lichterglanz der Großstadt, statt ihn zurückzuwerfen. Einzelne Schatten schienen bis in Denkmalshöhe aufzuragen.

An der Ecke 21st Street und Constitution Avenue machte er halt und bestellte telefonisch ein Taxi. Nach quälend langen sieben Minuten fuhr das Taxi vor, und er stieg ein.

Dreizehn Minuten später stieg Karim al-Jamjil vor der Filiale eines Autovermieters aus und entfernte sich rasch von ihr. Sobald das Taxi verschwunden war, machte er kehrt, betrat die Geschäftsräume und mietete mit gefälschten Papieren einen Wagen. Er zahlte bar, nahm den Schlüssel des Fahrzeugs an sich, ließ sich den Weg zum Dulles Airport erklären und fuhr davon.


In Wirklichkeit hatte er keineswegs die Absicht, zum Dulles Airport zu fahren. Sein Ziel war der Flugplatz der Firma Sistain Labs südlich von Annandale.

 



Der zweistrahlige Privatjet kurvte über der Occoquan Bay ein und flog auf Nordkurs den Flugplatz auf der faustförmigen Halbinsel an, die ins Wasser hinausragte. Der Pilot, der sich an der Landebahnbefeuerung orientierte, setzte die Maschine vorbildlich weich auf. Als sie, mit jedem Meter langsamer werdend, die Landebahn hinunterrollten, sah Bourne Tyrone mit einem Hartschalenrucksack auf dem Rücken auf seiner Ninja sitzen. Er sah auf seine Uhr. Sie waren pünktlich gelandet, sodass ihm ungefähr fünfunddreißig Minuten blieben, um sich auf Karim al-Jamils Ankunft vorzubereiten.

Aus dem Flugzeug hatte er mehrmals mit Soraya telefoniert. Sie hatten Nachrichten ausgetauscht, die schockierend und erleichternd zugleich waren. Fadi war tot, die von der Dujja ausgehende nukleare Gefahr existierte nicht mehr, aber Karim al-Jamil hatte den Alten ermordet und so seine Macht im CI konsolidiert. Jetzt plante er, die CI-Zentrale im selben Augenblick, in dem der Atomsprengsatz detonierte, mit allen darin Arbeitenden in die Luft zu sprengen. Soraya hatte in der CI einen Verbündeten – den Typhon-Agenten Peter Marks –, aber Marks war von Natur aus kein Rebell. Sie wusste nicht, wie viel er riskieren würde, um ihr zu helfen.

Der Tod des Alten löste bei Bourne zwiespältige Empfindungen aus. Der DCI hatte es verstanden, ihm die Rolle des verlorenen Enkels zuzuschieben, der bei seiner Heimkehr den boshaften Zorn seines Großvaters ertragen musste. Mehr als einmal hatte der Alte versucht, ihn liquidieren zu lassen. Andererseits hatte er Bourne nie verstanden und immer große Angst vor ihm gehabt. Bourne konnte ihm vieles vorwerfen, aber nicht diese Tatsache. Er hatte nie in die konventionell
strukturierte CI gepasst, sondern war widerstrebend in eine Organisation gepresst worden, die Individualisten grundsätzlich verabscheute. Aber so war’s nun einmal gewesen.

Jetzt konzentrierte er sich wieder ganz auf Karim al-Jamil.

Die kleine Maschine stand auf ihrer Parkposition auf dem Vorfeld; ihre Triebwerke verstummten leise pfeifend. Bourne, der die Piloten mitnahm, ging durch die Kabine nach hinten, öffnete die Tür und ließ die Fluggasttreppe für Tyrone herunter, der draußen vorgefahren war.

Tyrone kam die Treppe herauf, ließ den Hartschalenrucksack vor Bournes Füße fallen.

»Hey, Tyrone. Danke.«

»Mann, ihr braucht hier drin etwas Licht.«

»Absicht, Tyrone.«

Der junge Mann starrte ihn an. »Sie seh’n wie’n beschissener Araber aus.«

Bourne lachte. Er hob den Hartschalenrucksack auf, legte ihn auf gegenüberstehende Sitze und klappte ihn auf. Tyrone wurde auf die arabischen Piloten aufmerksam: dunkelhäutige bärtige Gestalten, die ihn halb trotzig, halb ängstlich anstarrten.

»Scheiße, wer sin’ die Typen?«

»Terroristen«, sagte Bourne einfach. Er sah lange genug von dem geöffneten Aktenkoffer auf, um die Situation zu erfassen. »Wollen Sie mal hinlangen?«

Tyrone lachte. »Hab zwei von denen umgelegt, die’s auf Miss Spuk abgeseh’n hatt’n.«

»Na, wer könnte die wohl sein?«

Die dunklen Augen des anderen blitzten. »Ich weiß, dass Sie mit Deron befreundet sind, aber leg’n Sie sich nicht mit mir an.«

»Nicht meine Absicht, Tyrone. Entschuldigen Sie, wenn ich weitermache, aber ich hab’s eilig.« Bourne schaltete die Leseleuchten
über den Sitzen ein, klappte sein Mobiltelefon auf und rief die Aufnahmen auf, die er von Fadis Gesicht gemacht hatte. Dann machte er sich daran, kleine Tiegel, Dosen und Tuben zu öffnen und verschiedene eigenartig geformte Prothesen bereitzulegen. »Sagen Sie mir jetzt bitte, von wem Sie reden?«

Tyrone zögerte einen Augenblick und studierte Bourne, um zu sehen, ob er sich über ihn lustig machen wollte. Offenbar gelangte er zu dem Schluss, er habe sich getäuscht. »Die Rede war von Miss Spuk. Soraya.«

Bourne, der die Aufnahmen von Fadis Gesicht begutachtete, schob mehrere Prothesen in seinen Mund und bewegte probeweise den Unterkiefer. »Dann bin ich Ihnen zu Dank verpflichtet.«

»Scheiße, was is mit Ihrer Stimme passiert, Mann?«

»Wie Sie sehen und hören, bin ich dabei, ein neuer Mann zu werden«, sagte Bourne. Er setzte seine Verwandlung fort, indem er aus dem Hartschalenrucksack einen dichten Vollbart holte, den er mit einer Schere so zurechtschnitt, dass er genau dem glich, den Fadi getragen hatte. Nachdem er sich den Bart angeklebt hatte, betrachtete er sich in dem Vergrößerungsspiegel aus dem Rucksack.

Er drückte Tyrone sein Mobiltelefon in die Hand. »Tun Sie mir einen Gefallen, ja? Wie ähnlich sehe ich dem Mann auf diesen Fotos?«

Tyrone blinzelte, als verstehe er dieses Ansinnen nicht gleich. Schließlich begutachtete er eine Aufnahme nach der anderen genau. Immer bevor er zum nächsten Foto wechselte, studierte er Bournes Gesicht.

»Heiliger Scheiß«, sagte er zuletzt. »Wie mach’n Sie das, Mann?«

»Das ist ein spezielles Talent«, sagte Bourne ernsthaft. »Hören Sie, Sie müssen mir einen Gefallen tun.« Er sah auf seine
Uhr. »In gut elf Minuten kreuzt der Scheißkerl, hinter dem Soraya her ist, hier auf. Ich möchte, dass Sie dann weg sind. Aber folgende Sache ist wichtig. In der vorderen Kabine liegt mein Freund Martin Lindros. Er ist tot. Ich möchte, dass Sie ihn zu einem Bestattungsunternehmen bringen. Er wollte eine Feuerbestattung. Okay? Erledigen Sie das für mich?«

»Bin mit dem Bike da, also muss er vor mir über dem Tank lieg’n, ist das okay?«

Bourne nickte. »Behandeln Sie ihn respektvoll, Tyrone, okay? Und jetzt verschwinden Sie lieber. Aber meiden Sie das Haupttor.«

»Das tu ich immer.«

Bourne lachte. »Gut, wir sehen uns auf der anderen Seite.«

Tyrone starrte ihn an. »Auf der anneren Seit von was?«




KAPITEL VIERZIG

Während Karim al-Jamil nach Virginia unterwegs war, rief er Abd al-Malik in dem Bestattungsunternehmen an.

»Ich brauche sofort drei Männer auf dem Gelände der Sistain Labs. Auf dem Flugplatz.«

»Dann ist hier niemand mehr in Reserve.«

»Tu, was ich dir sage«, befahl Karim al-Jamil knapp.

»Augenblick.« Nun folgte eine kurze Pause. »Sie sind unterwegs.«

»Ist die Leiche des DCI vorbereitet?«

»Frühestens in einer Dreiviertelstunde, eher etwas später. Dies ist keine gewöhnliche Einbalsamierung.«

»Wie sieht er aus? Darauf kommt’s an.«

»Ich weiß, ich weiß. Seine Wangen sind rosig.« Abd al-Malik gluckste zufrieden in sich hinein. »Ich garantiere dir, dass die Wachleute glauben werden, er lebe noch.«

»Gut. Sobald er fertig ist, setzt du ihn in die Limousine. Der Zeitplan ist gestrafft worden. Fadi will, dass die CI-Zentrale so bald wie irgend möglich zerstört wird. Ruf mich an, wenn du so weit bist.«

»Wird gemacht«, versprach Abd al-Malik ihm.

Karim al-Jamil wusste, dass auf ihn Verlass war. Abd al-Malik, der am besten ausgebildete Angehörige seiner Washingtoner Schläferzelle und ihr Führer, hatte ihn noch nie im Stich gelassen.


 



Ohne Stau brauchte er achtunddreißig Minuten bis zum Haupttor am Westrand des Werksgeländes der Sistain Labs. Das Gelände war um diese Zeit menschenleer. Unterwegs hatte er sich zweimal sehr beherrschen müssen: einmal, als ein Jugendlicher mit einem typisch amerikanischen Muscle Car ihn schnitt, und noch einmal, als ein Trucker gefährlich dicht auffuhr und laut hupte. Beide Male hatte er seine Glock herausgerissen und um ein Haar abgedrückt, bevor er zur Besinnung gekommen war.

Er wollte Bourne umlegen, nicht diese Armleuchter. Sein Zorn – der Wüstenwind, den er von seinem Großvater geerbt hatte – war entfacht und bewirkte, dass er auf Stimuli aller Art heftig reagierte. Aber er war hier nicht in der Wüste; er war nicht unter Beduinen, die es jetzt vermieden hätten, ihn aufzuregen.

Schuld daran war Bourne; er war an allem schuld. Bourne hatte die unbefleckte Sarah, den Stolz der Familie, ermordet. Karim hatte ihr ihre weltlichen Ansichten, ihre unerklärten Abwesenheiten, ihren Wunsch nach Unabhängigkeit verziehen, weil er sie auf das englische Blut zurückführte, das auch in seinen Adern floss. Er selbst hatte den Einfluss des westlichen Bluts jedoch überwunden und angefangen, Sarah zu einem Wüstenkind umzuerziehen, ihr das saudische Ethos näherzubringen, das ihr wahres Vermächtnis war.

Jetzt hatte Bourne ihr Aushängeschild Fadi ermordet. Fadi, der stets auf die Planung und die Geldmittel seines älteren Bruders vertraut hatte, genau wie Karim al-Jamil sich darauf verlassen hatte, dass sein jüngerer Bruder ihn beschützen würde. Er hatte Fadi seine Heißblütigkeit, seine Exzesse nachgesehen, weil ein in der Öffentlichkeit stehender Führer, der die Gläubigen mit feurigen Reden und mitreißenden Taten in seinen Bann schlug, solche Charakterzüge unbedingt brauchte.

Nun waren sie beide tot: die Unschuldige und der Kommandeur,
die eine ein Vorbild an moralischer Kraft, der andere eines an körperlicher. Von allen Kindern Abu Sarif Hamid ibn Aschaf al-Wahhibs lebte nur noch er. Er war lebendig, aber einsam. Geblieben waren ihm nur seine kostbaren Erinnerungen an Fadi und Sarah ibn Aschaf. Dieselben Erinnerungen, die auch sein Vater hegte, der verstümmelt, gelähmt, hilflos ans Bett gefesselt war und maßgefertigtes Gurtzeug brauchte, um in seinen Rollstuhl zu gelangen, den er verabscheute.

Dies ist das Ende für Bourne!, schwor er sich. Dies ist das Ende für alle Ungläubigen.

Er folgte der kurvenreichen Straße zwischen ebenerdigen schwarz-grünen Laborgebäuden aus Stahl und Glas. Nach einer letzten Linkskurve sah er vor sich den Flugplatz. Gleich hinter dem abgestellten Geschäftsreiseflugzeug lag die im Sternenschein bleigraue Wasserfläche der Occoquan Bay.

Als er sich ohne Licht dem Platz näherte, nahm er seine Umgebung sehr genau unter die Lupe. Das zweistrahlige Geschäftsreiseflugzeug stand allein auf dem Vorfeld. Nirgends war ein Fahrzeug geparkt. Kein Boot durchpflügte die winterkalten Wasser der Occoquan Bay. Nirgends war ein Hubschrauber im Schwebeflug zu sehen. Und trotzdem war Fadi tot, und Bourne saß an seiner Stelle in seinem Jet.

Natürlich war Bourne hier ganz allein. Im Gegensatz zu ihm hatte Bourne keine Verstärkung anfordern können. Karim al-Jamil stellte seinen Wagen außer Sichtweite ab, zündete sich eine Zigarette an, wartete. Kurze Zeit später traf der schwarze Ford mit den drei Männern ein und hielt neben seinem Wagen.

Er stieg aus, erteilte ihnen seine Anweisungen und sagte ihnen, was sie zu erwarten hatten und wie sie darauf reagieren sollten. Als der Ford anschließend aufs Vorfeld fuhr, lehnte er wieder rauchend am Kotflügel seines Leihwagens.


Als der Wagen das Flugzeug erreichte, ging die Kabinentür nach innen auf, während die Fluggasttreppe ausgefahren wurde. Zwei der drei Männer stiegen aus, trotteten die wenigen Stufen hinauf.

Karim al-Jamil spuckte den Zigarettenstummel aus, zertrat ihn unter seinem Stiefelabsatz. Dann setzte er sich wieder ans Steuer und fuhr zu einem etwas unheimlich wirkenden größeren Gebäude, das im Norden des Geländes unmittelbar neben der Müllkippe stand.

 



»Ich kann dir helfen, Soraya«, sagte Peter Marks in sein Mobiltelefon, »aber ich denke, wir sollten uns treffen.«

»Weshalb? Du musst für mich Augen und Ohren in der Zentrale offen halten. Ich brauche dich, damit du den Hochstapler beobachtest.«

»Ich weiß nicht, wo Lindros ist«, sagte Peter. »In seinem Büro ist er nicht. Er ist überhaupt nirgends im Gebäude. Bei seinem Assistenten hat er sich auch nicht abgemeldet. Ist das eine Art Epidemie?« Er hörte Soraya scharf Atem holen. »Was gibt’s?«

»Okay«, sagte sie. »Wir treffen uns, aber den Treffpunkt lege ich fest.«

»Ich richte mich ganz nach dir.«

Soraya nannte ihm die Adresse des Bestattungsunternehmens am Nordostrand des Rock Creek Parks. »Sieh zu«, sagte sie, »dass du so schnell wie möglich hinkommst.«

 



Peter Marks unterschrieb für ein CI-Fahrzeug und legte die Strecke in Rekordzeit zurück. Wie Soraya ihn angewiesen hatte, parkte er ungefähr einen halben Straßenblock von dem Bestattungsunternehmen entfernt auf der anderen Straßenseite und blieb im Wagen sitzen. Bevor er aus der Zentrale abgefahren war, hatte er mit dem Gedanken gespielt, Rob Batt
zu verständigen und sich die Erlaubnis zu holen, mehrere Agenten mitnehmen zu dürfen. Aber wegen der Dringlichkeit des Treffs hatte er keine Zeit damit vergeuden dürfen, Batt dazu zu überreden, diesen Einsatz zu genehmigen.

Als Soraya jetzt ans Beifahrerfenster klopfte, fuhr er zusammen. Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass er sie nicht kommen gesehen hatte. Das machte ihn erst recht nervös, denn im Einsatz war Soraya ihm weit überlegen. Er hatte seine gesamte Laufbahn am Schreibtisch verbracht – und das war vermutlich der Grund dafür, weshalb er keine weiteren Agenten hatte mitnehmen wollen. Er musste seinem Guru etwas beweisen.

Er entriegelte die Türen, und Soraya glitt auf den Sitz neben ihm. Sie wirkte keineswegs geistig verwirrt.

»Ich wollte, dass du herkommst«, sagte sie leicht außer Atem, »weil dies das Bestattungsunternehmen ist, in dem der Alte liegt.«

Peter Marks hörte ihre Worte wie im Traum. Seit Soraya die Tür geöffnet und ihn dabei sekundenlang nicht hatte sehen können, hielt er mit einer Hand seine Dienstwaffe umklammert.

Jetzt hielt er ihr wie im Traum seine Pistole an die Schläfe und sagte: »Tut mir leid, Soraya, aber du kommst mit mir in die Zentrale.«

 



Die beiden Terroristen, die an Bord des Geschäftsreiseflugzeugs kamen, blinzelten im Halbdunkel. Beide waren sichtlich verblüfft.

»Fadi«, sagte der Größere der beiden. »Wo ist Jason Bourne?«

»Bourne ist tot«, antwortete Bourne. »Ich habe ihn in Miran Schah erledigt.«

»Aber Karim al-Jamil hat gesagt, er würde an Bord sein.«

Bourne hielt den Aktenkoffer mit dem Atomsprengkörper
hoch. »Wie ihr seht, hat er sich getäuscht. Unser Plan hat sich geändert. Ich muss dringend meinen Bruder sprechen.«

»Sofort, Fadi.«

Sie durchsuchten das Flugzeug nicht und entdeckten damit auch die von Bourne gefesselten und geknebelten Piloten nicht.

Als sie zu dritt zu dem schwarzen Ford gingen, sagte der größere Mann: »Dein Bruder ist ganz in der Nähe.«

Sie stiegen alle ein, und Bourne saß mit einem seiner Begleiter auf dem Rücksitz. Er achtete darauf, sein Gesicht von der Landebahnbefeuerung abzuwenden, die hier die einzige Lichtquelle war. Solange es im Halbschatten blieb, konnte ihm nicht viel passieren. Die Männer reagierten auf eine vertraute Stimme, auf eine vertraute Körpersprache. Diese waren die machtvollsten Mittel, die einem Schauspieler zu Gebot standen. Man musste den Verstand überzeugen, nicht nur das Auge.

Der Fahrer verließ den Flugplatz, holte nach Norden aus und hielt an der Seite eines großen, schwarzen Ziegelbaus, der in einiger Entfernung von den Laborgebäuden stand. Als die Männer ein großes Wellblechtor öffneten und ihn hineinführten, sah Bourne hinter diesem Gebäude eine Müllkippe.

Das Innere des Gebäudes war riesig und leer. Hier gab es keine Zwischenwände. Ölflecken auf dem Betonboden ließen erkennen, dass sie sich in einer Flugzeughalle befanden. Das wenige Licht, das durch das offene Tor und die quadratischen Fenster hoch in den Seitenwänden einfiel, wurde bald von den Schatten verschluckt, die den Hangar ausfüllten.

»Karim al-Jamil«, rief der große Mann, »an Bord des Flugzeugs war nicht Jason Bourne, sondern dein Bruder. Wir haben ihn mitgebracht, und er hat den Sprengkörper.«

Aus den Schatten trat eine Gestalt.

»Mein Bruder ist tot«, sagte Karim al-Jamil.


Bourne spürte die nervöse Anspannung der hinter ihm stehenden Männer.

 



»Ich fahre nirgends mit dir hin«, sagte Soraya.

Bevor Marks antworten konnte, glitt die Rückwand der Ladebucht des Bestattungsunternehmens nach unten.

»Was zum Teufel …?«, begann er.

Soraya nutzte seine Verblüffung und war mit einem Satz aus dem Wagen. Marks wollte eben die Verfolgung aufnehmen, als er sah, wie die Limousine des DCI eine Rampe heraufkam, auf die Straße hinausrollte und davonfuhr. In diesem Augenblick war Soraya vergessen. Er ließ den Motor an, fuhr mit quietschenden Reifen los und folgte der Limousine. Offiziell war der Alte in einer privaten Angelegenheit verreist. Was machte er hier?

Als Marks hinter der Limousine herraste, hörte er undeutlich, wie Soraya ihm zurief, er solle umkehren. Er ignorierte sie. Natürlich würde sie das sagen; schließlich glaubte sie, der Alte sei tot.

Vor ihm musste die Limousine an einer roten Ampel halten. Er stellte sich neben sie, fuhr das rechte Fenster herunter.

»Hey!«, rief er. »Peter Marks! CI! Aufmachen!«

Das Fahrerfenster blieb oben. Marks stellte den Wahlhebel auf P, stieg aus und klopfte an die Seitenscheibe.

Er zückte seinen Dienstausweis. »Aufmachen, verdammt noch mal! Aufmachen!«

Die Scheibe glitt nach unten. Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf den Alten, der kerzengerade auf dem Rücksitz saß. Dann zielte der Fahrer mit einer Luger P-08 in sein Gesicht und drückte ab.

Der Knall war ohrenbetäubend laut. Marks flog mit ausgestreckten Armen rückwärts und war tot, bevor er auf dem Asphalt aufschlug.


Die Scheibe glitt wieder nach oben, und als die Ampel auf Grün umsprang, fuhr die Limousine rasch die Straße entlang davon.

 



Karim al-Jamil starrte Bourne durchdringend an. »Das kann nicht sein. Bruder, mir ist gemeldet worden, du seist tot.«

Bourne hielt den Aktenkoffer hoch. »Und trotzdem«, sagte er mit Fadis Stimme, »komme ich, um Tod und Vernichtung zu bringen.«

»Tod den Ungläubigen!«

»Wahrhaftig.« Obwohl Bourne wusste, dass er mit Karim al-Jamil sprach, war es unheimlich, vor einem Mann zu stehen, der seinem toten Freund wie aus dem Gesicht geschnitten war. »Gemeinsam können wir’s schaffen, Bruder!«

Martin hatte ihn gewarnt, Karim al-Jamil sei gefährlicher als Fadi. »Er ist der Gerissene, der Schachspieler«, hatte er gesagt, »die Spinne in der Mitte des Netzes.« Bourne gab sich keinen Illusionen hin. Sobald Karim al-Jamil ihm eine Insiderfrage stellte, die nur sein Bruder hätte beantworten können, war Schluss mit seiner Maskerade.

Dieser Augenblick kam früher als gedacht.

Karim al-Jamil winkte ihn zu sich heran. »Komm ins Licht, Bruder, damit ich dich nach so langer Zeit wieder betrachten kann.«

Bourne trat einen Schritt vor; Licht überflutete sein Gesicht.

Karim al-Jamil stand regungslos da. Nur sein Kopf zitterte ein wenig, als sei er von Schüttellähmung befallen. »Sie sind das gleiche Chamäleon, wie Fadi es war.«

»Bruder, ich habe den Atomsprengkörper mitgebracht. Wie kannst du da an mir zweifeln?«

»Ich habe gehört, wie ein CI-Agent gesagt hat …«

»Nicht Peter Marks«, sagte Bourne aufs Geratewohl, weil
ihm nichts anderes mehr blieb. Marks war der einzige Agent, mit dem Soraya telefoniert hatte.

Karim, der wieder verwirrt war, runzelte die Stirn. »Was ist mit ihm?«

»Marks ist Soraya Moores Verbindungsmann. Er verbreitet die falschen Informationen, die wir ihr zuspielen.«

Karim al-Jamil grinste raubtierhaft; nun waren alle Zweifel aus seinem Blick verschwunden. »Falsch geraten! Die CI glaubt, mein Bruder sei bei ihrem Angriff auf die Scheinanlage der Dujja im Südjemen umgekommen. Aber das konnten Sie nicht wissen, Bourne, nicht wahr?«

Auf sein Zeichen hin packten die drei Männer hinter Bourne ihn, dann hielten sie seine Arme an den Seiten fest. Ohne den Blick von Bourne zu wenden, trat Karim al-Jamil vor und riss ihm den Aktenkoffer aus der Hand.

 



Soraya rannte auf die Stelle zu, wo Peter Marks mit ausgestreckten Armen und Beinen tot auf dem Asphalt lag. Hinter sich hörte sie ein Motorrad heranröhren. Sie warf sich mit ihrer Pistole in der Hand herum und sah Tyrone auf seiner roten Ninja. Er hatte soeben Lindros auf dem Gelände des Bestattungsunternehmens abgelegt.

Er bremste, ließ sie hinter sich aufsteigen und brauste los.

»Du hast gesehen, was passiert ist. Sie haben Peter erschossen.«

»Wir müss’n sie aufhalt’n.« Tyrone fuhr über eine rote Ampel. »Zählt man alles zusammen: C-4-Sprengstoff, ’ne Limo, wie dein Boss sie fährt, dein Boss selbst tot auf ’nem Einbalsamiertisch  … was ergibt das alles?«

»So wollen sie reinkommen!«, sagte Soraya. »Der Wachmann an der Einfahrt sieht den Alten auf dem Rücksitz und winkt die Limousine in die Tiefgarage unter der Zentrale durch.«


»Wo die Fundamente sind.«

Tyrone beugte sich tief über den Lenker der Ninja und gab noch mehr Gas.

»Auf die Limo dürfen wir nicht schießen«, sagte Soraya, »sonst riskieren wir, dass das C-4 hochgeht und wer weiß wie viele Unbeteiligte in die Luft jagt.«

»Und in die CI-Zentrale dürf’n wir sie erst recht nicht lass’n«, sagte Tyrone. »Was mach’n wir also?«

Die Antwort wurde ihnen abgenommen, als die rechte hintere Scheibe der Limousine nach unten glitt und jemand auf sie schoss.

 



Bourne stand regungslos da, versuchte nicht einmal, sich zu bewegen. Er bemühte sich, das Bild von Martin Lindros ruiniertem Gesicht, das ihm vor Augen stand, zu verdrängen, aber in Wirklichkeit wollte er das gar nicht. Martin war bei ihm, sprach mit ihm, forderte Vergeltung dafür, was man ihm angetan hatte. Bourne fühlte ihn; Bourne hörte ihn.

Geduld, flüsterte er ihm im Stillen zu.

Er konzentrierte sich, um zu spüren, wo die drei Männer im Verhältnis zu ihm genau standen. Schließlich sagte er: »Ich bedaure nur, dass ich nicht zu Ende gebracht habe, was ich in Odessa begonnen habe. Ihr Vater lebt noch.«

»Nur wenn man sein Dahinvegetieren als Leben bezeichnen will«, knurrte Karim al-Jamil. »Jedes Mal, wenn ich bei ihm bin, schwöre ich mir aufs Neue, Sie büßen zu lassen, was Sie ihm angetan haben.«

»Schade, dass er nicht sehen kann, wie Sie heute sind«, sagte Bourne. »Er würde eine Pistole nehmen und Sie selbst erschießen. Wenn er nur könnte!«

»Ich verstehe Sie, Bourne, ich verstehe Sie besser, als Sie glauben.« Karim al-Jamil trat noch einen halben Schritt näher. »Sehen Sie sich nur an. Für jeden Außenstehenden sind
Sie Fadi, und ich bin Lindros. Wir leben in unserer eigenen separaten Welt, sind in unserem Kreis aus Rachedurst gefangen. Denken Sie das etwa nicht? Haben Sie das nicht so geplant? Ist das nicht der Grund dafür, dass Sie sich wie mein Bruder zurechtgemacht haben?«

Er nahm den Aktenkoffer in die andere Hand. »Deshalb versuchen Sie doch auch, mich zu ködern. Ein zorniger Mann ist leichter zu besiegen – ist das nicht Bournes Tao?« Er lachte. »Aber tatsächlich haben Sie mir mit diesem letzten Chamäleonakt einen unschätzbar wertvollen Dienst erwiesen. Sie glauben, ich wollte Sie hier und jetzt erschießen. Wie gewaltig Sie sich irren! Nachdem ich den Atomsprengkörper gezündet, nachdem ich die CI-Zentrale zerstört habe, bringe ich Sie dorthin und erschieße Sie in den Trümmern. Und so wird Martin Lindros, der Fadi, den berüchtigtsten Terroristen der Welt erschossen hat, zum Nationalhelden. Und nachdem ich den DCI liquidiert habe … wen wird der dankbare Präsident wohl zu seinem Nachfolger ernennen?«

Karim al-Jamil lachte erneut. »Der Dienst wird mir unterstehen, Bourne. Und ich kann ihn nach meinen Vorstellungen umgestalten. Ist das nicht eine Ironie des Schicksals?«

Bei der Erwähnung der CI-Zentrale glaubte Bourne wieder, Martins drängende Stimme zu hören. Noch nicht, dachte er. Noch nicht.

»Als Ironie des Schicksals erscheint mir«, antwortete er, »was Sarah ibn Aschaf zugestoßen ist.«

Die Augen ihres Bruders blitzten. Er schlug Bourne mit dem Handrücken ins Gesicht. »Als ihr Mörder sind Sie nicht würdig, ihren Namen auszusprechen!«

»Ich habe sie nicht ermordet«, sagte Bourne langsam und deutlich.

Karim al-Jamil spuckte ihm ins Gesicht.

»Ich konnte sie nicht erschießen. Soraya und ich waren zu
weit von ihr entfernt. Wir waren beide mit einer Glock 21 bewaffnet. Sarah ibn Aschaf war auf der anderen Seite des Platzes, als sie tödlich verwundet wurde. Wie Sie genau wissen, schießt die Glock nur auf fünfundzwanzig Meter treffsicher. Ihre Schwester war mindestens fünfzig Meter von uns entfernt, als sie getroffen wurde. Das habe ich nur nicht gleich erkannt; damals ist alles zu rasch passiert.«

Ihr Bruder, dessen Gesicht zu einer Maske erstarrt war, schlug ihm nochmals ins Gesicht.

Bourne, der diesen Schlag erwartet hatte, schüttelte ihn ab. »Aber Muta ibn Aziz hat mir die Tatsachen wieder in Erinnerung gerufen. In der bewussten Nacht waren sein Bruder und er in der richtigen Position. In der richtigen Entfernung.«

Karim al-Jamil ließ den Aktenkoffer fallen, packte Bourne mit beiden Händen am Hals. »Wie können Sie’s wagen, über den Tod meiner Schwester zu spotten?« Er zitterte förmlich vor Wut. »Die Brüder Aziz waren wie Familienmitglieder. Wie können Sie’s wagen, ihnen zu unterstellen …«

»Eben weil sie wie Familienmitglieder waren, hat Abbud ibn Aziz Ihre Schwester erschossen.«

»Dafür bringe ich Sie um!«, kreischte Karim al-Jamil, als er anfing, Bourne zu würgen. »Sie werden sich wünschen, Sie wären nie geboren worden!«

 



Tyrone fuhr mit der Ninja im Zickzack durch die Straßen, während er weiter die Limousine verfolgte. Er hörte, wie Kugeln an ihnen vorbeipfiffen. Er wusste, wie es war, wenn man beschossen wurde; er kannte den Schmerz, wenn ein geliebtes Wesen aus einem fahrenden Auto heraus erschossen wurde. Seine einzige Verteidigung war das Studium der Waffenkunde. Tyrone kannte sich mit Waffen aus, wie seine Crew Gangsta-Rapper oder Pornostars kannte. Er hatte die Eigenschaften jedes Kalibers im Kopf, jeder Handfeuerwaffe, jeder Munition.
Seine eigene Walther PPK war mit Hohlgeschossen geladen: sozusagen gewöhnlichen Hohlladungen auf Steroiden. Beim Auftreffen auf ein weiches Ziel – zum Beispiel einen menschlichen Körper –, zerlegten sie sich vollständig. Die Zielperson hatte das Gefühl, von einem M-80 getroffen worden zu sein. Dass ihre inneren Verletzungen extrem waren, verstand sich von selbst.

Der Mann schoss mit einer Kaliber .45 auf sie, aber seine Schussweite war begrenzt, die Treffsicherheit gering. Trotzdem wusste Tyrone, dass er’s irgendwie schaffen musste, die Schießerei ganz zu unterbinden.

»Dort vorn!«, sagte Soraya drängend in sein Ohr. »Siehst du die schwarze Glasfassade sechs Blocks vor uns? Das ist die CI-Zentrale.«

Tyrone gab noch mehr Gas und schloss sekundenschnell zur linken Seite der Limousine auf. So gelangten sie in Reichweite der Luger, aber der verkürzte Abstand war auch zu ihrem Vorteil.

Soraya riss ihre ASP heraus und schoss fast ohne zu zielen. Das Stahlmantelgeschoss traf den Terroristen mitten ins Gesicht. Aus dem offenen Fenster kam eine Wolke aus Blut und Knochensplittern.

 



»Sie haben Sarah ibn Aschaf ermordet, sich aber nicht dazu bekannt«, brachte Bourne mühsam heraus. »Das haben sie getan, um Fadi und Sie zu schützen. Weil die liebreizende, unschuldige Sarah ibn Aschaf eine heiße Liebesaffäre hatte.«

»Lügner!«

Bourne bekam nur mühsam Luft, aber er musste weiterreden. Er wusste, dass solche psychologische Kriegführung seine beste Waffe gegen Karim al-Jamil war – vielleicht die einzige, die ihm den Sieg bringen würde. »Sie hat verabscheut, was Fadi und Sie geworden waren. Sie hat ihre Entscheidung
getroffen. Sie hat sich von ihren beduinischen Wurzeln losgesagt.«

Im Gesicht des anderen schien etwas zu explodieren.

»Maul halten!«, rief Karim al-Jamil. »Alles Lügen, lauter erbärmliche Lügen!«

Bourne spürte jedoch, dass er vergeblich versuchte, sich das einzureden. Karim al-Jamil wusste nun endlich, wie Sarah zu Tode gekommen war, und die Wahrheit brachte ihn fast um.

»Meine Schwester war das moralische Herzstück unserer Familie! Das Herzstück, das Sie vernichtet haben! Erst ihre Ermordung hat meinen Bruder und mich auf unseren Weg gebracht. Dass Ihnen Tod und Vernichtung bevorstehen, ist Ihre eigene Schuld!«

Bourne war bereits in Aktion. Er machte einen Schritt rückwärts und trat dem Mann hinter ihm kräftig auf den Rist. Gleichzeitig verdrehte er den Oberkörper und riss sich so von dem rechts neben ihm Stehenden los. Während er einen Ellbogen in den Solarplexus des linken Kerls rammte, traf er die Halsseite des Dritten mit einem Handkantenschlag.

Er hörte ein Knacken, als die Wirbelsäule brach. Der Mann ging zu Boden. Inzwischen hatte der Bewacher hinter Bourne seine Arme um ihn geschlungen und hielt ihn fest umklammert. Bourne beugte sich ruckartig nach vorn und schleuderte den Mann über sich hinweg gegen Karim al-Jamil.

Der Kerl links neben ihm stand noch zusammengekrümmt und nach Atem ringend da. Bourne schnappte sich eine zu Boden gefallene Luger und schlug ihm den Griff auf den Kopf. Der Mann, den er gegen Karim al-Jamil geschleudert hatte, hielt auf einmal eine Pistole in der Hand. Bourne schoss ihn über den Haufen.

Jetzt war nur noch Karim al-Jamil übrig. Er lag auf den Knien, hatte den Aktenkoffer direkt vor sich. In seinen geröteten Augen brannte eine Art Verrücktheit, die Bourne einen
kalten Schauder über den Rücken jagte. Dies war nicht der erste Mann, den er am Rand des Wahnsinns schwanken sah, und er wusste, dass Karim al-Jamil in diesem Zustand buchstäblich zu allem fähig war.

Während er das dachte, brachte der andere einen kleinen Würfel aus Edelstahl zum Vorschein. Bourne erkannte ihn sofort als Fernzünder.

Karim al-Jamil hielt den Zünder hoch, dessen schwarzen Knopf er mit einem Daumen gedrückt hielt. »Ich kenne Sie, Bourne. Und weil ich Sie kenne, habe ich Sie in der Hand. Sie erschießen mich nicht, solange ich fünfzig Kilo C-4 in der Tiefgarage unter der CI-Zentrale detonieren lassen kann.«

Keine Zeit zum Nachdenken, keine Zeit, sich mögliche Konsequenzen auszumalen. Bourne glaubte, Martins geisterhaftes Flüstern in seinem Kopf zu hören. Er zielte mit der Luger und schoss Karim al-Jamil in die Kehle. Das Geschoss durchschlug erst das weiche Gewebe, dann die Wirbelsäule. Unter lähmenden Schmerzen plumpste Karim al-Jamil sitzend hin. Er starrte ungläubig zu Bourne auf. Dann versuchte er, seine Finger zu bewegen, aber sie gehorchten ihm nicht mehr.

Seine Augen, die trüb zu werden begannen, entdeckten die Fingerknöchel eines seiner zu Boden gegangenen Männer. Bourne, der plötzlich begriff, was er vorhatte, warf sich auf ihn, aber Karim al-Jamil fiel mit einer letzten Anstrengung nach vorn.

Der Fernzünder knallte auf die bloßen Knöchel.

 



Endlich konnte Bourne Karim al-Jamil loslassen. Endlich war Martins Stimme in seinem Kopf verstummt. Bourne starrte in Karim al-Jamils rechtes Auge – Martins Auge – und dachte an seinen toten Freund. Sehr bald würde er Moira ein Dutzend rote Rosen schicken, sehr bald würde er in New York mit der Urne mit Martins Asche zu The Cloisters hinausfahren.


Eine Sache setzte ihm allerdings weiter zu, quälte ihn wie ein nicht entfernter Angelhaken. Weshalb hatte Karim al-Jamil nicht versucht, den Atomsprengkörper zu zünden, solange das möglich gewesen war? Weshalb hatte er sich für die Limousine entschieden, die weit weniger spektakulär detonieren würde?

Bourne drehte sich um, sah den Aktenkoffer auf dem Betonboden liegen. Seine Verschlüsse standen offen. Hatte Karim al-Jamil sie in der vergeblichen Hoffnung geöffnet, dadurch Zeit gewinnen zu können? Er ging in die Hocke und wollte die Schlösser zuschnappen lassen, aber plötzlich erfasste ihn ein so gewaltiger kalter Schauder, dass ihm davon die Zähne klapperten.

Er klappte den Deckel hoch, suchte den Zeitschalter und überzeugte sich davon, dass er tatsächlich nicht aktiv war. Die LED leuchtete nicht, die Zuleitung war abgeklemmt. Aber was …?

Als er das Leitungsgewirr etwas zur Seite schob und genauer hinsah, entdeckte er etwas, das ihn bis ins Mark erschaudern ließ. Ein weiterer Zeitschalter war aktiviert worden, als Karim al-Jamil die Schlösser geöffnet hatte. Ein weiterer Zeitschalter, den Veintrop eingebaut und ihnen absichtlich verschwiegen hatte.

Als er sich vor den Aktenkoffer kniete, merkte Bourne, dass Schweißtropfen sein Rückgrat hinunterliefen. Anscheinend würde die Dujja – oder der Doktor – sich zuletzt doch noch rächen können.




KAPITEL EINUNDVIERZIG

Vier Minuten und eine Sekunde.

Nur so viel Zeit blieb Bourne, wenn er der Anzeige des zweiten Zeitschalters glauben wollte.

Er schloss die Augen und beschwor das Bild herauf, wie Veintrops Hände an dem Zeitschalter gearbeitet hatten. Er konnte jede Bewegung sehen, die der Doktor gemacht hatte, jede Drehung des Handgelenks, jedes Krümmen seiner Finger. Veintrop hatte kein Werkzeug gebraucht. Es gab sechs farbig gekennzeichnete Drähte: rot, weiß, schwarz, gelb, blau und grün.

Bourne erinnerte sich, wo sie an den ersten Zeitschalter angeschlossen gewesen waren und in welcher Reihenfolge Veintrop sie abgeklemmt hatte. Den schwarzen Draht hatte er zwischendurch zweimal neu angeschlossen: einmal als Ersatz für den weißen, einmal für den roten Draht.

Sich zu erinnern, was Veintrop gemacht hatte, bereitete Bourne keine Probleme. Obwohl er sah, dass auch zu dem zweiten Zeitschalter sechs farbige Drähte führten, waren ihre Gehäuse verschieden. Deshalb befand keine der Anschlussklemmen sich an derselben Stelle.

Er klappte sein Handy auf und rief Fahd al-Sa’ud an, der Veintrop hoffentlich dazu bringen können würde, ihm zu sagen, wie dieser zweite Zeitschalter sich deaktivieren ließ. Sein Freund meldete sich nicht, was Bourne nicht sonderlich überraschte. Das von hohen Bergen umgebene Miran Schah lag
größtenteils in einem Funkloch. Trotzdem war es einen Versuch wert gewesen.

3:01.

Veintrop hatte mit dem blauen Draht angefangen, dann mit dem grünen weitergemacht. Bournes Finger umfassten den blauen Draht, wollten ihn aus der Anschlussklemme herausziehen. Trotzdem zögerte er noch. Wieso, fragte er sich, sollte der zweite Zeitschalter sich auf identische Weise deaktivieren lassen?

Diese raffinierte Falle hatte Veintrop konstruiert. Der zweite Schalter sollte nur ins Spiel kommen, wenn der erste wirkungslos gemacht worden war. Deshalb wäre es unsinnig gewesen, diese Zeitschalter so zu konstruieren, dass sie auf identische Weise deaktiviert werden konnten.

Bourne nahm die Hände von dem anderen Zeitschalter.

2 :10.

Die Frage war nicht, wie der Zeitschalter sich deaktivieren ließ, sondern wie Veintrops teuflischer Verstand gearbeitet hatte. War der erste deaktiviert worden, hieß das, dass jemand die richtige Reihenfolge, in der die Drähte abgeklemmt werden musste, gekannt hatte. Beim zweiten konnte die Reihenfolge, in der sie abgeklemmt werden mussten, umgekehrt oder sogar in so vielen möglichen Kombinationen verändert worden sein, dass es buchstäblich unmöglich sein würde, aus Zufall auf die richtige zu kommen, bevor man den Atomsprengkörper unabsichtlich zündete.

1:19.

Für Spekulationen war keine Zeit mehr. Bourne musste eine Entscheidung treffen, und sie musste die richtige sein. Er beschloss, die Reihenfolge umzukehren; er griff nach dem roten Draht und wollte ihn gerade abklemmen, als sein scharfer Blick etwas bemerkte. Indem er das Gewirr aus farbigen Drähten noch etwas mehr zur Seite schob, entdeckte er, dass dieser
Zeitschalter ganz anders mit dem Sprengkörper verbunden war als der erste.

:49.

Bourne kippte den ersten Zeitschalter aus seiner Nische, um besser sehen zu können, was darunterlag. Dann zog er ihn von dem Zünder weg, mit dem er durch einen einzelnen Draht verbunden war. Erst jetzt konnte er den zweiten Zeitschalter, der direkt auf dem Zünder lag, deutlich sehen. Das Dumme war nur, dass er nicht erkennen konnte, wie die beiden miteinander verbunden waren.

:27.

Er schob das Leitungsgewirr beiseite und achtete darauf, dass kein Draht sich löste. Mit einem Fingernagel hob er die rechte Kante des zweiten Zeitschalters von dem Zünder hoch. Wieder nichts.

:18.

Bourne versuchte, die linke Kante des Zeitschalters mit dem Fingernagel hochzuheben. Sie gab nicht nach. Erst als er den Druck erhöhte, kam sie langsam hoch. Darunter sah er den Draht, der wie eine winzige Schlange zusammengerollt war. Als sein Finger ihn berührte, ihn ganz leicht bewegte, entrollte er sich wie eine Schlange. Bourne wollte seinen Augen nicht trauen.

Der Draht war nicht mit dem Zünder verbunden!

:10.

Er glaubte, Veintrops Stimme zu hören. »Ich war hier gefangen«, hatte er beteuert. »Das verstehen Sie nicht. Ich …« Aber Bourne hatte ihn nicht ausreden lassen. Das Problem war nun wieder, Veintrops Überlegungen zu enträtseln. Er war ein Mann, der Spaß an Gedankenspielen hatte – das bewiesen seine Forschungsarbeiten. Hatte Fadi ihn gegen seinen Willen festgehalten, hatte er ihn mit Katja unter Druck gesetzt, würde Veintrop versucht haben, sich irgendwie an ihm zu rächen.


Bourne griff mit spitzen Fingern nach dem ersten Zeitschalter und kontrollierte den unter ihm wegführenden Draht. Die Isolierung war intakt, aber der vorn herausragende Kupferdraht schien lose zu sein: Er ließ sich herausziehen, war nur wenige Zentimeter lang. Jemand hatte diese Zuleitung sabotiert. Bourne ließ die Hände sinken, blieb aber knien und verfolgte, wie auf dem kleinen Display die letzten Sekunden angezeigt wurden. Sein Herz hämmerte schmerzhaft gegen seine Rippen. Wenn er nicht recht behielt …

:00.

Aber er behielt doch recht. Nichts passierte. Es gab keine Detonation, keine Kernexplosion, sondern nur Stille. Veintrop hatte sich an seinen Entführern gerächt. Er hatte den Atomsprengkörper vor Fadis Nase heimlich unbrauchbar gemacht.

Bourne begann an zu lachen. Veintrop hatte den ersten Zeitschalter funktionsfähig einbauen müssen, aber in Bezug auf den zweiten hatte er Fadi und die Wissenschaftler der Dujja clever ausgetrickst. Er klappte den Aktenkoffer zu und nahm ihn mit. Er lachte auf dem ganzen Weg aus dem Hangar hinaus.




KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG

Nach der gewaltigen C-4-Detonation nutzte Soraya die Autorität, die ihr CI-Dienstausweis ihr verlieh. Die benachbarten Gebäude, massive, wuchtige Verwaltungsbauten, hatten äußerliche, aber keine strukturellen Schäden erlitten. Die Straße sah jedoch schlimm aus. Die Detonation hatte einen riesigen Krater gerissen, in den die flammenden Überreste der Limousine wie ein verglühender Meteor gestürzt waren.

Das einzig Versöhnliche war, dass um diese Zeit in der näheren Umgebung keine Fußgänger unterwegs gewesen waren.

Dutzende von Streifenwagen, Feuerwehrfahrzeugen, Krankenwagen, Werkstattwagen und ihr Personal drängten sich in der Umgebung des Kraters, der weiträumig abgesperrt worden war. Im Umkreis von zweieinhalb Kilometern war die Stromversorgung unterbrochen, und in der näheren Umgebung gab es kein Wasser, weil die Hauptleitung geplatzt war.

Tyrone und Soraya hatten ihre Aussage bei der Polizei gemacht, als Rob Batt und Bill Hunter, der Chef des CI-Sicherheitsdiensts, am Tatort aufkreuzten und die Kontrolle über die Ermittlungen übernahmen. Während Batt mit dem NYPD-Captain sprach, der die Ermittlungen offiziell leitete, nickte er Soraya knapp zu, als wollte er sagen: Rühren Sie sich nicht vom Fleck!

»Von dem amtlich’n Scheiß werd’ ich nervös wie’n Pfarrer mit ’nem Tripper«, sagte Tyrone.


Soraya lachte. »Keine Sorge, ich bin da, um dich zu beschützen.«

Tyrone schnaubte verächtlich, aber sie stellte fest, dass er doch lieber in ihrer Nähe blieb. Das Stimmengewirr bei den Bergungs- und Instandsetzungsarbeiten, die Rufe der Arbeiter und die Geräusche vorfahrender Wagen schienen sie in ein Lärmgeflecht zu hüllen.

Über ihnen schwebte ein Fernsehhubschrauber. Bald kam ein zweiter dazu. Mit ohrenbetäubendem Dröhnen führten Düsenjäger der USAF – nach einem Alarmstart voll bewaffnet in der Luft – einen Vorbeiflug durch. Sie wackelten mit den Tragflächen, dann verschwanden sie als silbern glitzernde Punkte am Himmel.

 



An dem Morgen, an dem Bourne in The Cloisters eintraf, war New York in Nebel gehüllt. Als er durchs Tor ging, hielt er die Bronzeurne mit Martin Lindros’ sterblichen Überresten an seine Brust gedrückt. Er hatte Moira das Dutzend rote Rosen geschickt und anschließend durch ihren Anruf erfahren, dass diese Blumen ein stummer Abschiedsgruß von Martin an sie gewesen waren.

Er hatte Moira nie kennengelernt. Martin hatte sie nur ein einziges Mal erwähnt, als Bourne und er ziemlich betrunken gewesen waren.

Jetzt sah Bourne sie: eine schlanke, wohlgeformte Gestalt im Nebel, ihre dunklen Haare vom Wind leicht zerzaust. Sie stand an dem von ihr vorgeschlagenen Treffpunkt: vor einem alten Spalierbaum auf der Südseite eines der Gebäude. Sie sei geschäftlich im Ausland gewesen, hatte sie gesagt, und erst wenige Stunden vor Bournes Anruf zurückgekommen. Ausgeweint hatte sie sich offenbar in den eigenen vier Wänden.

Moira nickte ihm ohne Tränen in den Augen zu. Gemeinsam gingen sie miteinander zur Südterrasse weiter. Unter ihnen
ragten hohe Bäume aus dem Nebel auf. Etwas weiter rechts konnte er den Hudson River sehen. Seine kaum bewegte Oberfläche war glanzlos matt – wie eine Schlangenhaut, die bald abgestreift werden soll.

»Wir haben ihn beide auf unterschiedliche Weise gekannt.« Das sagte Moira vorsichtig, als fürchte sie, sie könnte zu viel von dem preisgeben, was Martin und sie einander bedeutet hatten.

»Wenn man jemanden überhaupt kennen kann«, sagte Bourne.

Ihre Augen waren ganz verschwollen. Bestimmt hatte sie in den letzten Tagen viel geweint. Ihr Gesicht war stark, eindrucksvoll markant, ihre dunkelbraunen Augen weit auseinanderstehend und intelligent. Sie strahlte die gelassene Ruhe einer Frau aus, die mit sich selbst im Reinen ist. Sie wäre gut für Martin gewesen, dachte Bourne.

Er nahm den Deckel der Urne ab. Drinnen steckte ein Plastikbeutel mit Kohlenstoffstaub, dem Stoff des Lebens. Moiras lange, schlanke Finger öffneten den Beutel. Gemeinsam hoben sie die Urne über die Brüstung, kippten sie nach vorn und sahen zu, wie die graue Asche hinausrieselte, sich mit dem Nebel vereinte.

Moira starrte auf die schemenhaften Baumkronen hinunter. »Worauf es ankommt, ist, dass wir ihn beide geliebt haben.«

Bourne hielt das für den perfekten Nachruf, der ihnen allen dreien eine Art Frieden brachte.
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